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Als katholiſcher Geiſtlicher über ſexuelle Fragen zu 
ſchreiben, iſt etwas Mißliches. Ich habe das an meiner eigenen Haut 
erfahren, als ich mich einmal berufen fühlte, gegen Die homo⸗— 
ſexuelle Bewegung zur Feder zu greifen. In der Paſſauer 
theologijch-praftijchen Monatsſchrift brachte ich im Oltober 1899 eine 
mit Genehmigung des damaligen Paſſauer Biſchofs aufgenommene 
Abhandlung, welche die verſchiedenen ſexuellen Verirrungen darlegte 
und ſie vom Standpunkte der katholiſchen Moral aus würdigte. Bei 
meinem Diözeſanbiſchof, Freiherrn von Leonrod in Eichſtätt, ſchlug das 
Erſcheinen des Artikels wie eine Bombe ein. Erſt fam aus der 
Kanzlei des Generalvikariats ein geharniſchter offizieller Verweis für 
die Kühnheit, auf ſo delikatem Gebiet zu ſchriftſtellern. Später folgte 
ein Handſchreiben Sr. Biſchöflichen Gnaden, worin dieſe dem armen 
Sünder ihr höchſtes Mißfallen ausdrückte und in väterlicher Liebe die 
gebührende Züchtigung verhängte: „Dein Artikel iſt das Scheuß- 
kich fte, was ich in meinem ganzen Leben geleſen habe und der Um— 
itände wegen Iejen mußte. Solch jchmußige Dinge, die ung von 
Berlin zugefchickt wurden und fogleich zu vertilgen waren, darfjt du 
getrojt den Profeſſoren der Moraltheologie überlajjen. Dieje gewiſſen— 
haften Männer benügen zu jolcher Materie auf dem Statheder gewöhn- 
{ich die lateinijche Sprache und bleiben nach Kräften in anjtändiger 
Form, während deine Abhandlung unter dem Dedmantel guter Abſicht 
in einer öffentlichen Zeitjchrift das gemeinjte Gepräge trägt und von 
deiner ungewöhnlichen Kenntnis und anhaltenden, eingehendem Studium 
jämtlicher Abjtufungen und Unterarten der unnatürlichjten Sünden 
Öffentliches Zeugnis ablegt." Der Biſchof ließ alle in den Buchhand- 
(ungen erreichbaren Hefte fonfiszieren und verbrennen umd 
teilte dem Biſchof Rampf jel. mit, daß, im Fall noch einmal ein jolcher 
„Schandartifel* in jeiner Zeitjchrift erjchiene, er im Gewiſſen ver- 
pflichtet wäre, die Zeitjchrift in jeiner Diözeſe zu verbieten. Gleich— 
zeitig wurde Verfaffer auch dafür abgefanzelt, daß er dem Baye- 
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riſchen Lehrer-Verein beigetreten ſei und damit 
ſätze anerkannt Habe, fie vielleicht auch) I Khritftelleriä 
verbreite. Bur Strafe für dieſe Vergehen wurde dem Verfaffer nu 
mehr die Erlaubnis entzogen, die durch den Inder verbotenen Bier 
zu leſen, welche Erlaubnis vorher zum Zweck der Schriftſtellerei ei 
erteilt worden war. — Infolgedeſſen mußte ih, meine ganze 2 
ziniiche Bibliothek und verwandte Werfe unter Verſchluß Hat * * 
es vorkam, daß mich beſuchende Kollegen ſolche Werie bei 
deckten und mich darob denunzierten. Schon als Student niet a 
„Luthers Tiſchreden“ abliefern, die aber, itatt verbrannt zu u 
aD — ne einverleibt wurden. ya 
a duch dieſe Harte Maßregel mir der 
Schriftftellerei lahmgelegt war, entichloh ich mi re ame: 
gang und pigerte der und wehmitig nac) Cichftätt'zu den Süfen Hes 
gejtrengen Oberhirten. Der Bijchof ſetzte ſich in einen Thronſeſſel, der 
Petent mußte vor ihn hinknien. Die Audienz verlief reſultatlos, da 
der Biſchof jein Verbot nicht zurücknahm, vielmehr zur Sühne ver- 
langte, ber Petent jolle ihm als Zeichen jeiner Unterwerfung — Sie 
Schuhe küſſen. Der verblüffte Pfarrer weigerte ich anfangs —— 
mit dem Hinweis, daß eine ſolche Ehrerbietung nur dem 0 
bühre. Damit kam er aber ſchlecht an, denn der Biſchof packte An 
beim Schopfe, jhüttelte ihn, big ihm Hören und Sehen verging 
er ſich endlich bereit erklärte, des Gewaltigen Füße zu küſſen. Da- 
mit hatte die denfwürdige Audienz ein Ende. j 
Doc es jollte noch Schöner fommen. 


Da ich als katholiſcher Pfarrer namentlich in d i 
Beichtſtuhls einen tiefen Einblict in das Leben ee 
gewann und ben großen Schaden jah, welcher durch ungeeignete Auf- 
flärungsliteratur oder durch den gänzlichen Mangel einer jolchen ver- 
urfacht wurde, arbeitete ich ein Werk aus, das dazu bejtimmt war, dem 
verheerenden Gifte veriverflicher Aufflärungsliteratur entgegenzutreten 
Es mußte aljo dem latholiſchen Volke ein Buch geboten werden, 
welches einerjeit$ über das eheliche Leben und die jeruellen Vorgänge 
volle, wiſſenſchaftlich einwandfreie Aufklärung bot, anderjeit3 aber auch 
nicht3 enthalten durfte, was vom Standpunft der fatholifchen Moral 
aus angefochten werden konnte. Nach heiker Arbeit war dag geivagte 
Unternehmen gelungen und 1903 erjchien das Buch unter dem Titel 
„Die Ehe, Aufklärungen und Ratſchläge für Erwachſene, bejonders 
für Braut- und Eheleute” bei Ludwig Auer in Donauwörth. 

Das war eine Senſation, daß ein katholiſcher Verlag es gewagt 
hatte, gegenüber der allbekannten Pfarrersmoral ein Buch mit etwas 
moderneren Moralgrundjägen herauszugeben, Der Verſuch gelang über 
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Erwarten gut, wozu nicht zum wenigiten der Umftand beitrug, daß 
dem Werfe die firchliche Approbation des Biſchofs von Augsburg zu 
wiederholten Malen evteilt wurde. In verhältnismäßig furzer Zeit 


wurden von dem Ehebuche 50000 Exemplare abgejegt, ein Beweis, 


dab das Erjcheinen des Ehebuches einem wirklichen Bedürfnis entſprach 
und daß das katholiſche Volk in weiten Kreiſen es ſatt hatte, ſich in 
Sachen interner Eheangelegenheiten nur vom Pfarrer im Beichtſtuhl 
die nötige Belehrung zu holen. Wir hatien deswegen auch von An— 
fang an auf eine Oppofition von Jeiten des Klerus gerechnet. Denn 
das Buch war ja jeiner letzten Tendenz nach Darauf gerichtet, dem 
Volke die Möglichkeit zu geben, ohne jeinen Beichtvater ſich ſelbſt zu 
unterrichten. Die Aufnahme von ſeiten der Kritik war eine überaus 
ehrenvolle. Dr. Gaſſert, prakt. Arzt in Freiburg, nannte das Buch im 
der Dr. Kauſenſchen „Allgemeinen Rundſchau“ (dem Drgan des 
Münchner SittlichfeitSvereins) einen „Schub ins Volle“. Andere 
Kritiker, ſogar in theologiſchen Zeitjchriften, nannten das Buch eine 
„rettende Tat”, eine „willfommene Bereicherung des Büchermarkts“, ein 
„eminent praftiiches Hochzeitsgefchent“ ujw. Mein hochgejchäßter ehe— 
maliger Lehrer, Domprobft Präfat Dr. Joh. Ev. von Pruner in 
Eichitätt, Profeſſor der Pajtoraltheologie, ichrieb hocherfreut über das 
Erjcheinen des Merfes an den Herausgeber: „Ihr ſchönes, mit größter 
Sorgfalt bearbeitetes Buch ‚Die Che‘ habe ich nunmehr genau durch— 
gejehen, gelefen und geprüft. Sie haben damit ein ſehr gutes Werk 
getan, daß Sie dasſelbe herausgegeben haben. Es iſt eine willkommene 
Ergänzung zur Paſtoraltheologie: Dieſe muß allerdings die von Ihnen 
behandelten Fragen gleichfalls in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen. 
Aber fie kann fi) in manchen heitlen Materien nicht ſo ſehr ins 
Detail einlaſſen, und es iſt nun jehr erwünſcht, die Kandidaten be— 
züglich derſelben auf Ihr Buch hinweiſen zu können. Alle Ihre Aus— 
führungen ſtehen im Einklange mit den firchlichen und theologiſchen 
Grundfätzen. Die Seeljorger werden auch nur mit größtem Nutzen 
das Buch den Brautleuten und angehenden Cheleuten in Die Hand 
geben. Möge es in allen Fatholijchen Familien Eingang finden! Der 
liebe Gott erhalte Sie noch lange und ſegne reichlich, wie bisher, Ihr 
unermidliches Wirken | Dies iſt mein innigſter Wunſch.“ 

Einmüutig betonte die geſamte Kritik den Hohen ſittlichen Ernſt des 
Buches und ſeiner Verfaſſer. Da war ich nun geſpannt, welche 
Stellung Biſchof Leonrod nach den Eingangs erwähnten Vorkommniſſen 
einnehmen würde. Dffiziell hüllte man ji) in Schweigen. Laſſen 
wir nun die Geſchichte reden. 

Der Verleger Auer machte einen Beſuch bei dem Biſchof v. Leon— 
rod in Eichſtätt, ſowie deſſen Generalvikar Dr. Triller und Prälat Dr, 


Da war er nad Obi 
eines Chebuches 
ihn auf den Gedanken, de 


in der Lage, über 
Ürteile zu Hören. 

Mm nun unbequem geworden 
ch feinen Gejchäft 
e, Daß er einer Mein 
„sur Vermeidun 
endffentliden 
des Autors abjol 
Mit dem Wunfche 
) ſchloß der merk— 
t Verfaſſer nämlich 
halten, dahingehend, 
Offentlichkeit veranlaht 


teilen, was er über ihn gehört 
trauriger Menſch jei und daß 
ide Sacheſchädigend 
chreiblichen Blamag 
ſei, daß dieſer v 
der Rettung ſeiner Se 
atte ich nun die 


wenn ſich Die 


gelehnt, welcher nun 
ſer als „Abfindungs- 
ede Auflage gezahlten 
nächiten ſechs Auflagen 
nicht3 mehr befommen. 
Ausſicht geitellten Stan- 
geld erflärte er feine 
er wolle e8 aber der 
jer biete, und würde 
diglich des Geld- 
iderſpruch mit dem 
er und Verleger nur ideale 
in erhöhte der Verleger ſein 
uflagen das Drittelhonorar 
ran, Die der Verfaſſer nicht 


jeinerjeitS eine Dfferte ma 
jumme“ ein Drittel 
Honorars anbot, aber 


Arbeit denn doch nicht v 
Noblejje des Verlegers an 
es jehr bedauern 
punktes wegen jcheitern wür 
Vorwort des Ehebuches ſtü 
Geſichtspunkte bekundet hä 
Angebot, indem er für 3 
zahlen wolle, knüpfte aber 
annehmen fonnte, ohne fich 
lahmaulegen —, ohne Gege 
halb, daß er und 

reicherung der Verla 
Bwangsabtretu 
Werte, der in gar feinem Verhält 


erlags! Er erwiderte des— 
ablehnten, lediglich zur Be— 
zu haben und daß dieſe 
u einem ſo enorm niederen 
zu dem künftigen Nutzen ſtehe, 


eine Mitarbeiter es 
gsanſtalt gearbeitet 
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Zudem wurde in Aus— 
rungener Vertrag, al3 gegen die 
gefochten werden würde, was 
che“ ſchädigenden öffentlichen 
der Abfindungsſumme lehnte 
liche Brot Bittende in ſeinem 
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Geſchafte Habe, und überdies die Angelegenheit „nicht nad g 


alljeit3 für höchſt befremdend erfunden würde. 
ficht geitellt, daß ein derartig abge ai 
guten Sitten verjtoßend, ſpäter doc) a 
dann erjt recht einen „die katholiſche 

Sfandal ‚gebe. Eine weitere —— 
der Verleger ab, da er 300 ums tag 


2 nur von moralijch-fittlichen 
{ — dürfe. Daher beftand der 
ahme jeines Angebots. Inzwiſchen 
e eine neue Auflage drucken laſſen, 
F iiber eine etwaige Auflöfung des 
Verleger hatte für die Einholung 


äftlichen Prinzipien 
nn aug“ behandelt 
Berleger auf bedingungslojer An 
hatte der Verlag von dem Ehebu 
während er mit dem Berfajjer no 
Verlagsvertrags verhandelte ! Der gluffoge den botferigen Miücktritt 
der biichöflichen Approbation diejer Auflage r diejem fchrieb; aus 
des Verfaſſers zur Bedingung gemacht, wie do während der Ver- 
— nee nahe — erteilt war. Der Autor 

ie biſchöfliche r —— 3 ei 

1 m en A m Sen A le Olcen 
ee ns — ſich auf rein 
— abzuiwicefn haben. Sollten Sie, wie im En benüben 
diefe Berhatllingen zu ſteten Be ai Blamage‘ 
se; Ei ne — eh " Benüige a 
ö „ſo mögen ‚ bab 
traurigen a en Rn ud Derartige beleidigende 
— Antwort bleiben werden. Soviel Nobleſſe wäre wahr- 
——— t zu viel verlangt“. Auf dieſen Brief hin glaubte der Ver— 
haftig nid) — Saiten gegen den Autor aufziehen zu müſſen und 
leger — ein perſönlich abgefaßtes Schreiben mit folgendem In⸗ 
er Bun vom 6. d8. gehört zu den jchmerzlichiten Dingen in 
halt: " restuhgeteiäeh Leben. Der Standpuntt, auf den ‚Sie ſich 
Mind der Ton, den Sie dabei anjchlagen, erjchüttert meine Hoff: 
— eine von ſo ſehnlichſt gewünſchte friedliche, ſachförder— 
liche Löſung unferer Angelegenheit, weiche Löſung mir von Ihren 
liche oe Dbern fo nahdrüdlid anempfohlen Wurde, 
— de fi in beregter Frage durchaus nicht um eine bloße Ge- 
Es han efenenbeit Sondern — Sie zwingen mich, es nochmals zu 
— Verhütung eines öffentlihen Standals. 
jagen, um das für ein köſtlicher Stoff für die zahlreichen Feinde 
Was — iligen Kirche, ihrer Lehre und des Klerus, wenn 
leere er die Heilige Ehe mit dem Lebensbild eines 
ie 
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ud n Sen ande ect Mnnten, weites io „Fräftigen, reichlichen 
mi müßte auch meine en — — BR 

erjoigungen tragen, w t ' ' x 
een Be n — mich nicht zuvor noch aus Ihrer Nähe 
bittere Kern bleibt, auch ı 
auf einen rein gejchäftliche 
Mittel gegen die bezeichne 

Chebude. ... Sn Anbetracht der mebhrerwähnten Gefahr 
ER 2 ) - und Der 
Widerlichkeit Dr ade gehe ich Ihnen big ai — — ent⸗ 
er a Verle [3 Abfindungsjumme das 
bisherige Honorar für Die nächitfolgenden vier Auflagen, alsdann 
iolle jeglicher weitere Anſpruch definitiv erlojchen fein. „Sie brauchen 
in dem Shnen don meiner Firma (sie!) zugejchicten Vertrag nur Die 
Zahlen deutlich zu Ändern, und den Vertrag zu unterjchreiben, dann 
iſt Die peinliche Sache erledigt und bin ich der unlieben Schritte 
enthoben, die mir jonft geboten wären. Mit herzlichen Wünſchen und 
Gebeten (!) Ihr ergebener Ludwig Auer, Direktor des Caſſianeums.“ 
Trotzdem dem geiſtlichen Autor mit diejer Drohung das Meier ii 
den Hals gejebt war, fonnte fich diejer noch nicht entichliegen, um 
ſolchen Preis ſich von dem „Skandal“ loszukaufen, er machte vielmehr 
nochmals einen Verſuch, mildere Bedingungen zu befommen, wobei er 
dem Derleger ausdrücklich zu erkennen gab, daß andernfalls die Ab— 
tretung Der echte über kurz oder lang doch nur wieder angefochten 
würde. Der Autor erklärte dem Verleger klipp und Elar, deifen Be- 
dingungen jtänden im Widerfpruch mit den Beitimmungen des Ge- 
fees über daS Urheber- und Verlagsrecht, ebenſo mit dem Bürgenl. 
Geſetzbuch, zumal da dem Vertrag Klauſeln eingeflochten worden jeien 
iiber welche die Barteien gar nicht verhandelt hätten. Das veritoße 
gegen die guten Sitten. Diejen leiten Verſuch des Autors, ſich der 
Umflammerung zu entziehen, beantwortete der DBerleger mit einem 
Ultimatum, worin er binnen drei Tagen bedingungsloje Unterjchrift 
verlangte, am Morgen des vierten Tages verreile er. — — Wohin? 
„Sie wiljen, daß ich mit Ihnen durchaus nichts mehr zu tun 
haben will, und Daß ich Deshalb in meinem Briefe vom 10. d8. 
big an Die äußerſte Grenze der Nachgiebigfeit gegen Sie gegangen bin. 
Sie wiljen, warum mir joviel daran liegen muß, jobald als möglich 
alle weitere Verbindung zwijchen Ihnen und dem Ehebuche abzubrechen. 
Ind doch verjuchen Sie es neuerdings, ſich für immer an mich und 
jenes Bud) zu hängen. .. Auf ein jolches Benehmen bleibt mir feine 
andere Antwort mehr, als die Frage: „Wollen Sie anruhende Cr- 
klärung unterjchreiben oder nicht? und zwar 1. ohne alle Anderung, 
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2. jo, daß ich dieſelbe bis 18. ds. abends ficher in Händen Habe. 


Am 19. Morgens verreije ih! Wenn Sie nicht begreifen, daß Die von 
Ihnen gemachten Anderungen völlig unannehmbar jind, jo kann ich 
Shnen nicht helfen.“ | 

Der Autor war fich dejjen Kar, daß im Falle der Verweigerung 
jeiner Unterjchrift der Verleger nur abermals bei jeinem Bijchofe vor- 
iprechen würde; was das zu bedeuten Hatte, dürfte den Lejern des 
Borwortes ar jein. Einen zweiten Canojjagang fürdhtete der Autor. 
Und jo — unterjchrieb er in Gottes Namen die ihm abgenötigte 
Berzichtleiftung auf jeine wohlenworbenen Urheberrechte. | 

Diejes Vorgehen eines fatholijchen Verleger gegen einen fatho- 
liſchen Geijtlichen, angebli auf Anjtiften der Kirchenbehörde, dürfte 
in der literariſchen Welt noch nicht ſeinesgleichen finden. Die in 
Betracht kommenden Behörden haben zu der ſtandalöſen Sache bisher 
geſchwiegen, trotz mannigfacher Preßerörterungen. Das hatte ſeinen 
Grund. 

Der Verfaſſer des Ehebuches ſah nämlich zur Sühne der ihm 
angetanen Schmach und zur Wiedererlangung der entriſſenen Rechte 
keinen andern Ausweg, um dem Druck der Obern zu entgehen, und 
ſo entſchloß er ſich ſeinen Austritt aus der katholiſchen 
Kirche zu erklären. Darauf ſtrengte er gegen den Verleger einen 
Prozeß an, um den abgerungenen Vertrag für ungültig erklären zu 
en war der Sfandal für das gute, fatholiiche Volt da, aller- 
dings in anderer Weile, als es der Verleger des Ehebuches erwartet 
hatte. Es war zu peinlich, dab der Verfaſſer des Buches „Die Ehe“, 
das man vorher in den Himmel gehoben hatte, ein katholiſcher Pfarrer 
war, der aus der Kirche austrat und exkommuniziert wurde. Das 
durfte man dem fatholijchen Volke nicht verraten und darum Schweigen 
im ganzen Tatholijchen Blätterwalde. Um den in Gang befindlichen 
Prozeß zu vertufchen, wurde das Ehebuch trotzdem weiter angepriejen, 
namentlich) in einer begeilterten Empfehlung der Jeſuiten in Den 
„Stimmen aus Maria Laach“. 

Das Verhalten des Biſchöflichen Drdinariates U ugsburg 
feßte dem Ganzen die Krone auf: im Eichitätter Bistum war die 
Apojtafie des Verfaſſers des Ehebuches von den Kanzeln herab ver- 
fündet und allen Bfarrämtern notifiztert worden, waren Betitunden zu 
jeiner Belehrung gehalten worden; in den Heitungen las man aus- 
führliche Berichte über den Prozeß um das Chebuch, es erichienen 
Abhandlungen darüber, daß propter scandalum eine weitere kirchliche 
Approbation des Buches, ja das Erjcheinen desjelben iiberhaupt für 
fünftig rein ausgeſchloſſen jei, denn es gehöre zu dey Unmöglichfeiten 
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“ Be Rechts, ein ſolches Buch aus der Feder eines ehemaligen: 
— on dem fatholijchen Wolke zu empfehlen: troß 
a ER “ 5 iſchöfliche Ordinariat Augsburg neuerdings, faſt 
— — Austritt aus der Kirche, dem Buche 
be une nahe Appropation erteilt. Das iſt 
mal da der Muasburae 5 Geſchichte der katholiſchen Literatur, zu— 
kannte. Das — Henerawikar den Verfaſſer Leute perſönlich 
den Verfaſſer, den ſei Rosen. Bi unterſchabende Öenugtuung für 
‚ den ſein Progekgegner natürlich mögli 
möchte, glichſt herunterſetzen 
Das „Ehebuch des Apoſtaten“ kirchli 
ſich ſchütteln vor Lachen! Sp ee — 
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ron Beichte ihm zu dieſem Wiffen verholfen. 
109 ifiaten, deren Beichte ihm zu diejem 
Im he allgemeine Dinge wohl bejprechen, nicht aber Ba 
it niffe, bei deren Anhörung die Zuhörer ſich ar — 
nn d 2 ebeichtet hätten. Noch) viel weniger darf ein Geil 
Perſonen Da nahen um die Perſon des Beichtenden erraten zu aller 
— — ſchützt die Beichtenden wohl inſoweit, daß 
2. m Geier direkt verrät, was ihm Der — — 
— habe aber ſehr oft die Wahrnehmung geh 4 ee 
— — — En en 
die Binde gegojjen Hatten, 3 <äffen 
ne, ee en 9 aa 
' örte, die in stage 
— ne nat geahnt Hätten, gingen ſie wohl ihr Lebtag 
enn a | 
te ih 3 ad fir nen guten Qued meine Buses 
ieten, dab man nicht in jedem 
a rung ee oil einen kleinen Beweis a 
— Seiftliche auch fein bejjerer Menſch N Ce ellen Mo- 
Alltagsmenſch, dab ihm fein Nimbu3 gerade + ——— liche, 
naht zuteil wird. Sobald das fatholijche Vo n hat, den Genuß 
daß der Geijtliche von niemanden ein Necht en — — 
ſexueller Dinge nach ſeinem —————— len noch das Mo- 
wäre es mit jeiner Macht vorbei —— aus ſeiner Hand 
nopol zugeſteht und jede — Freude m 
ar er. nömenili ae — 
ie be, Viele 
Volte iſt eine dankenswert⸗ —— ungerechtes Verlangen iſt, 


3 zur Aufdecung diejer Sache jagen 


ae N Artikel aus jeiner Feder erſcheinen konnten; dag iſt 
7 
an ern \ Wieder ein Beweis, wie 
ge —— r eiten des Verfaſſers im katholiſchen Lager waren. Aus 
— — Ss Bud dem Klerus 
ee Eic nid) \ dem Grund 
um damit Die Liebenswiürdiae ilfe ee ſei 
Een A & ie zu quittieren, welche jeine Obern 


es ne erfichtlich ift. des Ehebuches Teijteten, wie mug 
offentlich erreicht auch dag vorfi 
Agide Diejelbe Abſatzziffer, das — —— 


uch, welches heute bereits jm 


tea $ ro ji laſſen, tehen, die ver— 
Gejellichaft au entri uch Beranlafjung gab, einer jeine Lektüre überzeugen laſſ tvater zu geftehen, 

N * — = a sie Snechtung jeglicher Geijtesarbeit all jeine Regungen und — iz Gegenjtand der jeelen- 
freiere Richtung geltend machen ill le eine auch nur ein wenig meintlichen „Sünden“ werden den fich nicht mehr von 


quäfenden Beichte werden, die Eheleute TE ich in den intimen ehe— 

Seiner Hochwürden belehren laſſen, wie Ne t des Beichtjtuhles wird 

lichen Dingen zu benehmen haben: De 

auf ſexuellem Gebiete lahmgelegt WET dieſes Buches und feines 
Daran zu arbeiten, jei die Aufgabe liſchen Kirche nicht um- 

Verfaffers, dann ift der Austritt aus der katholi 


ſonſt geweſen. 


— ir Beitjchriftenartifel bon 
a $ - % tren um 
jonjt hätte auch ich wohl ſchon längjt mein ee able 


| | Öfteren von meinen Er ahrun 
im Beichtſtuhl rede, ſo möge man wiſſen: nach —— Don. 
lehre it es dem Beichtvater nicht verwehrt, objektiv Erfahrungen und 


Begebenheiten aus dem Beichtituhle auszuſ 

us zuſagen, wofern er nur fi 

hütet, daß gegen beſtimmte Perſonen ein Verdacht entjteht, als En 
\ 


* u begründen, geſtatte man 
Um die Sultunniffion meines Bude heit 1899 der Bafjauer 


mir, etwas weiter auszuholen. Im Sant em Artikel über die In- 
theologischen Monatsichrift habe ih in er katholiſcher Seite keine 
feriorität katholiſcher Literatur geklagt, daß a iftlichen oder unfttt- 
Prekorganifation vorhanden jei, um ben „unchri 
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ee — * Wiſſenſchaft wie der Tagespreſſe“ entgegenzuarbeiten 
worten daher Häuſern der Katholiken zu verdrängen. Ich befür— 
Es aufs wärmite die Gründung einer Preforganijation, die 
rn Se a ing sun gerufen ‚Wurde und als deren Urheber 
Gi Aftätt feiern {6 reßvereins ſich Prälat Generalvikar Dr. Triller in 
en läßt. Im jenen Jahren Habe ich mit Dr. Triller noch 

gutem Fuße geftanden, aber die oben erwähnten Mikhelligfeiten 
zwiſchen mir und dem Generalvikariat wegen meiner Schriftſtellerei 
und die erlittenen Kränkungen beſtimmten mich, der Gründung des von 
erſtrebten „Preſſevereins“ ferne zu bleiben. So ließ ich dem 
Eichſtätter Prälaten gerne die Lorbeeren der Gründung. Der Preß— 
verein übt heute durch ſeine 10 000 Mitglieder einen unheilvollen Ein— 
fluß aus: ich wußte, was ich mit meiner Idee ins Keben rufen wollte. 
Jetzt will ich Buße tun für dieſe meine damalige negative Arbeit, 
ich will das Feuer dämpfen, das ich angefacht: durch poſitive Arbeit 
will ich dem mittelalterlichen Rückſchritt, wie er ſich in dem katho— 
liſchen Preßverein kundgibt, entgegenarbeiten und ſo ſei das vorliegende 
Prodult der erſte Beweis meiner neuen Tätigkeit: durch Aufklärungs— 
bücher den volksverdummenden Beitrebungen katholiſcher Publiziſtik 
entgegenzuwirken. Das ſei die Sühne für meine frühere Tätigkeit; in 
dieſem Beſtreben wird mir fein Prälat Die Idee der Priorität ſtreitig machen. 

Aber ich brauche Helfer, die mein Buch in jede Gegend des 
Vaterlandes hinaustragen. Da wende ich mich in erſter Linie an die 
Lehrer unſerer Jugend. Sie ſind, ich habe es in meinem Seel— 
ſorgerleben oft erfahren, an manchem Orte oft die einzigen Kultur— 
pioniere gegen die ſchwarzen Schatten, die ſich auf die Bildung unſeres 
Volkes lagern. Mögen die Lehrer, vorab die katholiſchen, mein Buch 
leſen und es anderen zu leſen geben, auf daß ſein Geiſt in jede Hütte 
dringe: das zu erreichen iſt meine Lebensaufgabe. 

Das Buch des Apoſtaten wird freilich von meinen bisherigen 
Mitftreitern und Mitarbeitern ſchwere Tage befommen; das weiß ich 
zu gut, war ich doch früher mit Leitartifeln in der „Augsburger 
Poftzeitung” und „Nürnberger Volkszeitung“ einer der Hauptlämpfer 
gegen die Werke de3 Apoftaten Hoensbroech. Schichſalstücke, nun wird’3 
mir auc nicht ander ergehen! C’est la guerre. 

Im modernen Krieg fiegt derjenige, welcher über das gröbſte 
Geſchütz verfügt. Der Buchhändler Auer und die hinter ihm ſich 
verbergenden römischen Prälaten haben freilich bei der Abnahme meines 
Ehebuches kaum gedacht, daß ich mit jo ſchwerem Geſchütz gegen fie 
außrlicke, Sie kannten wohl meinen Wahlſpruch nicht, der da heikt: 


„er mic fchlägt auf die linke Wang’, 
Dem hau ich zwei auf die rechte . . a“ 





EEE EN: Va 


His ic) mein mir abgenommenes Chebuc) wieder habe, wird man 
mir aber erlauben müffen, an die Offentlichkeit zu appel- 
lieren. 

Die Hleritale „Augsburger Poſtzeitung“ ſchrieb in Nr. 31 
(7. Febr. 1908 ©. 9): „Es jcheint, als ob ein jeder abgefallene 
PBriefter um ſich einen verpeiteten Luftkreis verbreiten würde, welchem 
jeder gläubige Laie ausweidt. Darin liegt der Fluch des Abfalls!“ 
Bon diefem Peſthauch jcheint man aber weder auf dem bijchöflichen 
DOrdinariat zu Augsburg, noch bei der Firma Auer in Donauwörth 
etwas verjpürt zu haben, denn wie wäre e3 ſonſt denkbar, daß Das 


„Ehebuch des Apojtaten“ noch zwei Jahre nach der Apoſtaſie des Ver— 


faſſers biſchöflich approbiert und unter Hinweis auf. dieje erneute 


pberhirtliche Empfehlung von der Firma Auer noch bis in die legten 


Tage in mächtigen Injeraten der fatholiichen Familienzeitjchrift „Monika“ 
allen katholiſchen Braut- und Eheleuten eindringlichſt zur Anſchaffung 
empfohlen würde. Oder jollte der „Peſtkreis meines Chebuches“ die 
50000 katholiſchen Familien vergiftet Haben, die das Bud) bejigen ? 
Dann rate ic) al3 Gegengift die Anjchaffung des gegenwärtigen Buches, 
defien Lektüre auch für die Zejerinnen der „Monika“ gejünder iſt, als 
die des immerhin noch ſehr bigotten Ehebuches. 

Auer und Genoſſen haben die Herausgabe dieſes Buches provo— 
ziert; möge es meinetwegen auch einen noch nie dageweſenen Ent— 
rüſtungsſturm verurſachen: es iſt ein Hieb ins Mark der Kirche. 


München. 


Jo ſef Teute, 


cand. med. 
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Pollution, Sodomie, Bejtialität, Teufelsbuhlſchaft; Stinden des ehe- 
liden Lebens: Was ift erlaubt, was verboten? Verweigerung der 
ehelihen Pfliht; Detailvorfchriften: Küſſe und Berührungen zwiſchen 
Eheleuten; filndhaftes Treiben in der Che; Vollzugsvorſchriften tiber 
Stellung und Lage der Konkumbenten. 


Ur Paftoralmedising ae. 
Arzte und Kirche; Berpflihtungen des gläubigen Arztes; Schmähung 
der „ungläubigen” Medizinprofeſſoren ber Univerfitäten; Zenforamt der 
Kirche über ſchriftſtellernde Ärzte. 

1. Die Geburt des Kindes: Erſchaffung der Seele am 80. Tage 
nad der Empfängnis; Abtreibung der Leibesfrucht; Ein deswegen 
verurteilter Geiftliher; Tötung des Kindes im Mutterleib bei der G 
burt; Der „Mord“ der Geburtsärzte; Konflikt des Arztes mit der 
Moral; Der Kaiſerſchnitt, auch duch Priefter auszuüben; Taufe des 
Neugeborenen; Taufe des Kindes im Mutterleib durch ben Prieſter; 
Hebammenunterricht; Taufe der Abortiveier; Ammenweſen; Dispens 
der — un 2 der Pflicht des Stillens. 

2. Das Pubertätsalter: Selbſtbefleckung; Übertri ilde= 
rung der Folgen; Fit Enthaltfamfeit I häblig? Urteile ——— 
pro und kontra; Kaſtration; Die Kaſtraten in der päpſtlichen Sänger— 
kapelle; Die Exſtirpation der Klitoris. 

3. Das Eheſakrament: Irrtuimer der Moral; Warum die pi⸗ 
lanten Stellen nur in Latein; Kompromiß zwiſchen Arzt und Mora- 
liften tiber die Eheregeln bei Ausübung des Beiſchlafs; verſchiedene 
Kaſus; Folgen des unvollſtändigen Beiſchlafs; Meine Beichtftuhl- 
erfahrungen; BZujtände in Frankreich); Maltdufianismus; Untifonzeptio- 
nelle Mittel; SHereinfall auf ein erlaubtes fatholifches Mittel; Über- 
mäßige, planloje Kindererzeugung; Stellung beim Beiſchlafe; Die Bei⸗ 
wohnung zur Zeit der Schwangerſchaft; Bei Krankheiten; Brutalität 
der katholiſchen Moral gegenüber der kranken Frau; Vererbung und 
Beugung früppelhafter Nahfommenfcaft. 


Drittes Kapitel. Das Sexualproblem in Kultus und 
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Obſeöne Orgien der „ſchwarzen Meſſe“; Sinnlichkei = 
fultus; Liebeslieder an Maria; die —— ee 
Verliebten; Wunderbare Rettung aus dem Lafter: Sinnlichkeit des 
Marienkultus in der Kunſt; Verehrung des Kruzifixes; Häßliche Kar— 
freitagsſzenen; Herz-Jeſu Andacht; Kult des Nackten in der Heiligen— 
verehrung; Sebaſtiansandacht zu Ingolſtadt; Aloyſius von Gonzaga; 
Sexuelle Kirchenlieder; Anzüglichkeiten der ſonntäglichen Evangelien: 
Sufanna im Bade, eine Gefchichte aus dem Meßbuch des Rriefterg: 
Seruelle Predigten; Geiler von Kaiſersberg; Abraham a St. Clara: 
Auswüchje der kirchlichen Schaufpiele; Die feruelle Sphäre des Beicht- 
ſtuhls; Beichterfahrungen; Beichtfpiegel, 
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Sechſtes Kapitel. Das Sexualproblem im Leben des 
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Viertes Kapitel. Das Sezualproblem in der Seelſorge 


i Kindheit⸗Jeſu⸗Verein; Lehrlings-, Bejellenz, Arbeiler⸗ 
BE le Burſchenverein; Jungfrauen⸗ und 
Muͤtlerverein; Der dritte Orden; Studenten, Soldaten — 
Predigt und Beichtſtuhl; Bekannlſchaften, Liebſchaften, Brautſt and. 

Tanzvergnügen; Hofenbandorden; Sexuelle Momente beim — 
Dekolletage; Der Runtius auf dem Hofball; Tanz der — iß 
Allan in Münden; Tanz und Liebeswerben ber Bilden; Ausgelafjene 
Tänze und Spiele des Mittelalters; Behandlung der Tanzenden im 

ichtſtuhl. 
eine Kinder; Sittlichkeit in Stadt und Land; Soziale und pſycho⸗ 
logiſche Urſachen der unehelichen Geburten; Bund für a 
Berufsvormundſchaft; Katholiſche Gegenden haben — 
Kinder als proteſtantiſche; München, die „unſittlichſte“ Stadt eutſ 
lands, weil die meiſten unehelichen Geburten; Benehmen der a 
gegen uneheliche Mütter; Achtung der „Gefallenen“; Bitru im den 


katholiſchen Pfarrhäuſern. 


Fünftes Kapitel. Die katholiſche Sexualpädagogik 


Geſchimpfe auf die moderne Geſellſchaft; Onkel Ludwig Auers Pe 
„Hurenwiſſenſchaft und Hurenkunft” ; Die Erziehung zur —— 
Das Baden der Unſchuld gefährlich; Sreiluftbad, Nacktgehen; Ent⸗ 
blößungen zwecks ärztlicher Unterſuchung; Beleidigung des Scham— 
gefühls. 

Pruderie in der Kleidung; Erotiſche Loclungen der BT 
Nactheit und Bekleidung; Die Enthitllung des Buſens; Hervorhebung 
der Körperformen durch die Kleidermode. 

Vritde Auffafjung des Seruallebens; Stellung der katholiſchen SE 
zu dem Neformbuche „Die Ehe’; Abwehr der Aufklärung ‚für Er⸗ 
wachſene; Katholiſche Auffafjung der Geſchlechtskrankheiten und ihrer 
Bekämpfung. 

Jugendauftlärung; Ein katholiſcher Elternabend; Beleuchtung der 
modernen Forderungen. 

Gemeinfame Erziehung der Geſchlechter in Volksſchulen, Gymnaſien 


und Hochſchulen. 
Verſtümmelung der Volkslieder, Jugendſchriften und Märchen. 


e 


Klerikers. N 20 Fo 
Der Prieſter in der Geſellſchaft. Der verlorene Nimbus des gejell- 
ſchaftlichen Unfehens. 

Verkehrte Erziehung der Knaben zum Priefterberuf. Verſuchungen 
und Gefahren der Frauenliebe in Proſa und Poeſie. Die Gefahren 
des Amtes: Gebet, Studium obfeöner Literatur, Schule, Kranken— 
befuche bei Frauen, Gefahren der Franenbeichten, Losſprechung des 
Sündengenofjen, Anveizung der VBeichtenden zur Unkeuſchheit. 

Gefahr des Terminierens fir die Bettelmönde. Die Operelte 
„Die Puppe“. Verkehr mit Frauensperfonen; Geiftlicde Kuppelinferate, 
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Pfarrköchinnen, Verordnungen; verkleidete reiſende Kleriker mit Be— 
gleitung; Theaterbeſucher. Geiſtliche Lebemänner in Badeorten, Skan— 
dale in Wörishofen. 

Zölibat, Geſchichte und Verordnungen. Urteile aus der Gegenwart. 
Wann und wo beichten die Prieſter? Selbſterlebtes. 


Siebentes Kapitel. Das Sexualproblem in der kirch— 
lichen Gefeßgebung . es. N 


I. Das lirchliche Eherecht. 
Katholiſche Beurteilung der Zivilehe. ee 
Verbietende Ehehinderniſſe: Verlöbnis, Gelübde dev Keufchheit, Die 
geichlofjene Zeit, Verſchiedenheit des Religionsbekenntnijjes. Ver— 
ſchiedene Miſchehen. 
Trennende Ehehinderniſſe: Fehlender Vernunftgebrauch, jugendliches 
Alter, Kinderheitalen, Irrtum in der Sache oder der Perjon, Schein— 
ehe, mangelnde Bedingung, Joſefsehen, Gewalt und Furcht, Raub und 
Entführung, Impotenz, der kirchliche Prozeh zur Konftatierung ber 
Impolenz, Veröffentlichung interefjanter Eheprozeſſe in Saden ber 
Impotenz, Bigamie, Ordensgelübde, Heilige Weihe, Prieiterehen, Ver— 
ſchiedenheit der Neligion, Ehen mit Juden, die geheime Eheſchließung, 
Blutsverwandtſchaft, Schwägerſchaft, Adoption, Ehebruch, Gattenmord. 
Intereſſante gebräuchliche Dispensgründe. Taxen. 
Trennung der Ehe; Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft. 


I. Das kirchliche Sirafredt — TER EI SER 

Verführung, Notzucht, Sodomie, Beitialität, Kuppelei, Abortus, 
Konkubinat, Bigamie, Jneeſt, Entführung, Miſchehe, Ehebruch. 

Sünden der Kleriker: Fornikation, Konkubinat, Sakrileg, Eheſchließung, 


Beichtſtuhlſünden. 
Achtes Kapitel. 
leuchtung 


Reform der jetzigen Zwangsehe; Gekuppelte Ehen; Kuhhandel bei der 
Eheſchließung; Laxe Moral. 


Schlußwort 


Moderne Moral in katholiſcher Be— 
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Erſtes Kapitel. 


Das ſexuelle Monopol des Klerus. 
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Die etdnographiichen Schilderungen aller Forſchungsreiſenden zeigen 
uns zur Genüge, daß bei den Naturvölkern überall eine aufrichtige 
Freude an ſexuellen Genüſſen zu finden iſt. Dieſe äußert ſich beſonders 
in gewiſſen Feſten und Bräuchen, die aus Anlaß ſexueller Momente, 
z. B. des Eintretens der Pubertät der Jünglinge, der Menſtruation 
der Jungfrauen, einer Eheſchließung und dergleichen, gefeiert werden. 

Wir find es allerdings gewöhnt, die fittlichen Verhältnijje fremder 
Länder nach den bei uns zu Lande geltenden Normen zu beurteilen. 
Das iſt grundfalſch, ebenſo wie wir bei Betrachtung hiſtoriſcher Vor⸗ 
gänge auch nicht den Sittlichkeitsbegriff der Jetztzeit auf die uns fremd 
anmutende Vergangenheit anwenden dürfen. Jede Zeit, jedes Land iſt 
nach ſeinen Begriffen zu beurteilen. 

Dan hat es dem Paſtor Weingart von Borgfeld verargt, als 
er (in Nr. 43 des Protejtantenblattes 1907) einen Artikel „Aus dem 
Neich der Berge“ jchrieb, worin es u. a. hieß: 

„Wenn ein junger Deutjcher im afrifanijchen Buſch, in der 
ſchaurigen Verlaſſenheit ſeiner Handelsfaltorei, ein Negermädchen zu 
jih nimmt und Kinder von ihm hat, — iſt dag Sünde? Vielleicht 
erjt dann, wenn der firchliche Zelot an der Million dazwiſchenkommt, 
oder wenn die korrekte bürgerliche Sippe in der Heimat dazwiſchen— 
fommt. In unferer chrijtlichen Paſtoraltheologie jollte der Sat mit- 
ſtehen: Auf der Alm da gibt's foa Sind, weil’8 da fon Pfaffen gibt!“ 

Die Evangelifche Kirchenzeitung (Nr. 44) bemerkte dazu: 

„Ein Konkubinat im Urwald ift aljo nad) Weingart feine Sünde; 
ja es fcheint, als ob er derartige Zuftände auch für unfer Vaterland 
als gar nicht unberechtigt Hinftellen will.“ 

Weshalb darüber ein jolches Geſchrei? Der Mann Hat ja Redt. 
Die Buſchmoral braucht doch feine Liguorimoral zu ſein! Wenn der 
ſchwarze Häuptling dem zugereiſten Europäer als Zeichen ſeiner Gaſt— 

Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 1 
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jreundjchaft ein paar Mädchen zum jeruellen Verkehr anbietet, jo wäre 
es für ihn eine Beleidigung, wollte der fremde Gajt feine jchwarzen 
Damen verjhmähen. Ihm ijt es etwas ganz Selbjtverjtändliches, daß 
der Fremdling mit ihnen jeine Tage verfürze und erheitere. 

Welches Gejchrei erhob nicht Roeren im deutjchen Neichstage 
(3. Dezember 1906) über den StationSleiter zu Togo, der jich einige 
junge jchwarze Konkubinen hielt! Weil eine Derjelben, die üppige 
Adjago, juft die Tochter eines verchrijtlichten Negers war, hielt es der 
weiße Mijfionar für geboten, Lärm zu jchlagen, weil fein Schützling 
noch keine 14 Jahre alt ſei, alſo ein ſchweres Verbrechen begangen 
worden ſei, das nach dem deutſchen Strafgeſetzbuch zu ahnden ſei. 


O sancta simplieitas! Da jtellte ſich im Verfahren heraus, daß die 


vollentwicelte Negerin überhaupt nicht wußte, wie alt lie war 
. Und al3 der Bezirksleiter ausrufen ließ: die ſchwarzen Mädch en 
hätten am Abend auf die Station zum Tanz zu kommen da Sen 
es wiederum Die weisen Gottesmänner, die in der Kirche Dagegen 
predigten und die Mädchen — allerdings vergeblich — vom San e 
abzuhalten juchten. Roeren glaubte das Verhalten der kath olifchen 
Miſſionare, welche gegen den Bezirksleiter Anzeige erftatteten r t⸗ 
fertigen zu ſollen, indem ſie, wenn fie auf „Skandale“ — 
machten, damit doch nur ihre Pflicht erfüllt hätten. Die — 
wollte, daß Roeren über ſeine Einmiſchung in die afrikaniſchen Ver— 
hältniſſe ſtolperte und ſich ins Privatleben zurückzog. Der Eindrud 
blieb haften, daß mit katholiſchen Mifftionaren nicht immer gut Kirſch en 
ejjen ijt, wenn man nicht eins ijt ihres Glaubens und ihrer Moral! 
Roerens Prozeß gegen den früheren Bezirksleiter yon Togo ent- 
rollte manche Hübjchen Sittenbilder aus dem afrikanischen Buſ : = 
fonnte die „Voſſiſche Zeitung“ mit Necht darüber ae “ 
ändern die Feſtſtellungen über die Prügeljzenen und die Weiberwirt & ) 
nicht3 an der Tatjache, daß auch Fromme Väter ihren Fuß A Ai 
Tiſch des ſündhaften Bezirksleiters geſetzt, ſeinen Champagner Be een 
und jich von ſchwarzen Mädchen haben bedienen laſſen. Und ei : in 
eriwiejenermaßen jogar den Verführungskünſten einer ſchwarzen Ber A 
erlegen.“ Das war der Bruder Venantius von der Mitten d jr 
Lampen aus dem Schulgebäude verkauft Hatte, um feine Sntimitäten 
mit den ſchwarzen galanten Damen bezahlen zu fünnen. Ebenſo 
der Lehrer der Miſſion, Johnſon, ſich die Freiheit genommen Er 
ſchwarze Konfubine zu halten. Auf dieje Weije glaubte er eben. nach 
ſeiner Faſſon im ſchwarzen Erdteil ſelig zu werden. 
Seit Jahren kehrt im Deutſchen Reichstag bei allen Kolonial— 
debatten das ewige Klagelied über die Unmoral der deutſchen Kultur— 
pioniere wieder. Dem Empfinden der katholiſchen Moral widerſpricht 


— 


Kulturſtufe gewiß keinem Zweifel begegnet, 
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es eben, wenn der Weiße ſich mit ſchwarzen Mädchen erſt in Inti⸗ 
mitäten einläßt, um ſie dann in ein glückliches Jenſeits zu — 
Wir begreifen daher wohl die ungekünſtelte Entrüſtung, mit we 
katholiſche Blätter dieſe Fälle aufbauſchten und über Died EEG 
der „Afrifaner“ zeterten! Der Schwarze ſehnt ſich durchaus nicht ne 
den Segnungen der Zivilifation, die ihm erjt aufgedrungen en 
müffen. Ihm kann e3 egal jein, ob für ihn das „Gejeg der es 
gilt, oder ob er nad) dem bürofratijchen deutjchen Barageapheng 1" 
abgeurteilt werden joll. Um jeine Hinrichtung, ſo erfuhren N : 
afrifanijchen Zeugen im u le ſchert er ſich wenig, 
wenn die Sache nur fehnell vorbei iſt. 3 
Der Reit — ſich dem Schwarzen doch nicht als ae 
seiner Moral aufzudrängen, er Hilft ſich im gegebenen Fall jchon I 
Generalmajor Theodor Yeutwein, der ehemalige St 
Deutih-Sidweftafrifa, erzählt jo einen typiſchen Fall in jeinem Er 
„Elf Sahre Gouverneur in Deutſch-Südweſtafrika“ von dem Hottento N 
häuptling Witboi. Diejer führte ein jtrenges Regiment über jein 


Leute in chrijtlihem Sinne. „Trunkenheit wie Vergehen N 
Sittlichfeit hatten immer strenge Ahndung zur Folge. — ——— 


nahmen auf ſittlichem Gebiet ſah Witboi einer Korrektur zu unterzn 
ſich veranlaßt, als die Anweſenheit einer deutſchen Garniſon zur 
hatte, daß die Mitſchuldigen bei den ſittlichen Verfehlungen der T 
ſeines Volkes zuweilen nicht ſeiner Rechtſprechung unterſtanden 
hat er es dann für unrecht gehalten, nur den einen Teil zu 
Vorher hatte die Geburt eines illegitimen Kindes ſtets die Prügeljtra] 
ür beide Eltern zur Folge gehabt.“ 
Auf reife Gebiet erricht bei andern Völkern, u 
Naturvölfern, eigene Ordnung In Japa Eu N ai 
Tage die Sitte erhalten, daß Mädchen und rauen auf offener Stzabe 
badeten, ohne daß fich jemand dabei auch nur das Geringſte dachte. DIE 
unfittlichen Hintergedanfen blieben den Abendländern vorbehalten, gewiß 
nicht zu deren Ruhm. ff 
Ber den nackt gehenden Völkerſchaften it 008 Schamgefü 
in viel feinerer Weiſe ausgeprägt und entwickelt, als man bei uns für 
gewöhnlich glaubt. Es iſt eine Verkennung der Moralgrundlagen, 
wenn man, wie bei uns, den nackten menſchlichen Körper ſchon an und 
für ſich für etwas Unſittliches hält. Dadurch entſteht das aufgezwungene 
perverſe Schamgefühl. Kommt nun der weiße Miſſionar in das ferne 
Land, ſo iſt es das erſte, daß er die Leute aufmerkſam macht, daß — 
nackt gehen, und er zwängt ihnen feinen Sittlichkeitsbegriſſ auf, wonach 


man die Gejchlechtsorgane bedecken müſſe, weil fie unanjtändig jeien. 
1* 
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Davon Hatte der Neger feine Ahnung. Und der Weiße bringt Diejes 
Gebot als Dffenbarung eines nebelhaften Gottes, von dem der Neger 
feinen blauen Dunst hat, den er auch nie begreift. 

Der katholiſche Mifftonar aber, dem Brauche feiner Kirche folgend, 
erklärt, der Gott Israels Habe geboten: „Du ſollſt nicht Unteuschheit 
treiben!“, und jo unterfagt er daS Nadtgehen der Neger. Ein Lenden- 
ſchurz und ein Katechismus, das ijt die erfte Ausrüſtung der Bekehrung 
zur alleinfeligmachenden Kirche. Und der weite Gottesmann dringt 
ein in das Heiligtum des Familienlebens, und er befiehlt dem Ihwarzen 
Häuptling, feine Frauen zu entlafjen, bis auf eine, weil eg diejer Gott 
der: Weihen jo Haben wolle. 

Während der Gott des Sinai noch recht bejcheiden war in jeinen 
Forderungen an das Serualleben und einfach die Störungen des 
Samilienlebens durch den überhandnehmenden Ehebruch bejeitigen wollte, 
während der große Prophet von Nazareth, ein feiner Pſychologe und 
Menjchentenner, dieje Gebote eher noch milderte und ala lebendiges 
Beichen feiner Auffaffung den Dirnen und Ehebrecherinnen jchnell Ver— 
zeihung gewährte, ſtellt fich die Priejterfhaft der katholiſchen 
Kirche auf einen ganz andern, rigoroſen Standpunkt. 

Das moſaiſche Gebot: „Du ſollft nicht ehebrechen“ ändert ſie um 
in den Text: „Du ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben“ und verkündet 
diejen Wortlaut als „Gottes Gebot“ in jelbjterfonnener brutaliter Aus— 
legung. Jeder geſchlechtsfreudige Gedanke an eine Perſon des andern 
Geſchlechts, jede Sehnſucht, jedes Verlangen nach Vereinigung iſt eine 
Todſünde, mit ewiger Höllenſtrafe und dem Ausſchluß aus dem einstigen 
Himmelreich zu ahnden, jeder Blick, jede Betaſtung ift Sünde. Und 
erjt ber Geſchlechtsverkehr jelbit ift der Gipfel deg Schmubes, der Un- 
reinheit. Die Negation der Lebensfreude, der Kampf gegen die ſinnliche 
Liebe ward plötzlich zum Programm des asketiſchen Prieſtertums er— 
hoben und blieb es bis zum heutigen Tag. 

„Es handelt ſich gar nicht darum, was die chriſtliche Kirche 
offiziell vertritt, daS lautet in jedem Sahrhundert anders, jondern wie 
fie aufs Volk wirkt, und das Chriftentum hat bewirkt, daß beim Wolf 
die Fleiſches luſt an der eriten Stelle der Sünden ſteht.“ (Siebert, 
Seruelle Moral und feruelle Hygiene. ©. 37.) 


Sehr bezeichnend fchreibt daher der ultrafatholii Savell- 
mann in feiner „Baftoralmedizin« &, 79: Ihe Arzt Dr. Cap 
„Die Sinden gegen diejes (fechite) Gebot, peccata luxuriae, find 
heutzutage und vielleicht von jeher diejenigen geivejen, welche an Zahl 
und Art die Sünden gegen alle übrigen Gebote überjteigen. Dies iſt 
ebenjo beffagenswert, wie e8 aus der gefallenen Menjchennatur be- 
greiflich erjcheint. So bildet das jechfte Gebot den häufigsten Gegen- 


DE „= 
jtand und wegen feiner wirklich ungeheuerlichen Bielfältigfeit das qual⸗ 
vollſte Kapitel für die ſeelſorgeriſche Tätigkeit im Beichtſtuhl. 
Das iſt, ſagt Siebert, „gar nicht wahr, oder nur dann 
wenn man hinter jedem Blich ein Weib zu begehren, eine Sünde 
Ich bin dagegen der Anſchauung, daß Geldgier, Herrſchſucht 
Alkoholismus die viel größeren übel am Volkskörper darſte 
Siebert klagt daher auch, daß das, was für uns weſentlich das — 
ſtößige, das Sündhafte am Geſchlechtsleben ausmache, erſt durch 
Chriſtentum hineingebracht und ſo ſehr betont worden ſei, nämlich 
was im Jargon der Moraltheologen die incontinentia, die böſe Be— 
ierde heiße. 
das begreiflich, denn eine ſolche Anſchauung mußte In 
notwendig entiviceln, wenn man tm Gegenſatze zur — 
Weltbejahung die Hoffnung auf ein Jenſeits ſetzt, deſſen Glü 
ſich durch Entſagung erwerben muß. Die ſchönſte und gewa 
Betätigung der Weltfreude iſt aber die Vereinigung von Mann 
Weib zur Zeugung. Es iſt natürlich, daß eine Bewegung, die der 
Weltfreude den Kampf erklärt, gegen die Freude an der Zeugung ſich 
beſonders wenden mußte. Gerade dadurch, daß das Chriſtentum 
jenige ſeeliſche Verfaſſung, die der Erregung unſeres ſexuellen Inſtinkte 
entſpricht, ich möchte ſagen, dieſen ſeeliſchen Spannungszuſtand, a an 
mit Züfternheit bezeichnen, als etwas Unveines, Unfittliches erk er ) h 
es eigentlich eine bejondere jeruelle Immoralität erſt gejchalfen. 
ich heute ein ſchönes Weib ſehe und es regt jich mein Geſchlechtstrie 
mein Kontrektationstrieb, ich komme in eine frohe, tatenluſtige mn) 
und bewege in meinem Herzen, was es doch Schönes um ein je 
iſt, jo weiß ich nicht, wa daran unrecht jein jollte. Beſonders wurde 
die genannte Entwiclung dadurch unterjtügt, daß jich Die chrijtliche 
Anſchauung einer Kultur gegenüber befand, in der das — etwas 
hypertrophiſch ausgebildet war“ (S. 38). „Wenn die alten Völker zu— 
grunde gegangen ſind, ſo ſind ſie es gewiß aus recht vielen andern 
Gründen, und das ſexuelle Gebiet hat ſicher nicht die erſte und Haupts 
rolle dabei geipielt. Freilich am meijten in bie Augen ſpringend ſind 
einem Sittenſchilderer der damaligen Zeit die geſchlechtlichen Ver⸗ 
irrungen, namentlich da wir durch chriſtliche Einflüſſe gewöhnt ſind, 
dieſe beſonders ſtark zu betonen. Wer hat nicht in ſeiner Jugend den 
Eindrud gehabt, das jündige Heidentum mußte gereinigt werden durch 
das Chriftentum und vor allem von jeinen jeruellen Verirrungen.“ 
Der heilige Alphons Liguori jchreibt, daß die Sünden der Un— 
teujchheit der häufigit wiederkehrende Teil der Beichtanflagen feien, um 
deren Willen der größte Teil der Seelen in die Hölle gleite, Sa, ber 
Heilige verfichert jogar, dal wegen des einen Lafters der Unkeuſchheit 





al 


oder wenigjtens nicht ohne dasſelbe alle verdamınt werden, ‚die über— 
haupt verdammt würden. Franz von Sales, der heilige Biſchof von 
Genf, leiſtete ſich den Ausſpruch, daß von hundert Verdammten neun— 
undneunzig wegen ihrer unkeuſchen Sünden verdammt würden. 

Dieſe Anſchauungen entſprechen ganz dem in faſt jeder Predigt 
wiederkehrenden Refrain: „Alles in der Welt iſt Augenluſt, Fleiſches⸗ 
luſt, Hoffart des Lebens.“ Dieſe Untugenden ſind aber den Menſchen 
jo eigen, daß fie ſich nur ſchwer oder gar nicht aus ihnen heraus- 
ſchälen könnten. | 

„Daß das Weibliche auf das Männliche ſexuell wirkt und das 
ſchöne Weibliche bejonders jtarf, das iſt genau jo notwendig und 
natürlich, als daß der Apfelbaum bfüht und Die Blumen mit ihrem 
Dufte Die Luft ſchwängern. Hier offenbart ſich uns eines der Wunder 
der Natur, die jeltiam, groß und herrlich jind und die ung heilig jein 
jollten; aber zu verbergen und zu jchämen ijt nichts Dabei.” So ſagt 
Schulge-Naumburg, um fein Buch „Die Kultur des weiblichen Körpers 


gegen den Vorwurf lüſterner 


: gen, daß ein Mädchen 
gar nicht verjuchte, den Männern zu gefallen; es 


j gibt ſogar recht viele 
Mädchen, die ſchön ſind und das wiſſen und merfen, wie die Blicke 
dieſes und jenes Mannes begehrlich auf ſie gerichtet ſind und ſich deſſen 
freuen. Sch glaube, es kann nur gut ſein, wenn recht viele Mädchen 
——— bekommen, das nun einmal 
N man ſich gejchlechtlich leiſtun Stähig fühlt. 
Ich glaube nicht, daß dadurch. die Sungfräulichfeit es En en 


N und mein Mann wird 
einmal Freude an mir erleben“ (Siebert). 


Katholizismus Freilich 5 Sünde, 
ſchon der VBerwandtfchaft wegen mit ba ähnfichen ae, 
tieriſchen Brunft. „Wenn auch Ser Geſchlechtstrieb jchlieglich beim 
normalen Menſchen auf den coitus hinzielt, ſo gruppieren ſich doch 
viele andere Vorgänge um dieſen Trieb herum; fie bereiten gewiſſer— 
mapen nur Den Geſchlechtsakt vor. Wenn ſich der weibliche Vogel an 
dem Geſang des männlichen ergötzt, wenn der weibliche Kuckud fort» 
während um Den männlichen herumzieht, um ihn in die wildejte 
a er ‚wenn Der männliche Pfau die Pracht jeines 
ucch den ı — 
um ſein Weibchen her i u ae Rs Bene 
alles einzelne Handlungen 
nur mittelbar und oft nicht bei 


zuzielen fcheinen. Genau dasſelbe iſt bei 





nel 
Wenn der Dann ſich mit möglichit tadelloſem Schnurrbart dem Weibe 
nähert, daS er zu gewinnen jucht, wenn ein anderer Dann Feuer fängt 
bei dem reinen Geſang einer Dame und dieſen Geſang möglichſt oft 
zu genießen ſucht, und wenn andere Frauen möglichſt durch Toilette— 
mittel die ihnen fehlenden Reize zu erſetzen ſuchen, wenn ein anderer 
Mann in eingehender Unterhaltung mit einer Dame feine Befriedigung 
findet, wenn ein Offizier fich dem weiblichen Gefchlecht, um dejjen Er- 
regbarkeit zu erhöhen, in Uniform nähert, jo jind es überall einzelne 
Handlungen, die, oft allerdings unbewußt, Ichließlich den einen Akt, 
den Geſchlechtsakt, vorbereiten, wie dies am deutlichſten bei der ſo⸗ 
genannten romantiſchen Liebe der Fall iſt, bei der die Beziehungen 
der Geſchlechter nicht durch das bewußte Streben nach dem Coitus 
geleitet werden“ (Moll, Der Gejchlechtstrieb). H 

Die Negierung aller Lebensfreude auch bei andern Menſchen zu 
erreichen, iſt das Streben des wahren Prieſters, der ſein Amt erfüllen 
will, wie es der Geiſt der Kirche erheiſcht. Kein Gläschen Wein im 
goldenen Sonnenſtrahl, kein ſchelmiſcher Blick aus dem Auge eines 
neckiſchen Kindes, kein verſchwiegener Kuß auf fliederduftendem Parkweg 
im Mondenſchein: das alles haßt der katholiſche Prieſter als ge— 
ſchworener Feind jeglicher Poeſie des Lebens. Ihm iſt der Kuß gleich 
Übertragung der Sünde von einem Individuum auf das andere, ihm 
iſt die ſexuelle Hingabe gleichbedeutend mit der Ausſcheidung von Harn 
und Kot, in all’ den Außerungen der Liebe ſieht er nur den fleiſchlichen, 
tierijchen Trieb, den er ach jo gerne ausrotten möchte. Triste est 
Omne animal post eoitum — diejes Ariom de8 Galenus kann man 
in den Erbauungsbüchern des Klerus als abſchreckenden Leitſatz— finden, 
der angeblich die Berechtigung beweiſen ſoll, wenn der Klerifer die 
Begattung jo verächtlich würdigt, wobei natürlich unterjchlagen wird, 
daß der verjtümmelte Sat weiter heißt: praeter mulierem gallumque,*) 
was natürlich den entgegengejeßten Sinn gebe, aber den hochwürdigen 
Herren nicht in ihren Kram paßt. Der Zweck heiligt das Mittel auch 
bier, um den Vorgang der menschlichen Begattung als etwas Kiedriges, 
Deprimierendes hinzuftellen. | 

Das Gejchlechtsleben des Menjchen wurde unter die Nachtjeiten 
des Lebens gerechnet, als jet es die verwerfliche Brutftätte aller Laſter. 
Die Geſchlechtskrankheiten gelten darum heute noch dem Prieſter als 
wohlverdiente Strafe Gottes für die „Sünde“; der Enthaltjame, der 
noch nie ein Weib oder einen Mann umarmt, wird angejtaunt wie ein 
Heros aus einer beſſeren Welt, als Menjch einer beſonderen hoch- 


*) Auf deut: Jedes Tier ijt na 


ch der Begattung traurig, ausgenommen 
das Weib und der Gockel. 





——— 


wertigen Sittlichfeit geprieſen, dem der ſchönſte Lohn winkt, der 
„Himmel“. 

Der katholiſche Prieſter haßt ſo ſehr die erſten Anfänge junger 
Liebe, da ‚er der, wie Bloch nachweiſt (Das Sexualleben, ©. 28), 
wrigen aſiatiſchen Mythologie Huldigt, welche das Liebesleben der 
Deenjchheit in mehrere Beitperioden einteilte, in deren eriter, dem 
Paradieszuftand der fatholifchen Lehre, die Menſchen Sahrtaufende 
fang ih nur duch zärtliche Blicke liebten. Dann folgte eine neue 
Periode, wo Der Kuß das Zeichen der Liebe war, aljo bereit3 Die 
araenjeitige förperliche Annäherung der Liebenden fich entwickelte, bis 
an endlich in ‚der Beit des „Sündenfall3“ die volle förperliche Hin- 
gi neun an aller Tiere erreicht wurde. Diefe Stufen- 

‚ ti ü ia j 

durchmachen, und das will el poor 
nicht viel eher in der un 


verlor ſich der tierijche 


an, bis herauf zu der Form Der 
; zu Der; „platoniſchen Liebe“ 
gebe ohne Sinnlichkeit“, welche a en dag 
ut= und fleiſchloſe Phanta S —*— en 
hr we primitiver die Kult — 
ekannt. Sa noch Heute läßt fich ; 
liher Unterjchied zwiſchen an 
Volksklaſſen bei den 
auh 3. B. Elard Hugo M 
Volkskunde“, dab von Otte 


ee mehr vergeijtigt und ee a En 
et daß der Menſch durch die Sättigung einer bloß tieriichen 
£ gierde fich auf Die niedere Kulturftufe feitlegte. Die reif " d 

räftigung ſeines Willens brachte auch den Sexualtrieb die 
Se geiltig höher der Menſch ijt, deſto eher 


Es zeigt ſich alſo auch hier, daß das angebliche Paradies, in dem 


ll, nur eine ſehr niedere Kulturſtufe ww 
aus der wir uns ſeit Jahrtauſenden erhoben haben. De an 


— 
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kann aber des myſtiſchen Märchens vom Paradieſe nicht entbehren, um 
nicht mit der Schöpfungsgeſchichte in Widerſpruch zu kommen, und ſo 
werden lieber alle naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe verdreht, 
um ſie dem Ganzen des katholiſchen Lehrſyſtems harmoniſch Ai 
zugliedern. Und da iſt der „Sündenfall“ der eriten Menſchen im 
Paradieſe und die notwendig gewordene Wiedererlöjung durch Be 
Bropheten von Nazareth, nicht zu entbehren. Deswegen iſt und blei 
für den katholiſchen Geiftlichen die Theſe: Das Liebesleben der — 
iſt erſt eine Folge des Sündenfalles der erſten Eltern im parat us 
und die Fortpflanzung der „Erbjünde“ durch die Zeugung iſt der Flu 
der Liebe. 

Die Liebe bedarf allerdings einer gewiſſen realen ſinnlichen — 
lage, um zu gedeihen. „Es gibt kein glücklicher gewähltes — 
Bloch (S. 5) „keines, das das im letzten Grunde einheitliche eſen 
der Liebe beſſer erleuchtete, als ein Wort des alten Iſthetilers 
G Sulzer, daß die Liebe ein Baum ſei, der ſeine Wurzeln 
im örperlichen habe, feine Äſte aber hoch über der förperlichen Welt, 
in der Sphäre des Geijtigen, immer mehr ausbreite, immer reicher 
verzweige. Gewiß kann es feine treffendere Vergleichung geben. Durch 
ſie wird uns ohne weiteres der innere organiſche Zuſammenhang 
zwiſchen den körperlichen und geiſtigen Erſcheinungen in der Liebe klar. 
Sie wurzelt immerdar in der Mutter Erde, aber ſie ſtrebt empor in 
den lichten Äther. Wie der Baumkrone eine viel veichere, außgebreitetere 
Entwiclung zuteil wird, als der Baumwurzel, jo Tann aud) bie Liebe 
erjt im geiſtigen Sein fi) in die Höhe und nach ‚allen Richtungen 
hin ausbreiten; die körperliche Entwidlungsfähigteit iſt demgegenüber 
minimal und beſchränkt. Aber wie der Baumkrone aus der Wurzel, 
ſo wird andererſeits der höheren Liebe aus der Sinnlichkeit immer wieder 
neue Nahrung zugeführt. Eben damit ſie geiſtig reicher werde, bedarf 
fie der phyſiſchen Grundlage. Um es furz zu jagen: die künftigen 
Entwicklungsmöglichkeiten der menſchlichen Liebe liegen rein auf geiſtigem 
Gebiete, find aber untrennbar geinüpft an die weit weniger veränder— 
lihen körperlichen Erſcheinungen der Serualität.” em 

Während der katholiſche Geiftliche darauf aus ift, die Sinnlichkeit 
nicht zu veredeln, fondern auszurotten, damit aljo das nahrungs— 
Ipendende Erdreich der Liebe auszudörren und ihm feine Kraft zu 
nehmen, entzieht er dem wachjenden Baum auch die Möglichkeit, gelundes 
Leben zu entfalten. Er ift der Tod der edleren höheren Liebe, er 
unterjchiebt ein unfruchtbares Surrogat als Nährboden, ven 
ſchwärmeriſchen Glauben an ein fernes Jenſeits, demzuliebe man ſich 
abtöten und kaſteien müſſe. Myſtiſche Träumerei tritt an Stelle der 
irdiichen, wahren Liebe, wenn nicht die Natur zuleßt doch wieder durch— 


| 
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bricht und das weibliche Element Es jei nur an die \chwärmerijchen 
Selten der Königsberger Mucker und des ſchwäbiſchen J— lan 
erinnert) die Uxjache deg Falles, der „fleiſchlichen Sünde“ wird. Der 
alte Horaz wird immer recht behalten: Naturam expellas . . ER 

Doch Gott jei Dank, die dem Menſchen angeborene Sinnes- 
jreudigkeit läßt lich durch feine Moralpredigt ausrotten. „Unjere ober- 


bayerijchen Bauern,“ Jagt Siebert, „laufen gewiß den Geijtlichen mehr 
nad), als gut it, ab 


er bom Fenſterln Haben ſie fich nicht abbringen 
laſſen, weil fie feine Kate im Sad faufen wollen. Und wenn auf 
hen guter Hoffnung wird, iſt es nicht deshalb 
es unverheiratet Verkehr getrieben hat, jondern 
weil es den Liebhaber nicht jo zu fefieln wußte, daß er es heiratete. 
ES ift jogar jo, daß 


löbliche Enthaltung ausgele 
Fehler Hinter ihm. 


iten Volkskreiſ 
gilt, iſt eine allbekannte Tatſache 
cht der Geſchlechts 


Vergehen wider Sitte un 
ſchauung, daß die Freude 


en als das Normale 
ſtädtiſchen Bevölkerung 
verkehr als ſolcher geahndet, ſondern das 
d Ordnung. Die weſentlich chriſtliche An— 
am Geſchlechtsleben und an der Betätigung 
desſelben an und für ſich etwas nrechtes ſei, ſo 

ſonders aber mit der wahren Weiblichkeit unbereinbar 
auf die Frauen beftimmter Kreiſe, di 


ſei, die Hat fich 
die auch beionderg Hrijtlichen Sdeen 
zugänglich find, und auf die Män 
beſchränkt. 


ner, die der Wei 
Aus den Lehrbüchern 
ſchriften können wir immer nur entnehmen, was gewiſſe Leute 
und gut halten; in die Tiefen unjeres Volkstums müſ 
um zu erfahren, was unſ 
hier im Kampfe ‚praftiich im Laufe der jahrhu 
herausgebildet hat und ei i 


N Väterweishei gebildet 
hat, mehr wert, als das, Was ung aus Paläſtina ih 
wurde.“ 


In der bayeriſchen Pfalz haben unlän 
Gemeindeangehörigen unterſagt, am Sonnt gmorgen Ausf 
nehmen, weil ſie Gefahr wi F 
lichen Waldesnatur etwas ganz anderes täten, statt in 
gehen. Damit ftimmt au | 


redigierten katholischen Blä 
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F i i ſehnſüchtige 

Frühlingsluft“ ausſchütten konnten, weil darin das ſeh 

Fri | 
Ciebespaat des Samstagabends fingt: 


iv hinaus ins Freie ziehn, 
En N a Frühlingsglanze blühn, 
Wo herrlich duften Se — 
a bei — — —— Trank 
Erlöne frohgeſtimmter Kehlen Sang! 
Dort wollen wir bei Sonnenunergang 
Uns drehn im Tanz bei Geigenklang. 


ings was pfeifen. Ihre 
Solche Liebespaare werden ihrem Pfarrer ones 
ER ijt der Gott, dem fie opfern, allerdings en ae 
D, : von Drot und Wein, jondern das Opfer ee — 
le ihre heiligen Leiber. Denn heilig iſt Die en EN 
ale Und jo. wollen wir ne ee des Veit 
statieren — jeder farrer weiß Das aus en ! ehe 
—— *— jeher und auch in Hukunft nn 
Ne die Moralpredigten erhaben jind und, ſich nic) 
bes weijen Spruches wollen vergällen Lajjen: 


Wer nicht liebt Wein, Weib, Geſang, 
Der bleibt ein Narr ſein Leben lang. 


zhli Weltkindern 
Es iſt ein zum Himmel ſchreiendes Unrecht, ter 
N erfen, ſie hätten eine niedrigere Sittlichkeit nr 3 des Pfarrers 
Br thrüder die ich eines bejonderen Wohlwo Br Not eine 
erreen. ie Berfonen machen oft au mi "ie Wahrheit des 
en und ich Habe in meinem Seeljorgerleben — als einmal 
Ende „unge Huren, alte Betjchweitern“ meh x 
ertät üſ *F ird die 
Gottes,“ ſtimmt mir auch os do fovief Freude 
eeute abhalten, ein fo unſchuldiges Vergnügen, r wieder Tendenlahın 
En ich zu eitatten, und erjt wenn die Sterle w —— 
Toren N e mit einem Katzenjammer Heulend zu Kreuz ‚nen Nüh- 
find, ia Dein Din das die Woche über bei der Th en 
arbeit von früh bis abends geſeſſen hat, nur CHEN too" he 
€ e um jich Hatte, das jehnt fich nach dem ben fie verzichten 
Student fie ausführt, Das große Glück, auf N ne 
gelernt, aber etwas \hlürfen von jenem geheimni hältnis dag einzige 
w wollen auch je. Für viele Mädchen ift ihr Verh 


N 3 

nicht nur al 
Verhältnis, bei dem fie als Menſch geachtet werden und nich 
Arbeitskraft gewertet werden.“ 


OR 


„Dan glaube ja nicht, daß es im großen und ganzen Putzſucht 
und Sudt, vom Geldbeutel des Liebhabers Nutzen zu ziehen, fei, Die 
Die Mädchen treibt. Das iſt Schon ein recht unpraftifcher Liebhaber, 
vem die Sache viel Geld fojtet. Wie viele jungen Leute haben in 
den erjten Jahren des Kampfes im Berufsleben Erholung und Zer- 
ſtreuung gefunden in einem Zimmer im vierten Stock im Hinterhaus 
in der Vorſtadt, in dem ſie mit ihrem Verhältniſſe zuſammen hauſten. 
Dance Frau, die ihren Mann liebt, Hat eine. Vorgängerin zu be— 
u die ihrem Manne in ſchweren Stunden hat mehr fein können, 
us jeiner Frau vergönnt war.“ 

' "Die Unberührtheit, die Sungfräulichkeit Halten wir alle ungeheuer 
2 IE hat für uns eine ganz beſondere Weihe. Es iſt etwas Ver— 
die ne an ihr; aber, geitehen wir e3 ung offen, nur jolange 
in ein ann 08; fowie fie zu welten anfängt, da ſchlagt das Gefühl 
io treı en a eres um, nämlich in Mitleid. Mag ein Dienjtbote noch 

0 fleißig geweſen jein, eine Näherin im After mit einem kleinen 

gwiſſen Mitleid an, eyaglich figen — wir ſchauen fie doch mit einem 


eriparten Dermögen b 
als ob if : R 3 
ob fie verkürzt wäre. ihr etwas im Leben entgangen wäre, al 


Es Liegt num einmal in der instinftiven 
— der Menſchen, daß ſie glauben, das Glück, ee 
wenn fie fich mine apeitiedigung ausmacht, nicht genoffen zu Haben, 
andern A denk in ſtürmiſcher Umarmung mit einem Mitgliede des 
— eſch echtes befunden haben. Bevor das nicht geſchehen iſt, 
unbefriedigte Inſtinkt im Herzen der Menſchen und laßt die 
a 1 etwas Unbeſtimmtem, nach etwas Unjagbarem nicht 
bon ea — hat da den Mut, all' dieſer Sehnſucht 
ſprechen? % erechtigung, ihre Befriedigung zu ſuchen, abzu— 
—— tatholifche Pfarrer iſt's, der, weil er ſich ſelbſt keine welt— 
an en erlauben darf, die Befriedigung des Verlangens auch) 
fich abe — eingeſchränkt wiſſen will. Praküſch haben die Menſchen 
er ER utwenig um das Jenſeits gekümmert und der Strafen ge— 
na Air — für dort drüben die Kirche androhte, trotz der Beichte und 
Günther mit Sg die der Heuchleriiche Puritanismus, wie Berthold 


‚recht ſich ausdrückt, iiber die Unfeufchen verhängte. 

In unübertrefflicher Weiſe Hat Roſegger dieſen Widerſpruch 
zwiſchen neidiſcher Mißgunſt und dem Bedürfnis nach Liebe in einem 
reizenden Gedichtchen geſchildert 


— 
r 


35 bin jüngst verwich'n Hin zan Pforra gfhlih'n: 
„Därf ih's Diandl liabn ?* 


„Untafteh dih nit, bei meina Seel, 
Wann du's Diandl liabſt, ſo kimmſt in d' Höll!“ 


Sean 


Bin ih vol Valanga zu da Muatta gonga: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 

„D mei liaba Schoß, es iS noh z'frua, 
Noch zehn Jahrln erft, mei liaba Bua!“ 


Bar in groß'n Nöt'n, han ih 'n Vota bet’n: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 

„Dunners Schlangl!“ fchreit er in fein Zurn, 
„Willſt mein Stechn koſt'n, konnſt es tuan!“ 


Wußt nix anzufonga, bin zan Herrgott gonga: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 

„Ei jo freili,“ ſogt er und hot g'locht, 

„Weg'n an Büaberl han ih's Diandl g'mocht!“ 


Die Menſchheit hat nach andern Grundſätzen zu handeln als der 
Pfarrer. „Es iſt und bleibt eine Gemeinheit, wenn einer ein Mädchen 
verführt, das dadurch in ſeiner ganzen geſellſchaftlichen Stellung un⸗ 
möglich gemacht iſt. Wenn heute jemand eine Generalstochter nicht 
verführt, ſondern nur in die Wangen kneiſt, jo iſt das auch eine Ge— 
meinheit, wenn er es dem Waſſermädel im Café tut, ein harmlojer 
Scherz. Nun gibt e8 aber große Kreije von Mädchen, wo wirklich 
die Schädigung ihres Anjehens in ihrer Gejellichaft jo gering it, dab 
hierdurd) das gehabte Vergnügen reichlich aufgewogen wird. x Sch 
möchte jagen, es ift überhaupt ein Unrecht, ein Mädel zu verführen, 
wenn aber der Herr Student oder der Herr Aſſeſſor die Fräulein 
Ladnerin oder Buchhalterin einladet, mit ihm ins Apollotheater zu 
gehen und fie dann ein Nachteafs aufjuchen und endlich den Reit der 
Nacht in ihrer oder in feiner Wohnung zubringen, jo ift die Ver- 
führung dabei recht gering. Der weibliche Teil weiß recht gut, wozu 
er eingeladen wird und was nachher kommen wird — und freut fi) 
darauf" (Siebert). | 

Das Chriftentum, jpeziell der katholiſche Prieſter, fümmert ſich 
blutwenig darum, ob die Sehnſucht des Menſchen, ſich in der Hingabe 
an eine Perſon des andern Geſchlechts zu beglücken, auch wirklich er— 
füllt wird. Mit beiſpielloſen Egoismus werden die Gefühle der 
Menſchen mit Füßen getreten, wenn nur die Herrſchaft des Prieſters 
über die Menfchen dadurch geftärkt wird. Warum ſoll es denn ein 
Antecht fein, im Paradies zu wandeln und von dem „Baum in der 
a Bir naſchen zu dürfen? Droht auch hier das Phantom eines 
in Ann ndtreibung aus dem Paradieſe? Hun ger und Leb en 8⸗ 
die “nd ärker als alle Drohungen mit Höllenſtrafen. Ja, je ſtärker 
De Weis je eindringlicher die Moralpauke, deſto mehr ſtürzt ſich 
Ga ut den Strudel jeiner Triebe, leider oft nicht mehr Die 

renze einhaltend, die ihm Hygiene und Geſundheit, wie vernünftiges 


Denken vorjchreiben. Und allzufrüh koſtet der halberwachſene Menſch 
ſchon vom Kelche der Liebe! 

„Wenn dann das Blut 
Zeit der erſten Liebe kommt, d 
jubeln und weinen könnte. J 
die Kinder heran, ohne Sinn 
Liebeslebens. Und wenn Burſch' und Mädchen jich finden — im Fabrik: 
jaal, auf dem Tanzboden — 
wilde (oft wohl nicht einmal wilde) Paarung, der aller Schmelz, aller 
Duft und Glanz vergeijtigter Erotik fehlen.“ (Werner Sombart, Das 
Proletariat, ©. 71.) Innerhalb der 


2 „Die freie Liebe it auf dem Papier 
durchzuführen, in Wirklichkeit wird gerade bei ung Deutjchen der 
DD einer Perſon, die ung einmal teuer 
und wert var, Die Treue zu Halten, nicht ſobald zugrunde gehen. 
Wir jehen, wie ſtark der Familienſinn der Menſchen ift, und wenn 

e al ihr Sitte und Geſetz bietet, ver— 
liert, ſo wird ſie dennoch weiterbeſtehen. Aber wir müſſen zugeben, 
daß die Ehe auf kurze Dauer eben unter den heutigen wirtjchaftlichen 
Berhältnifien oft die einzige Art ift, wie lich der Familienſinn be- 
jriedigen fan, Vom gewiegten Junggeſellen, der ſich eine Haushälterin 
mit Geſchlechtsbetrieb eintut, bis zu den ju 


ngen, verliebten Da en, 
die in eine wilde Che geraten, ohne e3 zu merken u 


Familienſinn, dev eben die augenblicklich wirtſchaftli 
wählt, ſich zu verwirklichen. Wenn ich einen ü 
werden wohl die meisten Män 


= es iſt alles der 
günſtigſte Form 
Überjchlag mache, jo 


ner, Die jolche Berhältnifie anknüpf 
Verhältniſſe, die ein halbes bis ein oder zwei Jahre a ul 


dann zerjchlagen, in dem Alter Stehen, in dem man Die ers j 
der Berufsſtellung ertlommen hat. Das Ende der — m 
untere Stufe des Beamtentums, wo der Mann genug für ich erhält 
aber zu wenig, um eine Frau zu ernähren, wo eg ihm jogar Häufig 
verboten ift, zu heiraten. Ich fenne manchen, der ein Mädch 
beſſeren Kreiſen liebte, es aber aus materiell —5 
konnte, und der nach. einiger Zeit bei d 
Gründung eines Heims gelandet ijt. Unſer 
unjere Erziehung drängen beide auf dieſe E 
ſie verurteilen müſſen.“ 

Nicht jeder iſt in der Tage, zu heiraten, au 
um, wie Siebert jagt, „auch Gelegenheit zu Ha 


ejer ‚beicheidenen Art der 
e \oztalen Berhältniffe und 
ntwicklung hin, ſo ſehr wir 


ch aus dem Grunde, 
uſe zu haben“, Die 
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Mehrheit muß ſich darum mit den Broſamen begnügen, die vom Teig? 
beſetzten Tiſch der Liebe für die Armen abfallen. er 
Mit dem Einbläuen einer unverjtandenen An . 
zielt man keine Kulturfortſchritte auf ſexuellem Gebiet. — N 
wird immer feine are Vernunft zu Rate ziehen, und BE 5 — 
bleibt ihm der Prieſter die Antwort ſchuldig. Warum eh Molfen 
entjagen? Nicht dem Gott zu Liebe, der angeblich aus en Friebe 
ſprach, ſondern bewußt und gewollt regelt der Menſch en © Melt 
und ordnet fie ein als joziale Tätigkeit in das Getriebe en 
Nicht Flucht vor jedem fezuellen Reiz, wie der fatholijche Ka en 
befiehlt, Fondern Stärkung des Willens zum Widerjtand m R MN 
Charakter des Mannes aus. Flucht ift Feigheit, und} a Ber- 
lernt, wenn er jeinen Prieftern folgt, darum auch —— — —— 
führungsreizen feſt ins Auge zu ſehen und ihnen ein freies, ‘ neo 
„Dein“ entgegenzujeßen. Er Dat ja nur gelernt, wie die Hei al 
machten, die, aufgeregt durch den Anblic ſchöner Frauen, ſich in 
und Brenneſſeln wälzten, um das —— Fleiſch zu kaſteien. 
wollte das ihnen heutzutage nachmachen? - 2 
Mer en Mädchen nicht anjehen fann, ohne gleich dur) an 
Verlangen verwirrt zu werden, ift Se HN NETEN 
bärmlicher Wicht, der ſich erſt erziehen ſoll. Di 
Sentich, ci früherer fatholijcher Geiſtlicher, ‚men 
Buch, „Serualethif" (S. 35) derjelben Anficht Ausdrud: nr 
Unehre haften nicht am Gejchlecht, ſondern an der Perſön x eit, 
deren Charakter und an ihren Handlungen. Nichts iſt Lächerlicher, a. 
daB ich jedes Weib ehren joll, weil e3 ein Meib iſt; —— 
ich auch die Stuten und die Kühe ehren. Der Vernünftige Ben 
Frau, gerade fo wie jeden Mann, in dem Maße, als jie es ver a 
ec ſchäht die edfe, tüchtige und nügliche und verachtet die oe 
tüchtige und unnütze, mag fie auch eine vornehme Dame jein. 
in der Zumutung, jedes Weib ſchon darum ehren zu jollen, u 
ein Weib ift, Liegt eine Herabwürdigung aller edlen Frauen; denn ie 
Art „Nitterlichteit”, die nicht dem Charakter, ſondern dem — 
und der Schürze gewidmet wird, liegt der Gedanke zugrunde: Wir 
ehren euch, weil wir von eurer Sejchlechtlichkeit Genuß haben oder er— 
warten, was ihr ſonſt ſeid und tut, eure Perſönlichkeit, euer Charakter iſt 
uns gleichgiltig. Nicht der Mann entwürdigt die Frauen, der eine 
Proſtituierle beſucht und ein keinen Menſchen ſchädigendes, ganz N 
Geſchäft mit ihr macht, jondern der Mann, der jede „rau um 
Sungfrau nur daraufhin anfieht, was fie ihm an Genuß bieten würde, 
wenn er jie in jeine Gewalt befommen fönnte, und jolcher le 
ſcheint es viele zu geben. Mie es eine unjinnige Forderung DET 


IN 


an 
Rigorijten iſt, in allen Frauen nur die Perjönlichkeit fehen Ua 
das Geſchlecht gar nicht denken zu jollen, jo ijt e& eine das 9 oder 
Geſchlecht tatjächlich bejchimpfende Gemeinheit, wenn einer M 34 
Frau zuerſt und vor allem das Geſchlecht oder gar überhaupt 
anderes als das Geſchlecht ſieht.“ an. 
Solche Ideale aber züchtet der katholiſche Katechismus * 
Von Jugend auf werden Knaben und Mädchen gelernt, fich als von 
einer ganz andern Art zu betrachten, wie die Tiere der Menagerie en 
dent Unfundigen angejtaunt werden. Durch) das Anhören der 7 
Moralwarnungen Hat fich bei der heutigen religiöjen Erzieyung It 
jungen Mädchen die Anſchauung gebildet, es könne nie mit einen 
jungen Mann auch nur eine Vierteljtunde allein fein, ohne DA ieb 
nicht fürchten müſſe, es könnte in jenem plötzlich der Geſchlechtstri⸗ 
zum Ausdruck kommen und er wie ein wildes Tier auf ſie losſtürzen 
um ſie zu notzüchtigen. Iſt das nicht eine durch den Katechismu 
ſuggerierte bedauerliche Beſchimpfung des männlichen Geſchlechts? 
tatholiichen Moral, welche nur die Flucht vor dem Neiz fennt, iſt der 
Gedanke fremd, daß auch ein Dann ſich ſoviel Selbſtbeherrſchung AM 
gewöhnen fünne, daß er ı 


veiß, was jeine Pflicht und Schuldigfeit iſt, 
wenn er mit einer Dame allein iſt. 


„Ich halte unſere Mädchen,” jagt Siebert (S. 110), „im all⸗ 
gemeinen mit einer viel widerjtandsfähigeren Natur begabt, als mal 
5 nad) den fühlichen Mädchenromanen glauben jollte Wenn Die 
ee Dr. stäthe Schirmmacher, die mir ſonſt gar keinen zimperlichen 
— ſich gar fo darüber aufregt, da; e8 mitunter auch 
* mt, daß ein Mann aus beſſeren Kreiſen einem anſtändigen 
Nädchen auf der Straße einen unanjtändigen Antrag macht, jo halte 
ich das für etwas gemacht, um uns Männer in recht ſchlechtem Lichte 
dr zeigen. Sch würde mic ja Ihämen, wenn ich jo etwas jemals 
77— aber ſchuld daran ſind unſere geſellſchaftlichen Verhältniſſe. 
u — gang und gäbe ſein, daß die Mädchen allein vom 
Schlaf und eit —— Hauſe gehen und nicht ihren Dienſtmädchen 


dann würde kei 
kommen, ein einzelnes Mädeh e kein Menſch auf den Gedanten 


me | en für eine Hure zu Halten deswegen, 
ls allein geht. Und wenn ſich unfere * nn Mädchen, was 
Kleidung und Haartracht anbelangt, in ihrem Geſchmack etwas weniger 
— Halbwelt beeinfluſſen ließen, würde manche Verwechslung nicht 
nöglich ſein.“ 


„Nehmen wir dem Geſchlechtlichen den ganzen Wert, den es erſt 
durch die chriſtliche Moral befommen hat, Hören wir auf von Fleiſches— 
luſt zu reden, zerſtören wir den ganzen Reiz des Geheimnisvollen, und 
wir haben prophylaktiſch ſehr viel geleitet. Erziehen wir ung jo, daß 


ger 


wir einen Menjchen, der fich vor ein Ballet jet und ſich beim Anblick 
von Trikotwaden in geſchlechtliche Aufregung verſetzen läßt, oder ſein 
Geld an eine Halbweltdame hängt, um ſich dann doch von ihr ſchlecht 
behandeln zu laſſen, nicht für einen Sünder halten, der durch Fleiſches— 
luſt in beſonderen Genüſſen ſchwelgt, ſondern für den jammervollen 
Hanswurſten, der er wirklich iſt Wenn das Geſchlechtsleben von allen 
offen und wahr behandelt wird als etwas Natürliches und Alltägliches, 
dann braucht man auch nicht zu fürchten, von jeder Mädchenſeele den 
Hauch der Jungfräulichkeit wegzuſtreifen, wenn ſie weiß, worin eigentlich 
ihre Jungfräulichkeit beſteht. Es muß dahin gebracht werden, daß 
Männlein und Weiblein ſexuelle Dinge beſprechen können, ohne daß 
deshalb angenommen werden muß, Kupido habe ſich bei beiden ein- 
gefunden . .. Eine Veränderung unferer gejelligen Zuſtände iſt für 
die Hebung unſerer geſchlechtlichen Moral ein dringendes Bedürfnis, 
und es iſt auch hier jeder einzelne berufen, ſein Teil daran mitzu— 
arbeiten. Der Verkehr muß ein freier, natürlicher werden.“ 

Ebenſo vernünftig ſchreibt Jentſch (S. 34) zu dieſem Thema: 

„Stellen wir die SerualetHif wieder vom Kopf auf die Süße! 
Was der Vater, was die öffentliche Meinung, was Staat und Kirche 
dem Jüngling zu ſagen haben, iſt dieſes: Verſuche es, dich bis zur 
Verehelichung zu enthalten! Mancher vermag's! Gelingt es dir, jo 
ijt e8 gut. Gelingt es dir nicht, fo brauchft du dir feine Vorwürfe 
zu machen und Dich nicht für einen fchlechten Kerl oder einen ver- 


lorenen Sünder zu halten. Nur daß du nicht ein Genußmenſch und | 


Lüſtling wirst, ſondern dich mit dem begnügſt, was zur Wiederher- 


jtellung deiner Ruhe und der für die Arbeit erforderlichen Freudigkeit 
und Sammlung notwendig iſt, und daß du die Vorſichtsmaßregeln 


beobachteſt, die dir von Ärzten und erfahrenen Freunden angeraten | 
werden! Das Natürliche ift Sache der Diätetik und des Anftandes 


und Dat mit der Moralität jo wenig etwas zu tun, wie etwa das 
Naſeſchneuzen. Aber merke dir: Ein Tor und zugleich ein Sünder 
iſt, wer ſich durch Unmäßigkeit und andere Diätfehler die Geſundheit 
raubt. Ein Lump iſt, wer dieſes oder eines andern Genuſſes wegen 


ſeine Pflicht verſäumt, oder Geld dafür ausgibt, das ihm nicht gehört, 
dadurch die Seinigen benachteiligt oder gar in Not ſtürzt. En 
ſchlechter Kerl iſt, wer ein Mädchen durch ein Eheverſprechen verführt 
und dann ſein Verſprechen nicht hält, oder wer auch ohne Eheverſprechen 
uneheliche Kinder in die Melt jet und fie nicht gehörig verjorgt; die | 


Erfüllung der dom Geſetz vorgefchriebenen (und wie oft umgangenen!) 
Alimentationspflicht genügt vor dem Gewifjen bei weiten nicht. Ein 
Verbrecher ift, wer e8 mit dem Weib eines andern hält. Eine Beitie, 


die totgefchlagen werden muß, ift ein Mann, der einem Mädchen Ges 
Leute, Das Serualprodlem u. d. kath. Kirche. 2 
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walt antut. Ein Scheuſal, ein giftiges Gewürm, das zertreten werden 
muß, iſt ein Menſch, der ein Kind mißbraucht.“ 

Daß die Anſchauungen der katholiſchen Moraliſten in ſtarkem 
Widerſpruch mit dem allgemeinen Volksempfinden ſtehen, braucht man 
nicht lange zu beweiſen; die Tatſachen ſprechen zu lebendig dafür. 
Und gerade der katholiſche Beichtvater, wenn er nur die Augen öffnen 
ae könnte ſich davon am eheſten überzeugen durch die Vergeblichkeit 

er vielen Beichten ſeiner Anbefohlenen. Die Scharen der Beichtenden, 
die immer und immer wieder ihre ſexuellen „Sünden“ bekennen, ſind 
ſie nicht ein ſprechender Proteſt gegen die ihnen aufgezwungene Ver— 

gewaltigung des ſtärlſten Naturtriebes? Und wenn ſie alle Tage 
beichten würden, der Trieb iſt jtärker al die „Gnade“, Die Durch die 

Beichte ihnen zuteil wird. In einem Prozeſſe vor einem oberbayeriſchen 

erichte wurde die Außerung eines ehemaligen Zentrumsführers zur 

prache gebracht, welche ganz charakteriftiich ungefähr jo lautete: 

„Man geht jo zur Beichte, weil man das jo gewohnt ijt; wenn einem 

aber ein ſchönes Mädchen begegnet, jo nimmt man es mit.“ Die 

Ofnmächtigfeit der fatholifchen Moral, ihren jelbjterfundenen ſexuellen 

‚ooien zur Anerkennung und Durchführung zu verhelfen, zeigt fich 

nirgends frafier, als in der Bergeblichfeit der Beichte. Seine Strafe, 

feine Verweigerung der Losſprechung, das habe ich in meinem Geel- 
orgerleben erfahren, iſt imſtande, den mächtig gewordenen Trieb 
ne eröttingen. Ich Habe eigentlich manchesmal meine Beichtvater— 

2 nr verlegt, wenn ich jo einen Rücfälligen abjolvierte, den ich hätte 

r ammen müfjen, hätte ich dem tigorojen Gebot meiner Moral ge- 

folgt. „ unmenjchlich konnte ich aber nicht handeln. Ich glaube 

mit dieſem Verfahren Her Milde auch eher bei den Pönitenten einen 

Püdagogijchen Erfolg erzielt zu haben, als wenn ich mit der ganzen 

Brutalität der Sündenitrafen die zerfnirichten „Sünder“ vollends 

zurückgeſtoßen Hätte, wie eg oft der Brauch bei den Beichtvätern iſt. 

ieſer Beichtzwang, muß ich ebenfalls bekennen, erzieht zur Heuchelei 
und Lüge Mehr als einmal war ich deſſen klar bewußt, daß das 

Beichtkind mich anlog, weil es ſich ſchämte, feine Fehler zu bekennen. 

"* mancher Beichte endlich Habe ich Vertrauen gezeigt befommen, und e8 
wurde mir bekannt, wie dieſe „Sünden“ jahrelang unter großer Pein ver— 
ſchwiegen wurden, bis das Betreffende endlich Mut faßte, da es wußte, 
ich täte ihm dafür nichts zu Leide. 

5 tat mir bitter weh, als ic) einmal ein Brautpaar zu trauen 
hatte umd in der Brautbeichte die üblichen Fragen ftellte, ob die Braut- 
leute nicht etwa bereits intim miteinander verfehrt hätten. Die Braut 
gab verjchämt den Verkehr zu, der Bräutigam leugnete ihn rundweg 
ab. Ich durfte mit feiner Andeutung ihn gegenüber verraten, daß ic) 
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wiſſe, ſeine Angabe ſei erlogen; das verlangte die Wahrung des Beicht— 
geheimnijjeg von mir. Aber ich wuhte, eines der Brautleute hat mich 
bewußt in der Beichte angelogen — ein fo kraſſes Vergehen, das im 
Neligiongunterricht als das größte „Sacrilegium”“ gebrandmarkt wird. 
Werden die zwei nachher gelacht haben, daß es gelungen war, den 
neugierigen Beichtvater anzuführen! Solde Vorkommniſſe find für 
einen Seeljorger wenig erfreuend; bedeuten lie doch das Fiasko der 
Moral jeiner Kirche. 

Über den nicht zu leugnenden Widerſpruch zwijchen jerueller Ethik 
und klerikaler Moral äußert fic) der befannte Wiychiater Profeffor 
Forel in jeinem Buche „Die jeruelle Frage” (S. 481) alſo: 

„Dan hat freilich eine dogmatiſche Ethik aufgebaut, die aus einer 
Sammlung angeblicher göttlicher Gebote beiteht. Die Religionen haben 
darunter vielfach Gebote gegen Gott aufgejtellt, und dieje Gebote find 
zum Zeil recht unmenſchlich. Dadurch ijt vielfach ein direkter Wider- 
ſpruch zwiſchen der angeblich von Gott geoffenbarten Ethit und der 
vein menjchlichen Ethik entjtanden. Jede Religion hat wieder andere 
göttliche Gebote. Wenn der Gott gewiſſer Malayen ihnen befiehlt, 
das Herz ihrer Feinde zu eſſen; wenn Jehovah rachjüchtig und eifer- 
ſüchtig ift, zur Prüfung Abrahams feinen Sohn als Opfer fordert, 
ganze Völkerſchaften durch die Waffen feiner Bevollmächtigten morden 
läßt und jogar alle Menjchen durch die Sündflut ertränkt, während 
der Gott der Chrijten milder und verjöhnlicher wird; wenn Allah da- 
gegen fataliſtiſch herrſcht und Chriftenmord und Altoholabjtinenz an- 
orönet, während Chriſtus Feindesliebe vorjchreibt, dagegen den Wein 
geitattet, jogar Wein aus Waffer macht; während der Gott der Inder 
der Witwe vorjchreibt, ihrem Manne ins Grab zu folgen, und während 
jo und joviel andere Götter Menjchenopfer fordern, jo muß man zu⸗ 
geben, daß es kaum möglich ijt, auf Grund der verjchiedenen religiöfen 
Ethifen ohne weiteres etwas Gereimtes und Zufammenhängendes dar— 
zujtellen. Speziell in der jeruellen Frage jtehen fich angeblich gött- 
liche Gebote der Polygamie und der Monogamie direkt einander ent- 
gegen.“ 

„Aus diejem jehr einfachen Grunde wollen wir die religidje 
Offenbarungsmoral den Prieſtern der verjchiedenen Neligionen und 
Konfeſſionen überlajjen, die diejelbe direft von Gott erhalten zu Haben 
behaupten, und uns bier auf die rein menjchliche Moral bejchränfen. 
Dieje darf aber nun ihrerjeits nicht auf irgend einer formellen Dogmatik 
beruhen, wie jene auf einer veligiöfen, jondern muß aus den natürlichen 
Lebensbedingungen des Menjchen fich ergeben.“ 

Was jollen wir nun in jeruellen Angelegenheiten vom ethiſchen 
Standpunkt aus erjtreben? Das ift die einzige Frage, die ſich ein 
2* 
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vorurteilsloſer und zugleich wahrhaft ethijch fühlender Menſch stellen 
kann“ (S. 487). j . e 
Forel beantivortet Dieje Frage dahin, der erſte Grundſatz müſſe 
der bekannte ärztliche fein: „Bor allem nicht ſchaden“ und det 
zweite: „Soviel wie möglih individuell und ſozial 
nützen.“ Das Gebot der ſexuellen Moral laute demnach jo: 

„Du jollit dur deinen Serualtrieb und Dur 
deine jeruellen Taten weder den einzelnen, nod vor 
allem die Menſchheit wijjentlid ſchädigen, ſondern 
das Glück beider fördern!“ 

„Nicht der äußere Zwang ſtrenger, jogenannter Sittengejeße, nicht 
die Drohungen von Höllenstrafen und die Verſprechungen deg Paradiejeg, 
nicht die Moralpredigten der Briefter und auch nicht asketiſche Schwärmerei 
jind imftande, eine richtige feruelle Ethik aufzubauen... Soviel ſteht 
feſt, daß das ſexuelle Leben des Menſchen ſich nur dann höher ge- 
Italten wird, wenn e3 nicht mehr auf der Grundlage einer myſtiſchen, 
religiös-dogmatiſchen, ſondern auf derjenigen einer wahrhaft menſchlichen 
Ethit ſich aufbaut, die den normalen Bedürfnijjen der Menſchheit 
Rechnung trägt und dabei vor allem dag Glück unferer Nachkommen 
ins Auge faßt“ (©. 494). 

Eine jchärfere Verurteilung der klerikalen Serualpädagogit läßt 
ſich nicht denfen. 

Gegen die faljche Prieſteraskeſe und die Wer 
Menjchen aufzuzwängen, erhebt fich aber der gejunde Inſtinkt der ge— 
ſchlechtsreifen Männer. Das Bedürfnis der Männerwelt nach Be— 
tätigung des Sexualtriebes, meint auch Jentſch 
Verhängnis, wenn alle Fr 
licherweiſe nicht der Fall. n geringes Ver— 
langen nad) dem Manne tragen, und jogar jolche, die mit der Ge— 
währung des debitum conjugale 


andere hat mir an ihrem Hochzeitsta 
und der Gäſte dirnenhafte Avancen gemacht. Solche Geſchöpfe 
„bekehren“ zu wollen, das iſt eben 
zum Eierlegen bekehren wollie; Organismen 
gebraucht man nach ihrer Beſtimmung.“ 
„sn den Augen des Bibelkenners machen fich die Herren von der 
inneren Miffton nur lächerlich, wenn ie ſich den Schein geben, zu 
glauben, dab Die Seelen der Dirnen mehr gefährdet feien als die 


rl 


anderer Leute. Die Selbjtgerechten, die gegen Die — onen 
und die Brafjer, das jind die drei Klaſſen von Ve — —* 
die Hölle angekündigt Hat, und dieſe Leute, deren See el ne 
ernjtlich gefährdet iſt, müſſen die Frommen, wenn I — 
wollen, ſchon in andern Geſellſchaftsſchichten Mo u —— 
Ehebrecherinnen hat Chriſtus ohne viel Umſtände Sn beat 
übrigens gar nicht zu veriwundern, un = —— er Hölle 
en den ‚Öourmand — im Gleichn i 
EN Denn Gefräßigfeit und Feinſchmeckerei —— en 
Schmaufenden Genuß; Die Serualgenüfje dagegen jin — — 
den unnatürlichen und verbrecheriſchen, ee Ingen.® 
aller Sympathie, daher aller Höheren und feineren Empfi —— 
An einer andern Stelle äußert Jentſch: „Ich den N 
Keufchheit nicht die RE TOR ie * * 
3 die Alten unter castitas verſtanden - Died 
— durch Pflicht und Vernunft. Es verhält ich — 
ebenſo wie mit dem Eſſen und Trinken. Beides iſt keine Eee % \ Ka 
vielmehr Pflicht, und ebenjowenig iſt das Luftgefühl Sün e —— 
dabei empfindet, oder iſt es unerlaubt, ſich darauf zu freu — — 
aber iſt es, ſoviel zu trinken, daß die Vernunft die — — 
Gedanken, die Zunge und die Beine verliert, Sünde iſt e A — 
Kneipe zu ſetzen, wenn man arbeiten ſoll, Sünde iſt — 
Wein zu trinken, wenn man ihn nicht bezahlen kann, a Re 
Weib und Kinder darben laſſen muß, um ihn bezahlen & — 
Ich genieße, was ich vertragen und bezahlen kann, pflegte Kae 
Juſtus Möfer den Frömmlern und Nigorijten jeiner Zeit zu entgeg 
(©. an ih Kaplan in S. war, jo lejen wir bei Sen nn ne 
eine Frau zum Pfarrer gelaufen und vief Ba Zocter 
Denken Sie, was un für ein Glüd widerfahren it! Mei — 
in Berlin Hat ein Kind gekriegt von ‚einem en he A 
hundert Taler gejchenkt — will ich nur gleich a 
weite Tochter nach Berlin jchiden!“ [an 
a nobel und reell dachte jener frieſiſche Bauer, 7 
Zeitungen berichteten, daß er bekannte, er habe acht uneheliche er 
wovon er jedes mit zehntaufend Mark ausgejtattet habe. Seh a & 
er noch drei befommen, denn er Habe noch 30000 Mark für ar 
Zweck zur Verfügung. Sch glaube, an Angeboten dürfte es u — 
gefehlt haben. Wenn ſich Mädchen proſtituieren, um = u n 
unterhalten oder um die nötige Ausſteuer zuſammenzu ne 
handeln fie nach berühmten Muftern, wie die Pharaonentoch — 
ſich jedem Beſucher hingab, um die Steine für ihre Pyramide 3 


END 
jammenzubringen. Die in Berlin fo gefuchten und gut: bezahlten 
Spreewälder Ammen entftammen zum Zeil eben folchen praftijchen 
Rückſichten zur Verbeſſerung der Finanzen: um ſolch' eine qute Stelle 
zu erhalten, muß dag Mädchen eben vorher bloß Mutter werden und 
der Liebhaber Hat neben jeiner angenehmen Aufgabe noch das Bewußt— 


jein, auch, ſeinerſeits dadurch zur Hebung der materiellen Sorgen für 
die zu gründende Familie beigetragen zu haben. Wer wollte ſolch' ein 
Paar verdammen? 


Anders denkt freilich der Sünger Chrifti, der alljährlich am Seit 
des heiligen Biſchofs von Myra, Nikolaus, allen Ernſtes eine wunder— 
ſame Geſchichte erzählt: danach hat dieſer fromme Biſchof einem Manne 
aus adeligem Geſchlecht, der aus Armut die Unſchuld ſeiner drei 


Töchter preiszugeben im Beari t ts 
einen Beutel voll Gofh i- a Itand, dreimal nacheinander nad) 


L chlafgemach geworfen und dadurch) 
die Unſchuld der Mädchen gerettet, die nun anſtändige Ausſteuer 
hatten. Dieſe Legende iſt wohl die Veranlaſſung der Kinderbeſcherung 
am Tage des heiligen Nikolaus (6. Dezember). 

Der Hottentottenjüngling arbeitet ein paar Jahre Hart, um ſich 
die zwei oder vier Ochſen zu verdienen, mit denen er ſeine Braut zu 
bezahlen hat. Der chriſtlich⸗germaniſche Jüngling von heute, wie über— 
haupt der Mann der modernen Kulturwelt, hält's umgekehrt. Der 
Soldat läßt ſich von ſeiner Köchin im Tanzſaale freihalten. Der 
junge Arbeiter ſchwindelt jeiner Braut ihr Sparkaſſenbuch ab und ver- 
trinkt es. Mancher verheiratete Arbeiter und Kleinbürger faullenzt und 
läßt Frau und Töchter für fich arbeiten; ja es fommt vor, daß er 
den Arbeitsverdienft der Seinen verfäuft und dieje noch dazu miß— 
handelt. Der junge Mann der guten Geſellſchaft zahlt mit der Mit— 
gift ſeiner Frau die Schulden, die er auf Wein, Zigarren und Mai— 
treſſen gemacht hat, und erpreßt ihr nicht ſelten noch in der Ehe die 
Mittel zur Fortſetzung ſeines liederlichen Lebens, So lange ein ſolches 
Verhalten nicht als ehrlos gebrandmarkt und jeder, der ſich deſſen 
ſchuldig macht, aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen wird, werden auch die 
Zuhälter ſich ſelbſt nicht für ehrlos halten; entſpringt doch jenes Ver- 
halten tatjächlich aus einer Gejinnung, die als Buhältergefinnung be- 
zeichnet werden muß, und die zur wirklichen Zuhälterei führt, ſobald 
die äußeren Bedingungen gegeben find. Nor reichlich 35 Jahren be- 
juchte ich, öfter eine Bergwirtichaft, die ein beliebter Ausflugsort var. 
Auf manche Befucher übte die Frau des Pächters eine noch jtärfere 
Anziehungskraft aus als die Ihöne Ausficht, und zu der pflegte ihr 
Mann zu jagen: ‚Mur daß du mir feinen bringjt, der nicht zahlen 
kann!“ Die Frau aber Iherzte vor den Gäſten: ‚Sch fange an, alt 
zu werden, da muß jet das Mädel hier van!’ Die Tochter war 
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damals 14 Jahre, Ich habe nicht bemerkt, daß einer der ehrbaren 
fleinjtäotiichen Philifter, die dort verkehrten, über ſolche Gemeinheit 
empört gewejen wäre; höchſtens lachte man darüber.” (Bentih ©. 53.) 

Wenn wir und mit Staunen fragen, wie es denn nur möglich 
war, daB das katholiſche Prieftertum ſich jo in Widerjpruch ſetzen 
fonnte mit den Anſchauungen der Welt, jo müffen wir zurückgehen auf 
die banalen Ausſprüche der Bibel über das Gejchlechtsleben und dejjen 
hauptſächlichſte Trägerin, da8 Weib. Während auf der einen Seite 
die äußerliche Stellung der Frau durch das ChHrijtentum anfänglich 
gehoben wurde, entjtand aber auch gleichzeitig im Priejtertum innerlic) 
eine gewilje Verachtung des Weibes und dieſe Geringſchätzung fand 
ihre Nahrung in der fajt täglichen Wiederkehr diejer Bibelitellen in 
den Gebets- und Crbauungsbücern des Klerus. Einige Proben, 
welche Hochachtung das weibliche Gejchlecht darin genießt: 

Merke nicht auf die Arglift des Weibes: denn wie träufelnder 
Honigjeim find die Lippen der Hure, und glätter als Öl it ihre Kehle: 
aber ihr Ende ijt bitter iwie Wermut und ſcharf wie ein zweijchneidiges 
Schwert. Ihre Füße fteigen hinunter zum Tode und big zur Hölle 
reichen ihre Schritte. Spr. 5, 2, 

Sch ſchaute aus dem Fenſter meines Hauſes dur) das Gitter 
und ſah die jungen Leute und ward gewahr eines törichten Sünglingg, 
der auf der Straße vorbeiging am Ede, und nahe bei dem Wege 
ihres Haujes im Dunkeln dahinfchritt, da der Tag Sich geneigt in der 
finjtern Nacht und in der Dunfelheit. Und jiehe, ein Weib fam ihm 
entgegen im Hurenſchmuck, voll Gejchich, die Seele zu fangen. Ge— 
ſchwätzig und flatterhaft, der Ruhe ungewohnt, deren Füße im Haufe 
nicht weilen können, die jet draußen, jeßt auf der Straße, jetzt an 
den Eden lauert. Sie erfahte den Jüngling und küßte ihn, und 
jchmeichelte ihm mit frecher Miene und jprad): sch Habe Schladht- 
opfer gelobet für mein Heil und heute mein Gelübde bezahlt, darıım 
bin ich dir entgegengegangen, mit dem Verlangen, dich zu jehen, und 
fand di. Ich Habe mein Bett mit Bändern geziert, mit bunten 
Teppichen aus Agypten belegt, mit Myrrhe, Aloe und Zimmt mein 
Schlafgemach bejprengt. Komm, laß uns trunfen werden von Liebe, 
und der gewünſchten Umarmungen geniehen, bis der Tag anbricht, 
denn der Mann it nicht in feinem Haufe, er iſt fortgezogen auf eine 
weite Neije, hat den Geldſack mitgenommen und wird erit am Tage 
des Vollmonds wieder in fein Haus kommen. So verſtrickte fie ihn 
mit vielen Neden und riß ihn fort durch die Schmeicheleien ihrer 
Lippen. Er folgte ihr alsbald nach, wie ein Ochs zur Schlachtbant 
geführt wird, und wie ein mutwilliges Lamm und der Tor wei; nicht, 
daß er in Feſſeln gelegt wird, Spr. 7, 4. 


Ban 7.5 — Zu I un 
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Die Geilheit eines Weibes verrät ſi 
und an ihren Augenliedern. Ei lich an Der Frechheit der Augen 


% ne Tochter, die nicht eingezogen ift, 

(6 seien 0 auf ale gan der Gelegengei, Be fi Anbe 
J au a e am . ’ ’ 

wundere dich nicht, wenn fie ni sn eliafeitdören — „und 


Bei diejen Sprüchen Habe ; 
erinnert: BR Date DE 


And als fie nit mehr f 
onnt 

Von wegen hohen Alters, nal 
Schrieb ſeine Sprüche Salomo 
Und David feine Pfalters, 


Auch das Neue Teitament it um ni j 
Nee im nicht vieles befjer. Befannt 
H = Pauli Lobeshymne auf Die Eheloſigkeit und Schmähung 
es ee welches nur das „Gefäh der Unehre“ ift. 
ze Be Das Weib, jo wird nun gepredigt, ift die Sünde in die 
— ge — das Weib iſt dem Geiſtlichen der „Urquell” aller 
Se 5 iſt se unrein, die perjonifizierte Sünde. Der Kleriker 
—— ke un geweihten Waſſer, wenn er ein 

‚ Oder Die Beichte eineg Weibes ört, gerade als 

— er den leibhaftigen Gottſeibeiuns. Die — 
— une Rippe gilt ihm als der größte Fehler der Schöpfung. 
m Schwaben ein Mann jeine Frau beichimpfen will, tituliert 


anft öli 

das der Prieſter feine Weiberverahtung aller a ne 

Und nun kommt das Tragiſche der Geſchichte. Unter diejer An- 
ſchauung von der Unreinheit des weiblichen Weſens beugte ſich, ver— 
führt durch die Suggeſtion der Jahrhunderte, leider auch das weib⸗ 
liche Geſchlecht. Es proteſtierte nie gegen dieſe Geringſchätzung ſeiner 
Frauenehre durch die männlichen Zeloten, es Huldete willig alle -Be- 
ſchimpfungen der Kirchenväter und der Kirchenſchriftſteller aller Jahr— 
hunderte, ja, es lief den Geiſtlichen von jeher noch nach und wurde 
bald deren ergebenfte Sklavengeſellſchaft. 

Indem die Frau duldeie, daß der 


geiſtliche Morallehrer it 
Körperteile einteilte in „ehrbare, geiſtlich ) re 


weniger ehrbare und ſcheußliche“, 
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bequemte fie ſich dazu, ſelbſt daran zu glauben, daß ihr en 
unreines, jündhaftes jei, vor dejjen Berührung man ſich > & 
hüten habe, dejjen Bekanntwerden man alsbald dem n an 
befennen müſſe. Die Frau willigte ein, bei Der —— 
beichte dem Beichtvater alle ihre ſexuellen Regungen, Gedanken, a 
Verlangen, ihr ganzes Tun und Treiben zu erzählen und en 2 
noch „Losſprechung von ihren Sünden“ zu erbitten. Die bei a 
intimjten Gefühle gab jie im Beichtſtuhl ohne Zaudern een = 
Manne preis. An die Stelle der früheren religiöjen Projtitutton, | 
die Frau glaubte, ein gottwohlgefälliges Werk zu tun, wenn Ian 
Tempel ihren Leib den Priejtern zum Genuſſe hingab, nz jetz 
Art geiſtiger Proſtitution im Beichtſtuhl getreten und On ai 
Mitgefühl den armen Frauen nicht verjagen, die ihr Heiligſte 
Beichtvater verraten müſſen, der ſie mitunter mit jeinen Fragen quä 
bis er die ganze Tiefe ihres Sexuallebens und ihres Fühlens auf— 
gewühlt hat: eine Henkerspein für eine feinfühlende Frau. 
Und das geſchieht durch den „Prieſter an Gottes Statt der 
behauptet, von dieſem angeblichen Gotte die Gewalt zu haben, Se 
nachzulaffen. Diejelben Sünden, die durch kein Gebot unterjagt, jon = 
von der Priejterichaft erfonnen waren, nur um die Menjchen zu ib en 
und ihnen das bißchen Lebensfreude zu verderben. Die katho ie 
erzogene Frau wird ſich aber nicht leicht überzeugen le ee 
unmirdige Abhängigkeit von der Prieſterſchaft ſie durch — 
beichte geraten iſt; darüber bin ich mir klar. Die Kr — 
der Graͤßmann-Liguori-Affäre Hatte nur zur Folge, dab ie Bu ; 
Damenwelt nur um jo anhänglicher an den geſchmähten 
wurde und zahlreicher als vorher zu den Beichtſtühlen — 
ſogar Sühneprozeſſionen wurden veranſtaltet, unter der Agide hoh 
le katholiſche Geijtliche jeine Sündenlosſprechung im Namen 
Gottes vollzieht, iſt es ihm ein Leichtes geworden, die ganze Sexual⸗ 
ſphäre des HE ee ſeine Kontrolle zu bringen, ſie zu ſeinem 
u erheben. 
Rn Taufe nimmt er von dem Neugeborenen die „Unrein- 
heit der Erbſünde“ hinweg, hebt die „Befleckung“ der Heugung auf. 
In der Schule lehrt er das Sind in dem Beichtunterricht alle 
die Fragen, ob es Unkeuſchheit getrieben habe, wie oft, ob allein, 
ob mit andern, ob in Gedanken, durch Blicke, durch Worte oder durch 
Berührungen an ſich oder an andern uſw. Die heilloſeſte Verwirrung 
der kindlichen Köpfe habe ich ſchon bei ſolchen Erſtbeichtenden ange⸗ 
troffen, die ſich ſchon anklagten, ſie hätten auch die Ehe gebrochen. 
Natürlich wird dem Kind die Erhabenheit der Beichte und das Ge— 
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heimnißvolle derfelben drin ämli 
etimmi derſel gend ans Herz gelegt: daß man nämlich 
nicht über die Beichte reden ſolle, wie es dabei zugeht, daS jchulde 
man der Ehrfurcht vor dem Dabei gegenwärtigen Gotte. 


Priefter ; ——— Menſchenkind foll nach dem Willen der 
ut lerute Di » ! anf ift ieh 
— een Dingen unwiſſend bleiben. Streng verpönt iſt jede 


Sp jollen die jungen Leute bleiben big zum Braut- 
jtand. Äls Braut und Bräutia 


gam Finden fie fich beim Pfarrer ein, 
der ſich nun hinſetzt und aus geweihtem Re “2 nötige Aufklärung 
gibt über den Gebrauch der Serualorgane, jo wie er dem Willen 
der Heiligen Kirche entjpreche. In diefem Brauteramen werden 
die angehenden Eheleute unterrichtet, welche Manipulationen gejtattet 
jeien und welche nicht. 

Durch das Sakrament der Che erlaubt der Prieſter endlich dein 
— Er lang erjehnten Genus, aber auch da wahrt er ich Die 
hefi He Kontrolle, In der Beichte wird nachgeforjcht, ob auch alle 
nn en Handlungen dem Willen der Kirche entſprächen, ob feine 
Bei ichkeit in der Ehe vorkomme. Nach Wunſch und Willen des 
vaters müſſen Kinder gezeugt werden, denn er jrägt genau, ob man 
eine Schutzmittel anwende oder Vorbeugungen treffe. Die Verweige— 


N don den Sünden iſt das drohende Mittel, das 
„Sündenleben“ 


ein Ende bereitet, wenn ſich Eheleute 
etwa einfallen laffen jollten, in Sachen der Ehe ihre eigene Moral 
au haben. 
Sp fün 


nen wir aljo kecklich behaupten: das ganze Sexualleben 
en iſt als Monopol in die Hand jeiner Prieſter gegeben, 
bon denen es abhängt, ob und wieviel er davon verfojten darf, ohne 
Te „Sünder zu begehen, die ihn ſonſt von dem zu erwartenden 
Himmel der ewigen Glückſeligkeit im Jenſeits ausjchlöße. 

ir begreifen das Rezept Heines: 


des Katholik 


Den Himmel überlaſſen wir 
Den Engeln und den Spatzen! 


Zweites Kapitel. 


Das Sexualproblem im katholiſchen 
Lehrſyſtem. 


— 


I. Dogmatik. 


Sepuelle Fragen nehmen naturgemäß, in der Darftellung bet 
Slaubenslehren wenig Platz ein. Aber gend Kies ie ; Moralipftem 
volle Uriprung der Änſchauung zu juchen, die Si — Schlechtig⸗ 
ſo unheilo 9 durchzieht — das Dogma von Sri natiiche Entioid 
keit und Sindhaftigkeit des Sexualtriebes. 7 u Goa iit das 
fung iſt dieſe: durch den Sündenfall von en Nihallens 
ganze fpätere Menjchengejchlecht u Sale * (Erbfünde); erſt 
geworden, die Zeugung kommen Mir die 
mute ein anderes zaı De J——— des heiligen 

: er „Sünde“ \ 

Geis hefeige jodann den Menjchen nn en n en 
Rückfall (Sakrament der Ehe): Se ale 

eu I n a eft tt ber liebe Gott ln 
Bed SE er fin) jo Tiebe Engelein gei_haffen, Den en N 
a daß es eine Freude war, aber ach! Ik De ar s: ie f en 
voll, ZN r ſfündi und wurden in die Hölle geſtürzt; F en 
ee Inte Seit er”. So lernten wir im Katechismus, als wir 
in den erjten Höschen in er SO mem daß der Himmelvater jo 
böfe sie — io OU DIE 


3, jo lehrt die Kirche. Ich 

die Anordnungen Gottes, Be Ne 
Nortrage, es ſei ganz wohl Bes daß die 
Jör “ Grichaffung, den Fall, die Fortpflanzung und Erlbſung der 
nn 2 —— den Menſchen ob ihrer Fortpflanzungsfähig— 
a g murden und da fie nicht als Männlein und Weiblein 
ei | 
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sehöeffen waren, jondern geſchlechtslos, verlangten ſie von Gott, auch 
ie er Fähigkeit zu zeugen ausgeſtattet zu werden. Als Gott nicht 
a Es empörten fie ſich. Zum Himmel hinausgeworfen rächten 
an einer der Ihrigen die eriten Menjchen im PBaradiefe 


Der Sündenfall von Udam u 
A Das gleiche Pech hatte Gott mit der ae 
An Dale er endlich fein Sechstagewerk vollendet und Feierabend 
x — 12 — ſo ging auch ſchon ſein ſchönſtes 
on % I rummer. Mit großem theatralifchem Effekt kommt 
„Sün enfall ‚ Die befannte Apfelgejchichte; der zürnende Gott 
erſcheint und, ſein flammendes Schwert ſchwingend, treibt der Cherub 
die arınen Sünder in die Wüſte. 


deſſen Vedeutung aufmerkſam ge- 
FERN Adam mit und „d s 
ihn geſcheh'n“. Der liebe Gott erwiſchte fie, ale. jie fh ihrer 
Nadtheit bewußt verbergen wollien Nun hatten fie doch, entgegen 
jeinem ſo ſtrengen Verbot, von dem Baum, der in der Mitte wuchs 
e Eva, in Schmerzen folle fie 
r ganze Geſchlecht. 

ung für den Kleriker hingeſtellt 
er jet e ng höheren Ranges (durch die Priefterweihe), 
auch ihm jei verboten, vom Baum, der mitten hr en ne 
zu koſten, auch an ihn trete manches Wei z 


gebären, folgte ihr nach, als Strafe fü 
Dieje Mythologie wird als Warn 
Auch er jei eine Schöpfu 


Ba ſals Adams ſolle ihn zur Stand- 
haftigteit bewegen, da er doch eines jo ——— rs er 
= — wolle. Ein Thema, in 
enn auch des hiſtori 
entbehrend. Im Widerſpruch hierzu ſagt — en. 


Streibung erf 
die erjte Handlung, welche Adam ee und zwar war das 


verrichteten. ch der Austreibung 

Schmerer als der Verlust des aradi 
heit der göttliche Zorn, der fi — 
infinitum erſtreckt. So lehrt in 
wir alle geſündigt.“ Das W 
indes dem katholiſchen Dogm 


ſes traf aber die Menſch— 
ch auf alle Nachkommen Adams in 
nämlich die Kirche: „In Adam haben 
ejen dieſer famoſen „Erbſünde“ iſt 
atiker wie jo vieles andere auch nicht im 
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geringiten Kar, dafür wird aber um fo feſter daran geglaubt. Biſchof 
Simar ſagt dazu in ſeinem Lehrbuch der Dogmatik: „Es handelt ſich 
hierbei um ein Geheimnis der übernatürlichen göttlichen Weltordnung, 
welches die menſchliche Vernunft weder aus ſich zu finden, noch auch 
mit ihren Beweismitteln zu begründen vermag.“ Deshalb hatte die 
Kirche auch einen harten Stand, gegen die „Irrlehrer“ das Dogma 
von der Erbſünde zu verteidigen. Denn jeder vernünftige Menſch ſagt 
doch, die Sünde ſei ein Aft des freien Willens, dazu ſei aber perſön— 
liche Betätigung notwendig. Nie könnte Adam für ung eine Sünde 
begangen haben. Vergebens ijt der Vrotejt, wenn Adam in den Apfel 
gebifjen habe, jolle er auch allein die Strafe tragen. Ein anderer hätte 
das nicht getan und jo mitten wir eigentlich unschuldig darunter 
leiden. 

Simar jagt: „Nach der deutlichen Lehre der heiligen Schrift 
trägt die Erbjünde im eigentlichen Sinne des Wortes den Charafter 
einer Sünde an fich, welche den Menſchen innerlich ungerecht, 
unrein, Gott mißfällig und der ewigen Verdammnis würdig macht.“ 
Das Konzil von Trient janktionierte diefe Auffaffung von dem „inner- 
lich unreinen“ Menjchen für alle Zeiten. So ift es jetzt unantajtbare 
Lehre, dab jeder Menjch, der von Adam abjtammt, von dem Augen— 
blit der Empfängnis an, wo er in das menjchliche Gejchlecht eintritt, 
Sünder ijt und ſchuldbefleckt und jtrafiwiirdig vor den Augen Gottes 
daſteht. T 

Da die Zeugung den Übergang der Erbfünde auf ein neues 
Wejen vermittelt, lag die weitere Konſequenz jehr nahe, den Aft der 
Zeugung jelbjt als etwas „innerlich Unreines“ zu erklären, dies um 
jo mehr, als ja der männliche Samen das materielle Subftrat für 
Übertragung der Sünde war. 

Eine Folge der Erbjünde ijt die unordentliche Vegierlichkeit, deren - 
Äußerungen die unordentlichen finnlichen Begierden find. Es gab viele 
Theologen, welche die Begierlichfeit jelbit als das Weſen der Erbjünde 
darjtellten. Praktiſch kommt e8 auf eines hinaus: der Serualtrieb joll 
als etwas Unordentliches Hingejtellt werden, der ihm anhastende Makel 
des Siündhaften joll als Vorwand zu feiner Bekämpfung dienen. 

Die Erbjünde muß aber von dem neuen Sprößling wieder weg- 
genommen werden. Das gejchieht durch die Taufe. Daß aber jemals 
eine Taufe Die „unordentliche” Begierlichkeit gedämpft oder gar be- 
jeitigt hätte, habe ich nie erfahren und ich habe die neuen Weltbürger 
doch ſchon zu Hunderten getauft. 

Die Erlöjung der Menjhen durch Maria und 
Jeſus. 
Wie das Menſchengeſchlecht durch eine Jungfrau an den Tod 
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gefeſſelt ward (Eva), ſo wird durch eine Jungfrau (Maria) der Erlöſer 
für die Menſchhrit vermittelt, Dieje Worte des Kirchenvater8 Irenäus 
tenngeichnen das Programm der fatholiichen Kirchenlehre über Maria, 
die Mariologie. Am 8. Dezember 1854 erging von Nom das neue 
Dogma von der unbefleckten Empfängnis der Maria. Sie ſoll nämlich 
eu Augenblict der Empfängnis von der Erbſünde verschont geblieben 
ſein. Denn, ſo jagen die Zheologen, als Mutter Jeſu durfte fie feinen 
Augenblic unter der Herrichaft des Teufels geweſen jein; das wäre 
fie aber durch die Erbjünde gewejen, ergo hat Gott bei ihr eine Aus— 
nahme gemacht. Und weil die einfältige Menjchheit das nicht glauben 
wollte, mußte der römiſche Papſt nach faſt zwei Jahrtauſenden ein 
Dogma erlaſſen: wer nicht glaubt, wird verdammt. Das vertritt immer 
die Stelle des Beweiſes. 
"Die Deiligen waren denn auch im Mittelalter: beinahe göttliche 
een. Ja, die Mutter Jeſu, Maria, im Volke nie anders, als die 
nt Gottes“ genannt, erhielt geradezu die Ehren, den Nang und 
ne act, nur nicht den Namen einer Göttin, welchem indejjen ihre 
enennungen jeit dem zehnten Jahrhundert als „Königin des Himmels“ 
und „Summa Smperatrir“ jehr nahe famen. Shre durch Pius IX. 1854 
feſtgeſtellte „unbefleckte Empfängnis“ hat dasſelbe Verhältnis erneuert, 
ſo daß die katholiſchen Schriftſtellee Oswald, Malou, Guillon und 
Nicolas ſie als „vierte Perjon der Dreieinigfeit“, als Chrijtus über- 
geordnet, als an die Stelle des heiligen Geiſtes zu ſetzende Perſon, 
ja als mit ihrer Milch (1) im Heiligen Abendmahl gegenwärtig 
—— (Henne am Rhyn, Kulturgeſchichte des Mittelalters, 


Tacitus ſchrieb von den alten Germanen: „Die Deutjchen glauben, 
dab dem Weib etwas Heiliges und Prophetifches innetwohne.” Daher 
wundert er jich auch nicht, daß die PBriejterinnen und Prophetinnen 
„mit wachjendem Aberglauben als Göttinnen verehrt” wurden. Da 
war in Deutjchland für den Kultus der Göttin Maria aljo der bejte 
Boden. Nur unter diejer Barole konnte der Dienjt der chriftlichen 
Gottesmutter fich einbürgern. | 

Als Sixtus IL, der „Jungfrau Maria“, der „Gottesgebärerin“ 
nach dem Stonzil zu Ephejus (431), wo diejer Titel gegen Nejtorius 
feierlich janftioniert wurde, den eriten Tempel baute, ausdrüclich ihr 
zu Ehren, tagte ſich der bisher jchüchterne Kult der Jungfrau hervor 
und „hiermit war die neue Göttin feierlich als Chorführerin der ge- 
jamten Schar der Heiligen inthronijiert." (Scherr.) 

Welch eine tiejenhafte Literatur fich über die Maria bildete, 
davon befommen wir einen Begriff, wenn Morgott uns in der Ein- 
leitung jeiner „Mariologie“ mitteilt, wie Nosfovany, der die Dofu- 
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mente über das Dogma der unbeflecdten Empfängnis in jechs Bänden 
jammelte, allein über die „unbefleckte Empfängnis“ nicht weniger als 
20,000 mariologijche Schriften anführte. 

Aber nicht jede mariologijche Schrift fand Gnade in den Augen 
der Kirche. Papſt Gelafius verurteilte ein Buch, welches behauptete, 
es jeien der Maria bei der Geburt zu Betlehem wie jeder andern 
gebärenden Frau Hebammen zur Seite gejtanden. 

Wenn das Buch eines gewiſſen Thomas von Eyrillo, der die 
heilige Anna „Großmutter des menjchgewordenen Wortes” genannt 
hatte, auf den Inder kam, jo gejchah das „nicht dieſer Benennung 
wegen, jondern wegen der Daraus gezogenen Folgerungen, indem er 
die heilige Anna die „Schwiegermutter des Heiligen Geiſtes“ nannte 
und ihr einen Anteil an der Inkarnation jelbjt vindizieren wollte.“ 
(Kurz, Mariologie, ©. 172.) 

Aus dem Streit der Jahrhunderte für und wider die Lehre von der 
„Unbefledten Empfängnis“ jei nur das Eingreifen der Univerjitäten 
erwähnt, welche die eigentlichen Bollwerke der Kirchenlehre waren. 
Thomas von Aquin war 1274 geitorben. Er war der bedeutendite 
Theologe aller Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag. „Sein An- 
jehen war in der hrijtlichen Welt, insbefondere aber in jeinem Orden, 
ein jehr großes und einflußreiches. Weil nun dieſer heilige Lehrer 
die unbeflecte Empfängnis Mariens zu leugnen jchien, traten jehr 
viele jeiner Ordensgenoſſen auch in öffentlichen Vorträgen von Heiliger 
Stätte mit der Anficht hervor, Maria jei in der Erbjünde im eigent- 
lichen Sinne empfangen. Dagegen erhoben fich die Franzisfaner. Die 
Auszeichnungen des heiligen Thomas auf dem Gebiete der theologijchen 
Wiſſenſchaft verleßte ſie, und fie blictten mit jehnjüchtigem Verlangen, 
ob nicht unter ihren Ordensgenoſſen ein hervorragender Geijt ſich be— 
finde, welcher dem ‚Engel der Schule‘ zur Seite gejtellt werden könnte. 
Ihr Berlangen ward erfüllt. Sie erhielten einen hervorragenden 
Theologen in der Berjon Des Johannes Duns Scotus“ (Kurz, 
Marivlogie, ©. 57). Nun begann ein jonderbarer Wettjtreit: der 
ganze Franziskanerorden ftellte jich auf die Seite de8 Duns Scotug, 
der Dominifanerorden hielt zu Thomas von Aquin. Im der leiden- 
ſchaftlichſten Weiſe zerzauften fich die beiden Parteien, bis es ſchließlich 
Duns Scotus mit Hilfe der Univerfitäten gelang, die Oberhand zu 
geiwinnen. „ES konnte nicht ausbleiben, daß die Univerfitäten jelbjt 
für oder gegen die unbefleckte Empfängnis Stellung nahmen. Allen 
voran ging die Univerfität zu Paris. Im Jahre 1307 fand an der 
genannten Umiverfität eine feierliche Disputation des Duns Scotus 
gegen einige berühmte Profeſſoren der nämlichen Hochichule auf Befehl 

des Papſtes und in Gegenwart der päpjtlichen Legaten jtatt. Scotus 
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verteidigte den Sab: ‚Maria, die heilige Jungfrau, ſei von der Erb- 
ſünde frei geblieben‘ mit ſoviel Gelehrſamkeit und Scharfjinn, daß 
Ei Gegner ſich für befiegt erklärten und die Univerfität ihm den 
— eines Doetor subtilis‘ zuerkannte. Ob nun infolge dieſer 
Sa Wen Disputation die genannte Parifer Univerfität jchon in 
Jahre in ihre Statuten den Eid aufnahm, demzufolge jeder 
eteuern und eidlich verſprechen mußte, die unbefleckte Empfängnis zu 
verteidigen, der einen akademiſchen Grad erlangen wollte, wie vielfach 
behauptet wurde, läßt ſich aus den Akten der Univerſität nicht er— 
gründen. Soviel jedoch errang Duns Scotus, daß die gejamte 
Univerfität ſich für feine Anficht feierlich erklärte und den genannten 
Eid Ipäter wirklich einführte. Diejem Beijpiel folgten bald die übrigen 
berühmten Univerfitäten Europas, 3. DB. in Köln, Mainz, Wien.“ In 
welch finnlicher Weife wißbegierigen jungen Theologen das Geheimnis 
davon Haben wir ein 
ſſors Oswald. Fünf 


‚, Wie dag 
„Das Siegel der Sungfraufchaft 


it?) an ihrem Fleiſch iſt nicht 
lediglich als 
| Maria Dabe 
gemeine, unjaubere Menſtrualblut 


ein körperliches Gefühl habe ſie 
e, in der ihr das Verſchlungenſein 
Bei der Schwangerfchaft, io 

n Gefäße ihres heiligen Leibes 
durchbrochen worden; 
Läſion das Gotteskind f 
des Fleiſches Chriſti und 
werden, d. h. daß beider Leib 
Über die Geburt hören wir 
jerner die Weisheit verkündet, daß das göttliche Kind beim Durchtritt 


durch Die Geburtswege das Hymen der Maria nicht zerriſſen babe 
ebenjo wie auch der heilige Geift nicht bei der Befruchtung. Maria 
habe nach der Geburt auch feinen Wochenfluß gehabt, jedoch, fo Der- 
jihert der Autor, hätten ihre Brüſte Milch gegeben. „Wenigiteng 
würde ich es für verwegen halten, die Milhbildung in d 


en jungfräu- . 
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lichen Brüſten zu leugnen, obwohl es ein phyſiſches Attribut der 
Mutterſchaft ift.“ 

Ich kann dem Autor verſichern, daß er ſich in ſeiner Meinung 
nicht täuſcht; ein geiſtlicher Mitbruder, ehemals Proteſtant, hat ſich 
während meiner Studienzeit befremdend darüber geäußert, daß in der 
katholiſchen Kirche auch Glägchen mit der Milch der Maria als Re— 
liquien verehrt würden, 

Derjelbe Profeſſor Oswald erklärt in jeiner „Eschatalogie“, daß 
die Leiber der Menſchen bei der Auferſtehung wohl auch die diſtinktiven 
Geſchlechtsmerkmale beſäßen, daß aber bei keinem Menſchen mehr eine 
ſinnliche Regung ſich zeige. Auch Höre der Körperliche Geſchlechts— 
verkehr im Himmel auf. „Der chriſtliche Himmel iſt kein muhammeda— 
niſches Paradies.“ Sollte je im Himmel noch ein Rapport der 
Geſchlecht zueinander beſtehen, ſo müſſe jedenfalls alles aus demſelben 
fortgedacht werden, was an finnliche Luft und Begier erinnere. 

Über die Menjchwerdung des Sohnes Gottes Hat der Katholit 
zu glauben: Maria ift die wahre und wirkliche Mutter Sefu; fie iſt 
die immerwährende Jungfrau, wie fie Sungfrau war vor der Geburt 
ihres Sohnes, jo ift fie es geblieben auch in und nad) berfelben. 

Es Hält nicht fehwer, einem biederen Landvolke das Unfinnige 
auszureden, das es etwa an Bedenken und Zweifel Hätte: Jungfrau 
nach der Geburt, da fehüttelt e8 den Kopf dazu. Uber — Die Kirche 
lehrt es, und dag genügt, denn e8 muß wirklich jo fein, fonjt lehrte 
jie e& nicht, denft man in ſolchen Streifen. —*— 

Schauen wir die Vorgänge aber ganz natürlich an: eine Jungfrau 
iſt verlobt; ihr Verlobter merkt plößlich, daß fie ſchwanger jei. Um 
teinen Preis jagt fie, von wem. Da träumt dem guten Joſef, fie habe 
dag Kind von dem heiligen Geiſte empfangen, und demütig beugt er 
jih dem Wunder*) Und wie ging das zu? Eine Parthenogenefts, 
eine Sungfernzeugung, wie fie beim menjchlichen Geſchlechte noch nicht 
beobachtet ward. Das im weiblichen Körper befindliche Ei begann 
von ſelbſt die Teilungsbewegungen ſeiner Zelle; es furchte ſich wie 
ſonſt ein befruchtetes Ei. Das ſoll das Werl des heiligen Geiſtes 
ſein, da Maria feinen Mann erkannte, wie ſie ſelbſt dem Engel geſtand, 
der ihr daS Geheimnis verkündete. 

Interejjant find die verwandten Anklänge anderer Religionen. 

Auch Buddha iſt aus der Seite einer Jungfrau gebildet worden, 
die feinen Mann erkannte. Von Viſchnu und Zorgajter wird ähnliches 
erzählt. - Die Götterſöhne der alten Griechen und Nömer beanjpruchten 


*) In katholiſchen Gegenden Bayerns jagen noch heute Mädchen, die außer- 
ehelih ſchwanger find und den Vater nicht nennen wollen, der „heilige Geift fei 
über fie gefommen“, 


Leute, Das Sexualproblem u. db. fatd. Kicche, 8 
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a EVER 

für ihre Mütter gleichfalls das 

Agypter glaubten, der Hauch eines 

nüge, Diejes fruchtbar zu machen. | R 
Es war zu nabeliegend, dieſe Mythologie auf den Gottesſohn 

des Chriſtentums anzuwenden. Denn die realiſtiſche Erklärung, Jeſus 

ſei der Sohn Joſefs und die Frucht einer 

durch feine Eltern, Hätte des zugkräftigen Nimbus 

jolchen braucht aber jede neue C 

zu wirken. 


Prädikat der Sungfernichaft. Die 
Gottes, der ein Weib berühre, ge- 


die jatale Stelle 
„Brüdern Jeſu“ Die Nede ift. 
Die gefünftelten und geſchraubten Erklä 


Lächeln geweckt. 

Ohne Mann e 
burt Jungfrau gebl Das h 
das Kind die Scheidenwege paſſiert, o 
zerreißen. Mich wu 3, daß man nir 
Mariae“ etwa das 


Die ſcharfſinnigſten, umfang— 
reichſten Abhandlungen ſind über die Jungfrauſchaft der Maria 


Vorgang wirklich ſo ſi 
Maria allein 
für das 


ein Beweis erbracht, daß der 
(ber die Schrift berichtet, daß 
fein Zeugnis einer Hebamme könnte aljo 
„Wunder“ eintreten: ein ehler in der Vorjehung Gottes. 
göttliche Apficht — das Verdienft des Glaubens 
‚ je abjtrujer dag Thema. 
Die katholiſche Kirche behauptet, Joſef und Maria hätten einander 
i d hypereifrige Seele 


N ahmen dieſes Beiſpiel nach 
te „Sojefsehe“ beieinander 


Mittelalterz, wo d 


Beichen der Erbjünde des | 
hatt jein müßten. 
nehmen. 


Die Deiligung des Menſchen. 
Nachdem nun alſo der neue Erlöfer da war, begann er auch das 
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dasſelbe 
En nl een Med 
aus, allerdings in einer Weije, daß man die Eee vermag. 
Nazaräers beim beiten Willen nicht mehr darin zu Tem Gebiete zu 
Mm die Schwachheit des Menſchen auf Fr nn ejeßt. Oder 
heilen, hat die Kirche das „Saframent De a Baradieier und 
vielmehr jie lehrt, „Gott ſelbſt Hat es aingeſes i —— 
Jeſus habe es beſtätigt. Ich muß geſtehen, in der g R wie der von 
Theologie dürfte fein Sat jo wenig beweisbar jein, a Andeutungen 
* Sakramentalität der Ehe. Die weiteſt ee die Ehe im 
und Schlüfje follen die Beweiskraft erjegen. Go 3 Re hemaifen! 
Paradieje eingejeßt. Ja, erſt das Märchen re Seid fruchtbar 
Mit welchen Worten hat Gott die Che eingeſetzt die Ausübung des 
und mehret euch!“ Damit war aber doch nur e3 für Adam und 
Serualtriebes erlaubt, in Form eines quten ung und Eva hätten 
Eon Dei der gegenjeitigen „Vorjtellung“ — es eine feier— 
doch entſchieden etwas mehr Se hergehört, wenn 
ſchli ätte ſein ſollen. iſche 
a en — Sakramentes, ſo — ad 
Sogmatil, find drei Dinge erforderlich: ein äuberes 8 — 
Gnade und die Einſetzung durch Jefus — (ev. auch) durch die 
beitehbt das äußere Heichen in dem durch a * n. Die innere 
erjte Beivohnung) ausgedrücten Konſens der an angenommen 
Gnade ijt freilich nicht fichtbar, kann aber en . Die „Einfegung“ 
werden, Mit der legten Bedingung hapert es a ift nicht nadjweisbar, 
durch Jeſus Chriſtus ijt durch die h a 2 9* brauchte. Damit 
ſondern willkürlich angenommen, weil mans e it Diele meines E- 
fällt aber auch die Satramentalität der Che = nahe 
tens nur ein Saframentale, wie jede andere Segnung —— der 
= a ng der Wöchnerin nach der Geburt. Zum eramentalität 
a e3 Jeſus verjäumt, ausdrücklich die Sa a 3 
a —— Und er hatte doch ſo ſchöne ——— Sp 
ir be Oo zu Sana De, len — ihn vieleicht 
Wafjer in Wein, der Traum der bei Bi aranıır DIenlähe 
jeher in Anjpruch oder dachte er überhaupt nicht 2 nr 
He en aan einzujegen. Sonſt wäre das el Ri 
pe: an ni — Ehe hinwieſen. 
ſehr hart, wenn ſie auf die Gnadenau —— 
hotel Paulus nennt als echter a ———— en bieler 
aroßes Geheimnis in bezug auf Chriſtus und die Kirch A 
Geheimnis iramerei iſt aber leider nicht viel — nicht. Es 
weije für die Saframentalität bejißt Die sl der Kirche zu 
wäre eben jo jchön, die Eheſchließung unter die Ge 5% 
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bringen und daher fonjtruierten jich die Theologen das Dogma jelbit, 
und Die oberite Leitung hat es anerfannt und bejiegelt, weil es ſo 
gut zum Ganzen paßte. 


Die Ehe iſt alſo ein Sakrament, das ſteht feſt. Jeder Katholik 
glaubt nun, bei der kirchlichen Eheſchließung würde ihm von dem 
Prieſter dieſes „Saframent“ geſpendet. Weit gefehlt! Schlagen un 
ein Lehrbuch der Dogmatik auf, ſo leſen wir anders. Das Konzil 
von Trient hat ſich dahin ausgeſprochen, daß der aſſiſtierende Prieſter 
zwar wohl einen Segen ſpreche, 
Sakramentes ſei, ſondern daß es die Eheleute ſelbſt jeien, Die 
ich vor dem Prieiter gegenjeiti 


befürchten, Yan d * Sakrament. Denn andernfalls könnte 
\ Daß das Volk den t 3 wiſſe, 
daB es dag S Priejter weniger ehre, wenn e3 


Saframent jelbjt ſpe 
Es iſt aber nicht 
katholiſche Volt auf feinen 1228 2 | heit 
ſoll man über Ka Ihähen ne len A Bein: Die Zi 
F Bautz ſagt Grundzůge der 
—— nn Felder dann erübrigen als Spender nur nn 
ecil&rung, in dem Sinne, pa, hu Heilen ergibt ſich die Konſen 


ae he: 
Jaframent zugleich konſtituiert Be der Ehevertrag und das Eh 


um gi Kr 

Taufe wi ur: hejaframents ift Die chriſttiche 

ſo find nicht bloß di € © Hiltigen Ehen der Chriſten jaframental ſind 

ſondern auch, Diejeninen "on fatholifchen iz afatholijchen Chriſten 

* gen, welche [et ete untereinander schließen, ja ra? 

dernis vorliegt.” 

Che auch, al Alſo die Kirche beanſprucht, = 
uther wel e Shen der Proteſtanten 

nnen. zeig allerdings dagegen, die Ehe 


in 
’ ' und Nichtchriften, mel 
wenn ſpäter der hichtedriftfiche Teif nicht ſakramental, auch dann N 


sum C riſt übertritt. 
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auflöglih. Nur der Tod des einen Ehegatten gibt dem andern Teil 
die Möglichkeit der Wiederverheiratung. Päpitliche Dispens, tie wir 
im Kapitel „Eherecht“ ſehen werden, iſt allerdings imſtande, über die 
Hinderniſſe des Dogmas hinwegzuhelfen. 
Nach den Anſprüchen der Kirche ſind ſelbſtverſtändlich auch die 
Ehen der Proteſtanten nicht auflösbar, ebenjo die naturrechtlich gültigen 
Ehen der Juden und Heiden. 

Das Dogma jagt ferner, die Kirche habe die Gewalt, trennende 
Ehehindernifje aufzuftellen, bei deren Beſtehen alſo eine Ehe nicht ge= 
ihlojjen werden darf. Dem Staat überläßt die Kirche die rein bürger- 
lichen Angelegenheiten der Eheſchließung, jpricht ihm aber die Befugnis 
ab, Dinge zu entjcheiden, welche das innere Weſen der Ehe betreffen, 
z. B. Ausſprechung der Ehejcheidung. 


II. Die katholiſche Moraltheologie. 

Es iſt bekannt, daß die ſexuellen Dinge in den Lehrbüchern der 
katholiſchen Moraltheologie einen ungebührlich großen Raum ein⸗ 
nehmen. Man darf ſich nicht verwundern über den Sturm der Ent⸗ 
rüſtung, der ſich in Deutſchland erhob, als der Stettiner N. Graß— 
mann ſeine Broſchüre „Auszüge aus der Moraltheologie des heiligen 
Alfons von Liguori“ unter das deutſche Volk warf. Dieje Siriſtang 
wurde auch nicht abgeſchwächt, als Se. Königliche Hoheit, Prinz Dar 
von Sadjen, mein Studiengenofje in dem Eichſtätter Klerikalſeminar, 
ſeine höchſt unglückliche Verteidigungsſchrift gegen die Angriffe vom 
Stapel ließ. Wenn auch die Graßmannſche Broſchüre zahlreiche Irr— 


tümer enthielt, jo blieb doch wenigjtens der Eindruck unwiderlegt, daß 


iſ rno⸗ 
die Lehrbücher der katholiſchen Moral wahre Sammlungen von po 
— bildeten”). Davon hatte man ja vorher 
feine Ahnung, und deswegen war-der Klerus über diefe Enthüllung 
jo alteriert, weil man nun in das Treiben des Beichthandwerks — 
hineinſehen konnte. Eingeweihten war die Sache ohnehin klar. | Graß⸗ 
mann aber hat das Verdienſt, die weite Welt auf das Unziemliche 
dieſer Beichtpraxis hingewieſen zu haben. | | 
| Einen etwas genaueren Einbli gewährt Graf Hoensbroed 
im zweiten Bande jeines Wertes: „Das Papfttum in feiner Ioztal= 
kulturellen Wirkſamkeit“. Darin ift die katholische Moral erichöpfent 
abgetan. 








) Aus der Milnchener „Jugend“: File Lebemänner: „Haben en 
Boccaccio ſchon geleſen?“ — „Natürlih, gegenwärtig habe ich ben ale * 
Arbeit.“ — „Ich hab’ jetzt was ganz Feines,” — „Ah! Das wäre " 
Liguori!“ 





— 8 — 


aug — = = zu weit führen, wollten wir aus allen oder auch nur 
Teruelle Sr — der Moral die ganzen Abhandlungen über 
was alles = —“ wir beſchränken uns auf eine kleine Überſicht, 
halten iſt. u S Moralbüchern über unjer einjchlägiges Thema ent- 
nad der Seit zwar betrachten wir es in diefem Abjchnitt mehr 
befaßt fi a e hin, was verboten und was erlaubt ift. Die Moral 
darüber (pre h mit der praktiſchen Betätigung des Sexualtriebs; 
andern Mat en wir aber wegen des inneren Zujammenhanges mit 
Beifpie erien lieber in den betreffenden Abjchnitten ſelbſt, zum 
Re AR „Pajtoralmedizin“ und dergleichen. 
(eftbuch des Serben Anftalten gilt als erjte Autorität das Moral- 
Güry ebenf jo ten Lehmkuhl; daneben ift die Moral des Jeſuiten 
Heiligen Ay häufig zu finden, weniger aber das Originalwerk Des 
gedruckt —— von Liguori, das, ſchon ſeit langem nicht mehr 
Die neuteren rR — Exemplaren dem Klerus in die Hände fällt. 
ie eigentlich N e haben aber aus Liguori jo viel abgejchrieben, daß 
entbehrlich ae ie A uszug von ihm find und Das alte Original 
antrifft, find die — Bi — die man nicht ſelten 
Da „Buſenbaum, Gouſſet. 

ich an ee en Autoren unterlafje ich, aus dem Grunde, Da 
Werfe geben will nsbroech einfache Überjeßungen der verjchiedenen 

‚ \ondern nur einen allgemeinen Üüberblick; zudem hat 


jeder d 
en a en A Materie behandelt. Wollte ich aljo jeden 
auch, daß ſich ein gro ame ich an fein Ende. Endlich bemerfe ic) 


befte aus meiner & ber Teil meiner Ausführungen auf die Kollegien 
u ſtänd | 

— de Grades der Verpflichtung, welche die ein⸗ 

sub gravi zu Halt sen, jei erklärt, daß diejenigen Vorſchriften, DIE 


ibt e& ni 'gtelles Lehrbuch mit authentijcher Gultigleit 
— nee lernt jeine Moral u aus jeinen 
es ihm gefällt. Torgefchrieben in Moralwerk, das er fich kauft, wer 


D - it fein Lehrbuch. Dal fommt € 
enn auch bei der Verſchiedenheit menschlicher Auffaftung, daß Die 
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Autoren jolcher Moralbücher einander widerjtreiten, oft jogar jehr 
stark in ihren Anfichten auseinandergehen. Der eine fonjtatiert etwas 
als eine Todſünde, der andere hält eg nur für eine lähliche, der dritte 
findet überhaupt nichts Sündhaftes daran. Wem foll nun der Beicht- 
vater folgen, wenn der Fall ihm vorfommt? Das ijt dann eben 
auch feinem Gutdünken anheimgejtellt. Sicher iſt dieſe Verſchiedenheit 
und Unsicherheit in der Rechtſprechung im Beichtſtuhl eine Quelle 
vieler Mißſtände, wenn die Pönitenten merken, daß jie von ver- 
schiedenen Beichtvätern verſchieden taxiert werden. Man jucht eben 
dann denjenigen auf, der die wenigjten Todjünden für gegeben er- 
achtet. 

Deswegen hält fich auch der einzelne Autor nicht für verantwortlid) 
für das, was er jchreibt, und fait alle Moralijten ziehen jich bei 
einem Meinungsjtreit mit billigen Redensarten und Phrajen aus der 
Sache und jagen: „alii aliter“; die einen jagen jo, die andern anders 
und überlajfen es dem Lejer, was er ſich für eine Meinung bilden 
will. Auf dieſes Schwanken wirken ſie höchſtens ein, wenn ſie hinzu— 
fügen: „Liguori ſagt ...“, denn Liguori beſitzt immerhin die erſte 
Autorität in Sachen der Moral, ſelbſt wenn ſeine Meinungen heutzu— 
tage auch nicht in allewege gehalten werden können. Im großen 
Ganzen kann man daher ſagen: Jeder Prieſter macht ſich aus ſeinen 
Studien ſeinen eigenen Moralkodex zurecht, nach dem er im 
Beichtſtuhl urteilt. | 

Pilatus ftellt fi in der Kritik der Hoensbroechſchen Bücher 
(Quos ego! Fehdebriefe wider den Grafen Paul Hoensbroech, S. 296) 
auf die Seite von Jentſch, der gegen Hoensbroech in der „Zukunft“ in 
einem Artikel: „Ultramontane Moral“ (September 1902) ſchrieb, „daß 
die Merfe der Kaſuiſten, die ſich Theologia moralis oder ähnlich) 
nennen, nicht die ‚Eatholife Moral‘, aud) feine Lehrbücher der 
Moral, ſondern Strafgejegbücher und Kommentare zu jolchen find, 
daß fie der Beichtvater nicht entbehren kann, wenn er den Richter 
ipielen ſoll“. 4 | 

Das Scheint mir nicht korrekt. Lehmkuhl würde ſich zum Beiſpiel 
bedanken, wenn fein Moralwerk nicht als Lehrbuch angejehen werden 
sollte. Inoffiziell it es in der Tat das Lehrbuch der Jetztzeit, zu 
dem ſowohl Profeſſoren wie Schüler greifen, wenn ſie jich orientieren 
wollen. Das beweiit ſchon die riefige Verbreitung des Bucher. 

Im Gegenteil! Die Summe aller diejer Moralwerke repräjentiert 
die gedruckte katholiſche Moral“, denn bieje Bücher dürfen ja nur mit 
allerhöchiter firhlider Approbation ericheinen, und daß die 
Bücher vor Erſcheinen peinlichjt geprüft werden, ob fie auch „die 
fatholiiche Moral“ richtig wiedergeben, daran dürfte wohl fein Zweifel 


, 


\ 
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ſein. Auch 


a Doenebioe jagt im Vorwort deg zweiten Bandes des 


wußtſein —5 sutteffend, er wolle die wichtige Tatſache zum Be— 


en, daß die angeführt r 
etiva bI geruhrten moraltheologijchen Lehren nicht 
wollten, vie ufttamontane Schriftſteller vielfach glauben machen 
befit aller ae einzelner Köpfe feien, fondern daß fie Gemein- 
theologie und Bon aller Schulen innerhalb der katholiſchen Moral- 

was bejonders zu beachten jet, aller Sahrhunderte feien; 


daß dieſe Sti OB 
jondern Be Es nicht die Stimmen bloß don Moraltheologen, 


i Stimme der fatholiichen Moraltheologie ſelbſt jei 
eine eologie ſelbſt jei, 
in allen ee e N eolamend ertöne in Deutichland Amerika, 
demptoriften, K in England, bei dem Drdengflerus (Sejuiten, Re— 
Auguſtiner Me Dominikaner, Franziskaner, Benediktiner, 
Biſchofsſitz wie Rn en Moralbücher) wie bei dem Weltklerus, vom 
genau jo wie im An —— im 11., 12. und 13. Jahrhundert 
D * und 20. Jahrhundert. 
auf liegen genießt Liguori. Adgejehen von den eigens 
Ihivantende Ir tichöfen erteilten Entjcheidungen Noms zitieren daher 
oren immer Liguori. Er iſt etwas ſtreng. Seine 
zu —— ſeinen Lebensgang ſtudieren, erſt voll 
umbin fönnen, eit eines erzentriichen Mannes, fo daß wir nicht 


l jeine Tätiafei 
ÖefthtBprinften, zu Beucteitn. Te gebiete nach pothologiſchen 


Über fei 38 
— ee Sucht, verdammt zu werden, erzählt jein 


Geiſt und fi $ te Dichteften Finfterniffe Ingerten fich um feinen 
— — ihn nicht mar nicht die Reinheit feines Gewiſſens 
und Fehlern v Een ‚auch, daß er fich in ein Meer von Sünden 
beinahe he erblicdte Überall gewahrte er Sünde, 
der Ungnade Gott — er zu ſtürzen, die namenloſeſte Angſt, in 
tauſende und ir sh jein, verfolgte ihn auf allen Wegen. Ev Der 
feiner. Sanblunne nde Seelen geleitet, fchien unfähig, auch nur eine 
Der Sitten — ae — —— 
die ſchwer be gegeben, war in eine Perplexität geraten, 
al i dem ſcheueſten Anfänger im en us zu finden 
„Es ma — 

ſah, in —— Dtetrübenden Eindruck, wenn man den Heiligen 
ihn ſeufzen Hörte: en ſt, in umerhörter Gewiifensangjt; wenn malt 
ob ich mich rettel, w er weiß, ob ich in der Gnade Gottes bin, und 
Stellung abi man ihn vor feinem großen Kreuze in flehender 
verdammt —— a beten Hörte; ‚Mein Sefus, Taf mich nicht 
der Hölle liebt man Hi nu liope mich nicht in die Hölle, denn in 
jein.” „Mehrmalg a „Dit kam es ihm vor, in der Hölle zu 

„Meh ſteigerten ſich ſeine Ängſten derart, daͤß man 


— ee 


fürchtete, er fönnte den Verjtand verlieren, jo trojtlos, jo 
gepreßt war er, und jo erjchüitternde Klagen ließ er hören." “ 

Könnte man einem folchen Sittenprediger nicht die Worte zurufen: 
„Arzt, heile dich ſelbſt!“ So war aljo jein ganzes Moralwerk wohl 
das Produkt jeiner erzentrijchen Stunden? | 

Trotz oder vielmehr wegen jeiner teten Beſchäftigung mit den 
Moralfragen hielt ſich Liguori in puncto Keuſchheit für einen ges 
prechlichen Mann und wandte eine jonderbare Vorſicht an, um ſich 
vor Verſuchungen zu bewahren. Es ſteht von ihm feſt, daß er als 
Biſchof bei Firmungen von Mädchen, um nicht in unkeuſcher Weiſe 
verſucht zu werden, bei dem zu erteilenden Backenſtreiche nie die bloße 
Wange einer Frauensperſon, ſondern immer nur einen Teil ihrer 
Kopfbedeckung berührte. Einer alten Frau erteilte er Audienz in der 
Weiſe, daß ſie ſich an das Ende einer langen Bank ſetzen mußte, 
während er, ihr den Rücken drehend, ſich an das andere Ende ſetzte. 
Im Alter von 80 Jahren klagte er noch in einer Verſammlung von 
Prieſtern: „Ich alter, gebrechlicher Mann muß auf dem kurzen Wege 
von San Michele bis hierher die Augen niederſchlagen, um nicht Ver— 
ſuchungen gegen die Reinigkeit zu bekommen.“ 

Liguori hat ſeinem Werke die Moral des Jeſuiten Buſembaum 
zugrunde gelegt, den er kommentieren will, wie er auch auf dem Titel— 
blatt anzeigte. Die Jeſuiten galten damals noch als die Meilter der 
Moral, wie Liguori jelbjt in jeinen Briefen jchreibt (S. Meffert, Der 
Heilige Alfons von Liquori, ©. 32). Damals jedoch regte jich ſchon der 
Sturm gegen die Jeſuiten, bis die Aufhebung ihres Ordens erfolgte. 
Die Nennung des Namens Buſembaum in Liguoris Moral jchaffte 
diefer viele Gegner, was Liguort und noch mehr fein Buchhändler 
Remondini mit Schmerzen bemerkten. Liguori ging deshalb daran, 
Buſembaum aus jeinem Moralwerke zu eliminieren. Von der 6. Auf- 
(age an blieb der Name des verläfterten Jeſuiten vom Titelblatt weg. 
„Remondini“, ſchreibt Meffert, „war mit dem Plane vollitändig ein- 
verstanden; lag Doc) eine jolche Umarbeitung in jeinem eigenjten finan- 
ziellen Intereſſe, da für Bücher, die Beziehungen zu den Jeſuiten gleich 
an der Stirne verrieten, wenig Abſatz zu erhoffen war. Der Heilige 
ſuchte denn auch daS Projekt durchzuführen mit Hilfe einiger Gefährten. .“, 
e3 dauerte aber lange, bis er bei der Verſchiedenheit feiner Mitarbeiter 
das Ziel erreichte. Im Juni 1772 ſchrieb Liquori: „Buſembaum it 
in der Gegenwart viel zu odios geworden, und viele wollen fich mein 
Werk nur deshalb nicht anjchaffen, weil es den Tert Buſembaums 
enthält.“ Vier Wochen ſpäter konnte er voll Freude feinem Verleger 
melden: „dab er es zwar weiß Gott wie oft bereut habe, Buſembaum 
nicht von Anfang an beijeite gelafjen zu haben, aber ohne Buſem— 
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baums Tert würde fein Werk einem Körper gleichen, welchem hier eine 
Nippe, dort ein Teil der Leber, an einem andern Drte ein Haupt- 
knochen fehle. Es käme alfo nur ein verftümmeltes und orödnungslojes 
Werk zutage. Im übrigen werde ja, jeit auf dem Titelblatt der 
Name Buſembaums weggelaſſen, das Werk viel gekauft“. 

„Alſo?“, jagt launig Hoensbroech Hierzu (Papfttum IL. Bd. S. 98) 
„auch für die Schriftſtellerei von ‚Heiligen‘ und ‚Kirchenlehrern‘ ſpielt 
der buchhändleriſch-finanzielle Erfolg eine große Rolle; um ihn zu 
ſichern, werfen ſie die ‚Hauptfnochen’ ihrer Werke mit Freude über Bord.“ 

Einen Auszug aus jeinem großen Werke gab Liguori unter den 


Zitel „Homo apostolieus“ heraus, eine furze Anweifung für Beicht- 
vater darjtellend. Über diejes j 


lieus‘ betrifft, jo möchte ich Sie bitten, 
en der chriſtlichen Welt zu verjchiden; 
o iſt es auch in Deutjchland, wie ich Höre, 
worden. Es iſt das ein Buch, dag den 


mit demjelben E 
Grund, dem heil 
iguori 

Entf ——— auch andere alien leiten die Abhandlungen mit 

in * eſer ein, daß ſie ſolch ſchmutzige 

ee en in Allein die Wichtige der Dintere die 

vater alles big ing kl ehtituhfe vorfonme, fei jo groß, daß der Beicht— 

in feine Gefahr au ee Detail wiljen müſſe Um ſeine Seele aber 

Maria anrufen a ſolle der Leſer die umbeflectte Jungfrau 
Das Seruelle iv: I licher vor Seelenjchaden behüten werde. 

ird In den Moralwerfen, wie folgt, abgehandelt. 


1. [ID 
Sküffe ep unehrbare Berührungen. 
zumal bei I wenn jie auf „ungewöhnliche“ Körperteile, 
die Brüfte; oder 2 andern An angebracht werden, z. B. 
teckt, ı io Qi: Re Hunge in den Mund des andern 
a et wiederholt werden oder enge dauern, 


weil dann die G .: | 
erwecken. fahr vorhanden ift, geichlechtliche Begierden zu 


wenn man d 
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Küſſe auf „ehrbare oder nicht allzu unehrbare“ Körperteile, z. B. 
Arme, ſind Todſünden, wenn ſie aus geſchlechtlichem Affelt geſchehen. 
Läßliche Sünden, wenn fie im Scherz, beim Spiel ſich ereignen, Doch 
ift vor ſolchen Spielen zu warnen. | PER UOTE 

Srlaubt find Küffe, wenn konventionelle Höflichkeit e3 erfordern 
, 8. bei Monarchenzufammenfünften, bei Begrüßung der Schiwieger- 
mutter oder jonftiger Verwandter. Auch der Kuß des Wohlwollens iſt 
von Sünde frei. „Das verſteht ſich von jelbjt“, jagt Güry zu Diejer 

i Küſſen. 
bee FR in praxi zumeijt auf jeruelle Motionen jic gründet, 
wird er aljo in ver Regel unter ſchwerer Sünde zu verbieten ſein. 
Die katholiſchen Mädchen ſind auch in der Tat ſo abgerichtet, 
daß; fie unaufgefordert in der Beichte erzählen, wenn ſie geküßt 
worden jind. i arm! A. a 

Umehrbare Berührungen und Griffe jind natürlich ſtets Todjünden, 
auch wenn fie bloß der Neugierde oder des Fürwitzes wegen gejchehen. 
Dahin gehört auch die Berührung einer Perjon des andern Gejchlechtes, 
wenn fie über den Stleidern gejchieht und fic) auf partes verendae 
oder deren Nachbarjchaft richtet. 

Auch Annäherungen von Berjonen desjelben Gejchlechtes find als 
Zodjünden zu qualifizieren, ‚wenn jie in derjelben Weiſe gejchehen, 3. B. 
wenn Frauen ſich gegemeitig auf die Brut küſſen, jelbjt über den 
Kleidern. } 

Berührungen am eigenen Körper ind ebenfalls ſchwer ſündhaft, 
außer fie geichehen aus Notwendigkeit, im Scherz oder nur flüchtig. 

Schwer Jündigen Kindermädchen, wenn fie die Genitalien der 
Kinder fißeln und dabei Gefallen daran empfinden. 

Da die weiblichen Brüjte nach der fatholischen Moral als unehr: 
bare Körperteile gelten, jo werfen die Theologen die Frage auf: Was 
hat ein Geiſtlicher zu tun, dem bei Ausſpendung des Abendmahls Die 
Hoſtie entgleitet und einer Frau in den Bujen fällt? Hineinlangen 
darf er nicht, und jo muß die rau ſelbſt Hineingreifen, die Hoitie 
hervorholen und dem Prieſter geben; dieſer jpendet fie ihr dann, wie 
wenn nichts vorgefallen wäre. Die Frau aber muß ihre Finger wajchen, 
und dieſes Wafjer wird im jogenannten Sakrarium, einem Loch Hinter 
sem Altare, zum Verdunſten aufbewahrt. 

Eine läßliche Sünde ijt e& bloß, wenn man die Finger, Hand 
oder das Gejicht einer andern Perjon des andern Gejchlechtes berührt, 
wenn man es nur aus Leichtſinn und ohne jeruelle Hintergedanfen 
tut. Andernfalls tjt jelbjt daS Händereichen Todfünde, wenn es cum 


affeetu maritali gejchieht, d. 5. unter jeruellen Wünſchen im Herzen, 
Das gleiche gilt von Umarmungen. 
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Das Berühren von Tieren if | Sünde: wi Ent 
geſetzt bi zur Pollution des en —— 
can ee a Sean nen ud Ds bie Bei 
betaften Yät ” an ohne ſich zu wehren, jich in unziemlicher Weife 
— verfällt einer Todſünde. Iſt freie Einwilligung vor— 
yanden, jo iſt um fo eher auf Zodjünde zu erkennen. 


Nach Liguori ift eg Er ; 
durch Reiben und ne a en eile inden, fie 


guori noch genauer: Jungen Mädchen, die 
rung eine Kitzels an den Ge- 
tzubeflecen pflegen, jchenfe man 
wenn man ſie genauer ausfrage 


süchtige Gedanken oder Berührungen 
Zunge, 16. Bu elite im 
De SE a Brautleuten als Todſünden zu gelten haben. 
hin doc) eine „Sünde⸗) Selb = läßliche Sünde jehen (aljo immer- 
— ſeien, wenn nur n wenn dabei 
willigfeit au | 

deſſen — ausgeſchloſſen ſei. Der andere ſtrengere Teil, 
ihnen, — iſt Hat raris zu befolgen fei, — auch Liguori zählt zu 
jolle. Ihnen Ka dab man bei f —— 
andern Leuten. De: Lüſſe und 


tpraxi 
doch ein Nonſens A hat Mich belehrt, daß überjpannte Moral 
dann bie Todfünden ——— wird das Gebot doch nicht, warum 
Bi oe Todfünde . ee Ba ats nen Bean 
7 R D, agt Li uori Mm ; 
Sa Beiſchlaf ne ‚ Dürfen ſich Brautleute auch nicht auf den 
er ein Mädchen auf seinen = 
begeht nach Seoul a ie Schoß nimmt und an fich drückt, 
in die Hölle wandern. ünde, kann alfo dafür nach Umſtänden 


Debret 9 
Me a unſere Frauenwelt alſo: Die Geſchlechts— 
Drang nach Betätigun ſind von Natur mit einem vorherrfchenden 
9 verſehen, der alle Neigungen beherrjcht und 
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ſie dahin führt, denjenigen Teil diejer Organe bejtändig zu Tißeln, 
welcher der Sit der größten Neizbarkeit iſt. — Hu einer edleren An— 
ichauung über das weibliche Gejchleht vermag fi) dieſer Moralijt 
nicht aufzuſchwingen. 


2. UnzühtigesAnjhauen von Berjonen und Bildern. 

Hier iſt verboten das Anjchauen von Dingen, die jeruell erregend 
wirfen, aljo etiva dag Zuſehen, wenn zwei Menjchen fich begatten; 
oder dasjelbe bei Tieren, wenn man ohne Not zuſchaut. Verboten tjt 
ferner unter jchwerer Sünde der Anblick objcöner Körperteile ſowohl 
des eigenen Leibes wie bei andern Perſonen, beim andern Gejchlecht 
natürlich um jo ftrenger; da darf ein folcher Blick nur „von der 
Ferne und ganz furz“ darauf fallen; ſobald man fich des „Anjchauens“ 
bewußt ift, ift die ſchwere Sünde da. Mit Abficht den Anblid ent- 
blößter Körperteile von andersgejchlechtlichen Perjonen erhajchen zu 
juchen, iſt ſchon der Abficht wegen Todfünde. Auch Cheleuten ijt es 
verboten, fich nadt zu betrachten. 

Der kurze Anblie nadter Kinder ijt noch feine Todfünde, weil 
noch wenig geeignet, die libido zu erregen. 

Der Anblict ehrbarer Körperteile*) bei Perjonen des andern Ge— 
schlechtes, auch des jchönen, ijt für gewöhnlich feine Sünde Wenn 
aus Neugierde — Tähliche Sünde; wenn länger dauernd oder wenn 
fich ſexuelle Triebe dabei regen — ſchwere Sünde, und dies um jo 
eher, wenn Die betreffende Perfon von dem Beichauenden mit „uns 
ordentlicher Liebe verehrt” wird, was jo ziemlich auf alle Liebespaare 
treffen wird. 

Befonders wird erwähnt, daß der Anblick nacdter weiblicher Brüjte 
eine bejondere Gefahr in fich berge und deshalb jtetS sub gravi ver- 
boten ſei. Die Todfünde ijt nicht gegeben beim Anbli der Brüjte 
einer alten Vettel (mulieris vetulae, Güry) oder einer noch nicht ent- 
wicelten Jungfrau. Säugende Mütter oder Ammen anzujehen, it 
gerade feine Todſünde. 

Nackte Bildniſſe zu betrachten, iſt feine Todſünde, wenn es nur 
aus Neugierde geſchieht und feine Negung zu befürchten it. In der 
Braris, jagen aber die Moralijten, fommt das nicht vor, und es jei 
ein Mann kaum von Schwerer Sünde freizujprechen, der die pudenda 
eines nackten Frauenbildniſſes betrachte. Dasselbe gilt von den Statuen, 
die gefährlicher feien, weil fie eher zur Wolluſt veizten. 


*) Da die weiblichen Arme nah dev Lehre der katholiſchen Moral „weniger 
ehrbare” Körperteile find, fo haben jene katholiſchen Kapläne nur ihren Vorſchriften 
entfprehend gehandelt, welche die entblößten Arme von Schulmädchen beanjtanbeien. 
Vielleicht bereiteten fie ihnen „Verſuchungen“. 
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Der Jeſuit Lehmkuhl behauptet, es jei nicht gejtattet, das Bild 
der Geliebten für den Liebhaber zu malen, ohne den zwingenden Grund 
der Not, wenn der Maler wiſſe, daß der Beiteller des Bildes der Lieb- 
haber der betreffenden Perſon jei. 

VAiguori erwähnt ferner, es jei nicht erlaubt, ſich durch) An— 
EREBN son Bildern von Perſonen de3 andern Geſchlechts zum Bei— 
ſchlaf zu jtimulieren, am allerwenigiten durch verlangende, jinnliche 
Betrachtung von Heiligenbildern. Dabei überfieht der kühne Kirchen- 
lehrer allerdings, dab in mancher katholiſchen Kirche Statuen und 
Bilder, Fegfeuerſzenen mit nackten Frauen, Adam und Eva, Madonnen— 
bilder uſw. ſich befinden, deren Betrachtung fait notwendig finnliche 
Derjuchungen bereiten muß. Das finnliche Moment der Darjtellung 
überwiegt gegenüber dem oft mangelhaften religiöjen Eindrud. 
Aiguori erflärt ferner, er fönne ſich nur ſchwer dazu verjtehen, 
jemanden von einer Todjünde freizufprechen, der mit Bewußtſein einen 
ſchönen nadten Süngling betrachte. 
— Sündhaftigkeit, die dem unzüchtigen Anſchauen zu— 
En auch, in dem unzüchtigen Sehenlaſſen gewiſſer Dinge, die 
Se. a ein Greuel find. So iſt es eine Todfünde, en 
leider fliegen 8 Bühne die Deine jo hoc) ſchwingen, — 
ſchreibt der Redempt ec U [che 
die zu Heiraten Bi orijt Aertnys: „Verheiratete Frauen oder ſo 
Schönheit beabſi —— dürfen bei ihrer Kleidung Schmud BE 
ihren Männern eliebt — Ehefrauen dürfen dies, damit ſie 9 
auch um ihre werden und ſie von andern Frauen abziehen, 
U ftes Anner durch ihren Anblick zur Vollziehung des ehelichen 
ex: anzuloden. Für dieſen ck nt en mit 
Schönheit ausgeitattet 91 Zweck Hat die Natur Die grauen : 
heiraten wünjchen dürf (uch Die unverheirateten Frauen, die 9 
tragen, um den a in ihrer Kleidung der Schönheit en 
— it der Are änner zu gefallen und paſſende Ehen 
ar ſind, fo; Sr 
Schnitt N a eine Todjünde. Mird durch den Kleideraus— 


ſo iſt die ——— der Bruſt ſichtbar, wenn auch tief herunter, 


ringe Entblöf 0 reizt die Leidenschaften weniger. Cine ge— 
Me li lan All ebenjo wie 9 en der Arme, it 
fönnen, dafiir 4 3 „ rrediger und Beichtväter ſollen, ſoviel ſie 
mehr, weil die oder A: ſolche Moden abgeſchafft werden, um ſo 
um von den Männer | Re dieſer Mode folgen, es nicht ſelten tun, 

nnern unzüchtig begehrt zu werden.” — Nach dieſen 
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Regeln, bemerkt Hoensbroech hierzu, entſcheiden in vielen katholiſchen 
Familien die Beichtväter, wie weit bei Feſtlichkeiten und Bällen der 
Kleiderausſchnitt der Töchter gehen darf. 

Eine Frau darf ſich weigern, ihren nackten Leib den Blicken und 
Berührungen des Arztes auszuſetzen, wenn ſie ihre Schamhaftigkeit 
nicht überwinden kann; ſie darf ſogar lieber den ſicheren Tod wählen, 
da die Bewahrung der Schamhaftigkeit ein größeres Gut ſei als ſelbſt 
die Rettung des Lebens. 


3. Unkeuſches Reden und Leſen. 

Todſünden: Wenn man über den ehelichen Akt redet, über Er— 
laubtes und Unerlaubtes in der Ehe, über die Mittel, die Zeugung 
zu verhindern, über Pollution und Ausübung des Gejchlechtsaktes, zu— 
mal vor jugendlichen Leuten. Todſünde, wenn man auch nur im Scherz 
ein „verbum turpissimum“ fallen läßt, z. B. die Gejchlechtäteile einer 
andern Perjon mit einem vulgären Ausdrud belegt, was man etwa 
auf dem Lande bei jeder Gelegenheit hören kann. Abſichtlich zwei— 
deutige, obſcöne Witze und Andeutungen, die aber doch verſtanden 
werden; wer ſeine ſexuellen Taten erzählt und ſich ſeiner Erfolge 
rühmt: lauter Todſünden IR Tue 9 

Die rohen trivialen Ausdrücke des gewöhnlichen Volkes ſind nicht 
immer Todſünden, wenn ſie nicht extra objeön ſind. M 

Die Gejpräche der Verliebten jind nicht immer Zodjünden; dann 
nämlich nicht, wenn feine Gefahr bejteht, dab Sünden aus ihnen ent- 
stehen möchten. Unter Verheirateten ſind die erlaubten Geſpräche in 
nicht jo engen Grenzen, find fie ul \ehr objeön, jo iſt die Tod— 
ſünde auch ſchon wieder da, wegen des Attentates auf das Seelenheil 

. Teiles. 
——— von Witzen und Zweideutigkeiten iſt nicht ſo ſchwer 
mit Todſinden belaſtet, außer wenn man an den Schlüpfrigkeiten 
Wohlgefallen findet und andere noch dazu reizt. Eine Außerung des 
Mißfallens kundzugeben wird nur verlangt, wenn es ohne Ürgernis 
geſchehen kann. Aus tonventionellen Rüchſichten müſſe man oft ſtille 
jein, ſoll fich aber wenigſtens dor innerlichem Wohlgefallen hüten. 
Mit dem Reden gleichwertig iſt das Singen von Liedern; da 
gelten dieſelben Adjtufungen. 
—Buüucher zu lejen, deren Tendenz eine objcöne ist, ilt immer Tod- 
Inte wenn eg auc nur aus Neugierde oder der Erholung wegen ge- 
ehe. 
in a ſteigt übrigens ſchon von ferne der Duft 
SE berichtet Domkapitular Profeſſor 
ZJ. Hollweck in Eichſtätt, anläßlich eines Beſuches in München ſei 


| 
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er an einer mediziniſchen Buchhandlung vorbeigegangen (in deren 
Schaufenster lag 3..B. dag Büchlein „Lieben ijt Teine Sünde, ſich 
nicht waſchen iſt eine“) und habe einen Blick in die Auslage ge— 
worfen; „aber ich habe das Sacktuch vor die Naſe genommen und 
bin alsbald weitergegangen.“ Schreiben an die Redaktion der „Wart— 
burg“, von Hollweck publiziert in der „Augsburger Poſtzeitung“, 
Nr. 190 vom 25. Augujt 1906.) 

Liebesgeſchichten zu leſen, iſt nicht Todſünde, aber es iſt davor 


zu warnen. Iſt das Leſen ſolcher Büchet mit unzüchtigen Ver— 
ſuchungen oder gar Pollutionen verbunden: Todſünde. Wer „un— 
züchtige“ Theaterſtücke mit Wohlgefallen anhört, Beifall ſpendet, da— 
durch andern Anlaß zum Ärgernis gibt: Todſünde. Eine Grenze 
für die Praxis iſt nicht feſtgeſebt. 


I 4. Gedankenſünden. 
ie freiwillige geiſtige Beſchäfti ſci Dingen iſt 
gung mit objcönen Ding | 
—— Dahin gehört alſo ſpekulatibes Grübeln über ſexuelle 
inge, das namentlich bei Kindern 
torch nicht mehr glauben. 
ejahr „orhanden ift, Haf; te in eine bbſe Luft einwilligen fünnten 
Se freiwillige, mit Bewußtjein [ 


Änger dauernde Ergögung und Das 
De alten bei den Gedanken an gefehlechtliche Dinge ſind 
Anschauen en de Gedanken werden namentlich durch Das 


vn ß 
Lebemann ich in Seden Ir Lektüre hervorgerufen; oder wenn der 


ihm begegnende Dame 

‚ wie ſie ſich etwa benehmen würde, wenn 

Bewuhtes a und dergleichen. Lauter Todſünden! 
erlangen und Begierde nach ſexuellen Akten ſind 


5. Die Sünden der 
a) Hurerei. 


Unter dieſer (ornieatio) verſteht die Moral jeden Geſchlechts— 
verkehr zwiſchen nichtverheirateten Perſonen. Das ſei nach göttlichen 
und menjchlichem Gebot ſtrengſtens unterſagt und in jedem Falle eine 
Todſünde. Dazu gehört auch das Konkubinat, ein Umftand, der 
in der Beichte anzugeben iſt. 

Ferner iſt hier einſchlägig die Proſtitution. Die Moral 
verivirft Diejelbe natürlich als ſtändigen Anreiz zum außerehelichen 
Geſchlechtsverlehr. Reizende Spezialfragen finden fich in den Büchern 
der Morallehrer. Tamburini, ein Zefuit, fragt, ob eine Jungfrau für 


vollendeten Unzuct. 


— —— — — 
— — — 
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die erſtmalige Überlafjung ihres Körpers einen nn fein 
(angen dürfe als eine entjungferte m. Ka % * ſagt er als— 
dürfe, damit er gerecht erſcheine. Die Höhe ei 18 fordern fönne, 
bann, den ein Weib für bie ee und Ehrbarfet Denn 
Vs ; it, er se 
richte ſich — u her zu befommen jei, für Ir a 
al en ehr verlangen dürfe als eine andere, die für u w & 
Eine öffentliche Dirne dürfe nur Kb ne Sn 
* ib dürfe ſoviel verlangen a —— 
ein ——— Ben un a olnaeren Sun vor a Sundern 
au a ehrbare Frau; dieje könne den Lohn nur vor ihrem 
nicht a en ern. N z 
ihres —— ae I Aquin Eonftatieren ausdrücklich, 
Auen aus ihrem Gewerbe für ſich behalten dürfen. Der 
Dirnen Den at die gnädige Erlaubnis, daß man in Städten, 2 
Sejuit En Dirnen dulde, ihnen Häufer vermieten und die Aus- 
man öffent eb gejtatten dürfe. MagijtratSmitglieder Sl 
übung Dr, im Beichtſtuhl erjt allen Ernſtes verfichern, daß es nid) 
ING — liege, dieſes Übel abzuſtellen, und dann erſt fünnen fie 
in ihrer & ' 


abjolviert werden. 


2 ai jevegmal eine Todſünde, auch wenn z. B. der 
er 


Satte Der gebrauchten Frau darum weiß und damit einverjtanden it, 
5 ( nde. | 
2 en unter einer Todjünde den Beiichlaf zwiſchen 
dten und Verſchwägerten innerhalb der Verwandtſchafts⸗ 
en firchlichem Geſetz das Eingehen einer Ehe verbieten. 
rade, DI | 
i d) © —— verſteht man die Entweihung einer heiligen 
Du durch einen gejchlechtlichen Akt. Alfo, wenn 3. — 
Perſen in Mönch, eine Nonne den Geſchlechtsalt vollzieht oder 
ein Prieſter— bt Ebenſo begeht ein Sacrileg, wer freiwillig ale 
ſich dazu —— verurſacht, Ehepaare, die ſich in der 
Kirche einen ger fie wären (nach Liguori) in der Gefahr der Unent- 
Nette der längere Zeit in der Kirche eingejchlofjen. Sit die Sn 
— menſchlichen Samens in einer Kirche offenkundig gewor 
gtebung De etwa das ſich begattende Paar bemerkt wird), ſo gilt die 
— polluiert, befleckt und bedarf neuer Weihe. 
icht. * 
ae aan die Moral den geichlechtlichen Mißbrauch nn 
Frauensperjon ohne deren Zuftimmung, fei es num, daß fie 10 Ai 
betrunfen oder ihres Verjtandes nicht mächtig ſei; und zwar nic) 
Qeute, Das Serualproblem u. d. kath. Kirche. 4 
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einer unbeſcholtenen Frau, ſondern auch einer verdorbenen oder Witwe. 


Das ſind natürlich immer Todſünden. 
Sise Vergewaltigung einer Jungfrau iſt ein erheiterndes Thema 
in den Moralbüchern. Der- Jeſuit Laymann ſchreibt darüber: Die 
außereheliche Entjungferung gejhieht entweder mit oder ohne Gewalt— 
— ung. Sn der Beichte ſei es gerade nicht notwendig, anzugeben, 
Er die Betreffende noch Jungfrau geweſen ſei. Sei das Mädchen 
a Entju ngferung einverſtanden geweſen, ſo ſei weder ihm noch 
es habe ern ein Unrecht zugefügt worden; nicht dem Mädchen, denn 
Verfügun geiligt; nicht ven Eltern, denn die Tochter Habe das 
lichen Beten) x ber ihren Leib, jei e8 zum ehelichen over außerehe- 
Nur gegen die a Ben Lobe aljo nicht gegen die Gerechtigkeit, jondern 
auch zu feinem aa der, Mäßigkeit. Deswegen ſei der Entjungfernde 
chadenerſatz ihren Eltern gegenüber verpflichtet. Anders 


ei Gewaltanwe 
ante dann, le lei Schadenerjaß zu leiſten. Aber aud) 


geheim, ſo entfall jungferung befannt geworden ſei. Bleibe ſie 
Richter dazu a ſatz, außer es würde der Entjungferer dom 
Die Moral e 
will, ſich zu Be eine Jungfrau, der man Gewalt antun 
i um Hiſfe zu rufen, Sa, die meijten Theologen 
Rz ‚ eine jolche Jungfrau müſſe eher 
Nie bei dem Akte Mt antun laſſen. Es genüge nicht, daß 
— alte, wenn fie innerlich auch nicht damit 
nige orafiften [ehe % nom udligen, jet ſonſt eine jehr große. 
lt empfangenen «er vergewaltigten Frau erlaubt, 
he Schande der & — Zamen wieder zu entfernen, um nicht 
en darunter Liguori — zu erleben. Die Mehrzahl der Mora— 
genen Sameus ſtrenger und auben die Beſeitigung 
m friedlichen 8 nad) dem Grundſatz beati possidentes 
" gleich nach ne des Mutterjchoßes und die Gebär- 
Ile. Die ernung Se als ihr nunmehriges — 
menſchli erhindere die Fortpflanzung un 
tigtes Mädchen hei dem a u Wohl aber — ein vergewal— 


unterbreche Alle — ir: 
r Poren auf die Gefahr er umdrehen, um den Beiſchlaf zu 


un, da D : » u 
) Bollution, B dabei der männliche Samen 


Todſünden: die freiwilli 
alſo mechani teiwillige Vergi 
—55 —— oder bereuen, bes menjchlichen Samen, 
danken; Todfünde I Fur dir i —— obſebne Lektüre, 
ſchulden eintretenden Boll Ergögen an der a Be 

ution. Ohne Sünde iſt die unberfehufdeie 





ee 


Bollution, die in Ausübung des Berufes eintritt, bei einem Arzt, 
Stranfenpfleger, Beichtvater, wenn er recht ſchmutzige Dinge mit anhören 
muß; man darf aber nicht in fie einwilligen. Die nächtliche Bollution 
iit ohne Sünde, wenn man ſie auf feine Weije verjchuldet hat; anders, 
wenn man vor dem Schlafengehen unzüchtige Bücher geleſen oder jolche 
Gejpräche geführt hat. Erwacht man, während eine Pollution vor fich 
geht, jo ijt man zwar nicht verpflichtet, die beginnende Bollution Hint- 
anzubalten, weil unmöglich, darf aber nicht in fie einwilligen. 

g) Sodomie. 

Todjünde in jedem falle (horrendum erimen); daher ift nie 
zu erwarten, daß katholiſche Moraliiten jemals den homoſexuellen 
Beitrebungen Sympathie oder wenigjtens Verſtändnis entgegenbrächten. 

Sodomie fieht die Fatholiiche Moral in der fleischlichen Vereini— 
gung zweier Perjonen des gleichen Geſchlechts, Männer mit Männern, 
gleichviel in welchem Störperteil, ebenjo zwijchen Frauen. ALS unechte 
Sodomie, die aber der gleichen Behandlung unterjteht, gilt die Be- 
nüßung einer Frau duch den Mann auf unnatürliche Weije. 

h) Bejtialität. 

Unter Bejtialität im eigentlichen Sinne verjteht die Moral die 
Begattung des Menjchen mit einem Tiere, aljo eines Mannes mit 
einem weiblichen Tiere, einer Frau durch ein männliches. (Kuh, Hiege, 


Eſel, Schaf, Kate, Hund.) Iſt dabei der Alt durch den Samenergub 


komplett geworden, jo gilt dies als das jcheuhlichite Verbrechen nach) 
Anficht der Moraliſten (infandum et execerandum erimen). Uneigent- 
fiche Beitialität ijt e8, wenn der Menſch beim Tiere durch Manipu- 
(ationen eine Bollution hervorbringt, oder leteres an fich jelbjt bewirkt, 
indem die Tiere abgerichtet werden, an den Genitalien des Menjchen 
zu (ecfen, bis der Samenerquß erfolgt. Aus dem Beichtſtuhl find mir 
genug ſolcher Fälle befannt. Bloch zitiert einen ſolchen Fall, wo ein 
Kater den Liebesdienjt leijtete, mit den Worten des Augenzeugen: 

„Wenn ich den vielfachen Mitteilungen Glauben jchenfen darf 
und fie dürften nicht insgefamt auf leere Vermutungen zurüczuführen 
jein, geben fich unter Südjlaven verhältnismäßig häufig Frauen Pferden 
und Eſeln hin. Wie ſie dabei zu Werke gehen, weiß ich nicht aus 
eigener Anſchauung. Mir war es nur vergönnt, eine bildhübſche Chro— 
wotin zu belauſchen, die ſich nachts vollkommen entkleidet vor einer 
brennenden Lampe ſtehend mit einem Kater abgab. (Das Sexualleben 
S. 702.) 

Eine Frau beichtete mir, daß ſie ſich von einem Schaf belecken 
ließ, nachdem ſie vorher die Genitalien mit Salz eingerieben hatte, 
um das Tier anzulocken. 

4* 


2.02, — 


ai Cin {ateinijches Sprichwort jagt „Mopsii fricatores“ und dürfte 
dasjelbe mancher alten Jungfrau verhafit fein, da es vielleicht geeignet 
iſt die einem gewöhnlichen Menfchen oft unverftändliche Liebe zu einem 
manchmal wirklich ſcheußlichen Schoßhund etwas zu erklären. 
U Beſtialität ſind durchaus nicht ſelten. Auf dem 
aber ee Nat bei der Beichte immer diefen Dingen. Es iſt 
burſchen 10 ſehr ein angeborner perverjer Serualtrieb, der den Bauern— 
vorhande — Kuh verbindet, ſondern der in manchem Fall eben 
weibfichen a er Gelegenheit, einen normalen coitus mit einem 
lieber als fein en angen. Ein Mädchen wäre dem Sünder ſtets 
Ich an Moral find das natürlich die denkbar größten Todjünden. 


aber ſtets ; 
befjern jet und Habe eher Selagt daß mit ſolchen Motiven nicht viel zu 


die Folgen des Bekanntwerd 

icht — iſt der Schrecken de⸗ Jenſ 
Bil „Die jeruelle Frage“ S. 273 zu diefer Sache: „Ein 
iſt jedenfalls nicht Häur ; 
— el Die DBegattung mit Tieren pflegt für ge- 
— oder N Bea —— en a 
ucht zu ge ge don Überreizung und Abwechſlungs— 
Zölpeln en. 5% Habe fie hauptſächlich ne oder 
in der Stille eines Stall Mädchen ausgelacht und verſchmäht, 
dafür jedoch mit ſchw alles bei einer Kuh Troſt ſuchten und fanden, 
verfommene Rüftfin A Zuchthausſtrafe büßen mußten. Verſchiedene 
geſchundenen großen Dagegen treiben Unzucht mit Ziegen, jogar mit 
pervertierten Überreizten I Kaninchen und dergleichen mehr, um ihren 
vor, wo der Sexualtri — zu befriedigen. Immerhin kommen Fälle 
auf Tiere gerichtet iſt in pathologiſcher Weiſe einzig und allein 
wie Kaninchen, Hühner Sr auffällig ift es dabei, daß Heine Tiere, 
sugrunde gehen, während anje ſehr häufig bevorzugt werden und dabei 
bereit3 Hunden Oder Zi 5 ſelbſtverſtandlich größeren Tieren, wie 
gültig Üft. Der Sernafpan MD erſt recht Kühen volftändig gleich- 
wobei es fich in Be ieren fommt auch bei rauen vor, 
gattung oder zum Apfer gel um Hunde handelt, die dann zur Be— 
beifügen, daß vor etlichen der Kliloris abgerichtet werden.” Ich will 
berichteten, welche auf Kol: ! Die Blätter den Tod einer rau 
in den Unterleib bekam ware von ihren geliebten Hunde Würmer 
vollen Tod herbeiführten, e ſich einfraßen und einen äußert qual- 

„In Diefer „furchtbarſten aller Si 

! ünden © “ schreibt X 

weiter, „können wir von emem nüchternen — © er 
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der Tierquälerei,”) wenn es jih um fleine Tiere handelt — weder 
eine furchtbare Sünde, noch ein Verbrechen erbliden. Tatſächlich ift 
es, menschlich und rechtlich betrachtet, in allen Beziehungen eine der 
harmloſeſten Formen der pathologiichen Verirrung des Serualtriebes, 
Einzig und allein die menſchliche Phantafie Hat fie mit dem Stigma 
des ſchaurig-ſcheußlichen verjehen und zum Verbrechen gejtempelt. 
Erſtens wird bei der Sodomie mit großen Tieren niemand gejchädigt, 
auch nicht das Tier jelbjt; zweitens ift feine Nachlommenjchaft zu 
risfieren und drittens auch in der Negel feine Infektion. Höchſtens 
mag die Äſthetik dabei verlegt werden, obwohl die Begattung des 
Schwanes mit Leda das Thema mancher künſtleriſchen Darjtellung 
gab; im übrigen aber iſt es für die menjchliche Gejellichaft ſicher befjer, 
wenn ein Idiot oder ein Schwachſinniger ſich an einer Kuh jeruell ver- 
greift, al wenn er ein Mädchen jchwängert und für Weitererzeugung 
von Idioten forgt; die Kuh frißt gemütlich weiter und alles bleibt 
beim alten. Bei gerichtlichen Fällen diejer Art fand ich ſtets, daß die 
wirkliche Sünde und das wirkliche Unrecht nicht auf Seite des Sodo- 
miften, jondern auf Seite jeiner Denunzianten und der Nichter lag, 
die den armen Teufel zu jahrelangem jchweren Zuchthaus verurteilten 
und damit zugrunde richteten. 

i) Teufelsbuhlidaft. 

Man würde e3 faum für möglich halten, es iſt aber Tatjache, 
dat ſelbſt die Theologen unjerer Tage allen Ernſtes in den Moral- 
biichern die Frage abhandeln, inwieweit der Menſch ich verjündigt, 
wenn er jich in einen gejchlechtlichen Verkehr mit dem Teufel einläßt. 
Sogar Lehmkuhl, der jonjt einer der verninftigeren Moraliſten ijt, 
glaubt an dieje Dinge. Sie kämen, jagt er, wohl jelten vor, jeien aber 
durhaus nicht unmöglich. Nach der Annahme der Moral ericheint der 
Teufel einem Manne in Öejtalt einer Frau und vollführt den Bei— 
schlaf (sueeubus) oder Der Frau als Mann und verführt dieje dazu 
(ineubus). Daß das natürlich als ſchwerſte Todſünde angejehen wird, 
dürfte klar ſein. 

Solange in der katholiſchen Kirche Schauſpiele wie die Wemdinger 
Teufelgaustreibung**) möglich find, wird auch der Glaube an eine Teufel3- 
buhlſchaft, dieſe echt mittelalterliche Erſcheinung, nicht aufhören. In 
die verſchrobenen Köpfe mittelalterlicher Mönche hatte fich der Teufels- 
glaube eingegraben, als Die albernjten Teufels⸗ und Wundergeſchichten 
aus der Heiligenlegende das tägliche Brot ihres armen Geiſtes waren. 


%) Tierquäferei i ie Sti medizin ©. 467 

*) Tierquälerei ift es entfchieden, wen, wie Stöhr, Paſtora 

na — in einer Hafenſtadt des mittelländiſchen Meeres ihren Geſchlechts⸗ 

trieb dadurch befriedigten, daß ſie die Glieder Kälbern in die Naſenlöcher einführten. 
**) Geſchildert im „Freien Wort”. 5. Jahrg. 1905. ©. 531. 


— 


Die berüchtigte Hexenbulle „Summis desiderantes affeetibus“ 
des Papſtes Inndcenz VIII. ift wohl dag denkwürdigſte Probeſtück, 
was in der fatholiichen Kirche an Zeufel3aberglauben gelehrt wird; 
& vollſtändige Tert findet ſich bei Schmidt, der Hexenhammer 


< Der Papſt klagt darin den Inquiſitoren, es jei zu feinem großen 
a zu jeiner Kenntnis gefommen, daß in manchen Teilen Deutſch— 
than er Boten beiderlei Geſchlechts, ihres Heiles und ihres 
niß aubens vergeſſend, ſich mit dem Teufel in Buhlſchaft 
no ſich mit ihm in der Gejtalt eines Mannes oder Weibes 
‚ ME ihren Bezauberungen, Liedern, Ber 
bie Selbe Aberglauben und —— 
Erde, der eibesfrucht der Tiere, die Früchte De 
1 ee Felder und Weinberge, die Wiejen, die Meiden, dag Getreide 
erben und 002 9 
Auch plagten fie Männer un 
der Zeugung umd Neben 
Frauen die eheliche Prlicht nich 
In dieſem Ton geht N 5 die Frauen den Männern nicht. 
und von den gleichen Kati as ganze päpftliche Hirtenjchreiben fort 
° i ſtiker ſind die Ausführungen in ven Werten 
der fo DIT an diefer Seife Es wiirde ung zu weit führe, 
alien Kirche autrine genzen Teufels. und Herenglauben 
ſich mit fol Bi ——— Nur soviel sei 5 u Moral, 
ermiſchung m; ernheiten He a FE : hen 
g mit ae Hat dag Ei —— — 
= a en zu werden und id * 
Todfii umpelfam ‚ U dadurch verleitet das gan 
odſünden reinſte Men Eat fe So sa. angeblichen 
at fo aa und daher S 8 ſind, find fie es 1 
Rechte, ING jeder Ron lPricht die Priefte 
"Ne und jeglichem menſchlichen 


Moraliſten. 


6. Die Sünd 
e 
S Acht nur die Bere erlaugg, Beihilje 
chriften begehen eine Si ſondern Y eihilpe. — 
Obſebne Bücher ür wegen der duch die Drucker obſcbi 
en | eihi 
(aus einer Leihanſtalt, {ft eine deren tu ihilfe. — — 
durch die Verweigerung deg a, eher ni fen, oder Herbeizubring 
fierte, AS Dienstes r icht geſtattet, wenn er 
Geſchenke oder Liebesba— großen Schaden ri— 
Sb 
Herrn zu befördern, iſt ni ug Die Geliebt ) de? 
ubt. e (turpiter amata) 7 











Das Pferd jatteln, wenn der Herr die Geliebte bejuchen will, iſt 
einem Diener gejtattet; ebenjo das Lffnen der Türe, wenn die Geliebte 
zu Beſuch fommt; nicht aber ift es einem Diener erlaubt, dem Herrn 
eine Zeiter herbeizubolen, damit er zu Der Öeliebten in da? Zimmer 
iteige, oder ihn auf jeine Schultern zu heben, damit er hinaufflettern 
könnte. 


7. Die Sünden des ehelichen Lebens. 

In den Moralwerken nehmen die Sünden der Ehe immer einen 
bedeutenden Raum ein, mit Vorliebe haben die Autoren dieſe Dinge 
beſprochen, großenteils auch in Spezialſchriften. Wir müſſen > ung 
verjagen, alle Moralwerke nad) den Abhandlungen über diejen Gegen- 
stand anzuführen, dazu reicht der Plab nicht. Da wir noch mehrmals 
auf die Anſchauungen der Kirche über die Ehe zurückzukommen haben, 
ſo wollen wir an dieſer Stelle nur davon reden, wie die katholiſchen 
Moraliſten die Ehe auffaſſen, was nach ihrer Meinung an der ſexuellen 
Betätigung innerhalb der Ehe ſündhaft iſt und deshalb zu unterbleiben 
hat oder gebeichtet werden muß. Für Katholiken dürfte es gut ſein 
zu wiſſen, was ihnen erlaubt und was verboten ſei, dann können ſie 
ſich beim Beichten danach richten. Er 

Es ijt den Moraliften Schon oft vorgeworfen worden, daß jie das 
eheliche Leben nur von einem ganz niederen Standpunkt aus zu be- 
handeln wiljen und immer nur das fleischliche Vermiſchen im Auge 
haben. Der Vorwurf ijt nicht jo unberechtigt, als wie von den Ver⸗ 
teidigern wieder geltend gemacht merden möchte. Wenn man ſo ein 
Moralbuch durchlieſt, dann bedarf man allerdings keines andern Buches 
mehr, um „aufgeklärt“ zu werden. 

Erlaubt iſt die Ausübung der ehelichen „Pflicht“, wenn einer 
der folgenden Gründe vorhanden iſt: Abjicht der Kindererzeugung, Ver⸗ 
langen des andern Eheteils, Vermeidung der Unenthaltſamkeit, Förderung 
der ehelichen Liebe oder Verſöhnung der Ehegatten. AR 

Unerlaubt ijt die Ausübung, wenn man den Akt des blopen Ver⸗ 
gnügens wegen unternimmt, oder wenn man ſich in der Phantaſie vor⸗ 
ſtellt, der Partner wäre eine andere Perſon, was dem Ehebruche gleich⸗ 
zuachten iſt. 

Verboten iſt der eheliche Alt jedem Ehegatten, der das Gelübde 
der Keuſchheit abgelegt hat, das heilt, dieſer darf ihm nicht verlangen, 
muß aber Folge leiten, wenn der andere Teil will. Haben beide das 
Gelübde der Keuſchheit abgelegt, fo darf feiner der Ehegatten anfangen. 
Verboten iſt der eheliche Akt für denjenigen Cheteil, der ji das 
Hindernis der Schwägerjchaft zugezogen hat, indem z. B. ein Dann 
die Schweiter jeiner Frau erfannt Hat, oder umgekehrt die Frau ſich 


einem Bruder- ihres Mannes Hingab. Da muß erjt der Bijchof dis— 
penfieren, bevor der betreffende Eheteil wieder fein Necht fordern darf. 
Verboten ift der eheliche Aft bei der geijtlichen Berwandtjchaft, wenn 
etwa ein Vater bei einer ſchweren Geburt ohne zwingende Not fein 
Find getauft hat; dadurch tritt zwiichen dem Taufenden und der Mutter 
des indes ein „Hindernis“ in Gejtalt dieſer „geijtlichen Verwandt» 
Ihaft“ ein, jo daß der Vater von feiner Ehefrau nichts mehr fordern 
darf, ehe er nicht wieder vom Biſchof durch Vermittlung des Beicht- 

vaters Dispens erlangt hat. 
Nicht verboten ift der eheliche Akt, wenn auch fejtjteht, daß 
die Frau ſteril iſt. Ebenjo dürfen ältere Perjonen die copula vor— 
Te, ein auch ihres Alters wegen fein Samenerguß mehr jtatt- 
— einer Läplichen Sünde verboten iſt die eheliche Ver— 
NS I Beit der Menftruation der Frau. Nur äußerjt zwingende 
die Erlaubtheit rechtfertigen. Es iſt ſogar eine 
Äh vom Tir nad) einigen Moraliſten verpflichtet, in dieſem Zuftand 
Sünde be he des Herrn fernzuhalten, widrigenfalls fie eine Läßliche 
auffchiehe En wenn jie die Kommunion nicht auf eine ſpätere Beit 
Überrefte $ alls ſie das ohne Unbequemlichkeit könne. Das find noch 
gleichen ftp Mojaiichen Unreinheit des menftruierenden Weibes. Des— 
der Sch er eheliche Akt unter läßlicher Sünde unterſagt zur Zeit 

— der Frau und während der Beit, da le stille. 
Übung deg N eengere Moraliften wollen in diejen Fällen die Aus⸗ 
ider, wel 5 eins et Zodflinde verboten wiſſen, jo der Dominikaner 
übermäßiger uft yo ee Aula wenn Der eheliche Aft mit 
ee ce nn 
gefühfs, 5; enſtruation. Denn da öffne ſich Häufig, 1 uD a 
ee & Ce ärmutter und der noch nicht Rn Dane fi he 
ande I Het etjonen, die den ehelichen ade Embryo [ nee 
EN e der Beichtvater Scöreden ein; zu dieſer Zeit ve 
er einer läßlichen Sünde ih Jagen. 

er eheliche Akt weiterhin ver“ 
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ia in jeinem — erzählt aber der Theologie⸗ 
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vom Teufel beſeſſen und heiligung durch den ehelichen Akt 
Papfttum II). Kart von ihm gequätt worden (Hoensbroech, 


— 


Die Leiſtung der ehelichen Pflicht daff verweigert werden: 


wenn der andere Ehegatte Ehebruch begangen hat; nach dem Moral⸗ 
grundſatz, daß man dem keine Treue mehr ſchulde, der die Treue ‚ges 
brochen hat; ferner, wenn der Fordernde nicht den Gebrauch der Ver— 
nunft hat, im Wahnſinn oder in der Trunkenheit, im Delirium. Ebenſo, 
wenn die Leiſtung zu oft verlangt wird; die Moraliſten ſagen ge— 
meiniglich, wenn der Mann in derſelben Nacht ſchon dreimal gekommen 
iſt, darf die Frau ihn das viertemal zurüichveijen,”) oder wenn fie ihm 
ſonſt häufig zu Gefallen, darf ſie wenigſtens einmal im Monat ihn mit 
Dank ablehnen, wenn es ihr nicht gerade paßt; ſonſt entſchuldigt bloßer 
Widerwille oder Unbequemlichkeit nicht. Verweigerung iſt geſtattet, 
wenn der Fordernde an einer anſteckenden Krankheit leidet, Syphilis, 
Peſt und dergleichen. Verweigerung wegen Schmerzen iſt nur geſtattet, 
wenn die Frau einen erheblichen Schaden für ‚ihre Geſundheit be⸗ 
fürchtet, worüber der Arzt zu entſcheiden hat. Nach einigen Autoren 
entſchuldigen von der Leiſtung nicht: Gewöhnliche Schmerzen der 
Schwangerjhaft, jtarke, aber nur kurz währende Schmerzen, Tänger- 


dauernde Schmerzen, die nicht gar unerträglich jind. 


Die Leiftung darf aber nit verweigert werden, wenn auch 
die Frau durch die immer wiederkehrende Schwangerſchaft abzehrt und 
vor lauter Kinderſegen nicht mehr weiß, wo aus und ein. Gewiſſen- 
hafte katholiſche Familien ſind daher ſtets reichlich mit Kindern ge— 
egnet, allerdings nicht immer erſter Qualität. Denn bei ihnen gilt 
Zahl der Kinder mehr als deren Eigenſchaften. Sagt doch Liguori 
iiber ein früppelhaftes Weſen: Beſſer, daß es überhaupt am Leben, ' 
ala daß es nicht exiſtiere (weil es ſonſt nicht „in den Himmel fommen“ I 


fönnte). 


Detailvorjchriften der fatholifchen Moral für die richtige 


Ausübung des ehelichen Altes im Sinne der Kirche: 


Erlaubt und jündenfrei find Küffe und Berührungen, wenn ſie 
nur auf ehrbare oder weniger ehrbare Körperteile (Arm, Naden) fich 
erftreden. Die Inanſpruchnahme der unehrbaren Körperteile, der 
Senitalien, it nur dann gejtattet, wenn die Manipulationen als der 
Beginn der copula anzujehen ind, gewiljermahen dazu gehören; jet 
e3 aljo, daß derartige Handgriffe dazır dienen, bei jich oder dem andern 


Teil die Jibido richtig zu erregen, oder zur Ansführung des Aktes 
zwecdienlich find. Dahin gehört zum Beifpiel auch die Erlaubnis für 
die Frau, ſich durch geeignete Maknahmen jogleich nach der Begattung 
zu befriedigen, wenn der Mann, ohne die Befriedigung der Frau ab- 





| 


*) Siebert jagt S. 124: „Einmal zum Gutenachtgruß und das andere Mal 
zum Gutenmorgen, das genügt doch wohl allen Anfprlihen.“ (Ser. Moral.) 
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ölvarten, ſich zurüczieht, jobald er feinen Hwed erreicht hat (Näheres 


ſiehe „Paltoralmedizin“). 

Unter läßlicher Sünde verboten ijt die Freude am Geſchlechtsakt. 
Wenn man alſo bloß des Sinnenkitzels wegen zur Begattung ſchreitet, 
NE dies Sünde und zu beichten Desgleichen find verboten Be— 
tührungen und Manipulationen an den Gejchlechtsteilen, ſowohl bei 
ſich als beim andern Eheteil, wenn man nicht ernſtlich vor hat, darauf 
die Degattung folgen zu laſſen. Geſchieht daS des bogen Vergnügen? 
wegen, jo ijt dieſe „Unordnung“ Sünde, aber bloß eine läßliche, auch 
Zeugungsglied erregt würde. 
ter, wenn Eheleute den Geſchlechtsakt 


brechen, bebor der Samener ü 
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icht möglich ift, die künſtliche Befruchtung, indem durch den 

ker nike 5 Samen des — mittels eines In— 
008 ibfi aane injiziert wird. 
a haben jich die Moraliſten 
——— über die bei der ei ee — 
inzig und allein 
gibt J—— die Frau unten und der Mann oben 
— ur Se — Lage erklären ſie für eine Unordnung und läßliche 
lieg ER — iſt natürlich die Notwendigkeit einer Lagever— 
— wegen Störperfülle, zur Zeit der Schwangerjchaft; Doc) joll 
es: darauf genommen werden, dab nicht etwa während der 
ne der Lage die Öefahr eines Samenergufjes eintrete. Für die 
Erlaubtheit aller andern Lagen: Sitzen, Stehen, von hinten oder 
der Seite, iſt vorausgeſetzt, daß der Alt vollſtändig ermöglicht jet iind 
feine Gefahr bejtehe, dal der Samen auperhalb des 
vergoſſen werde. Dann drücken auch hier die Morallehrer ein Auge zu. 

Meiſtens ſchließen die Moralbücher mit der Mahnung an den 
Beichtvater, er ſolle im Fragen doch ja nicht zu weit gehen und kein 
Ärgernis erregen durch unfluges Ausfragen. Na f 

Einige Worte wollen wir auch SEE IRL zur Erk ärung der 
Kaſuiſtik der Moraliſten. Die meiſten Lehrbücher der Moral an 

(ten eine Anzahl praktiicher Fälle, um an ihnen dem Beichtvater 

* den richtigen Weg zu weilen, wie er den a zu löjen De 
Ich alaube, es genügt, um ein Bild davon zu be ommen, wenn ich 
* Morallehrbuch des Jeſuiten Güry ein ſolches Beiſpiel, das 
a rm zu gelten hat, herſetze. Güry jehreibt: 
als Ana, welche einen Ehebruch begangen hat, antwortet deshalb 
ihr gwöhniſchen und frageluſtigen Gemahl das erſtemal, ſie habe 
e nicht gebrochen, das zweitemal, da ſie inzwiſchen von der 
an 4 Biofviert worden war, antwortet fie: Sch bin eines jolchen 
a nicht ſchuldig. Weil aber der Gemahl im Fragen nicht 
ee i ſo leugnet ſie das drittemal den Ehebruch gänzlich ab und 
En Habe ihm nicht begangen, indem fie an einen ſolchen Che- 
er Sentt den fie zu offenbaren nicht verpflichtet it, oder ſie denkt: 
Ich habe feinen dir zu offenbarenden Ehebruch begangen. Es fragt 
fich nun, iſt Anna zu verurteilen?“ * —* 

„Antwort: Anna kann in allen dieſen drei Fällen von der Lüge 
freigeſprochen werden. Im erſten Falle konnte ſie nämlich ſagen, ſie 
habe die Ehe nicht gebrochen, weil dieſe (troß des Ehebruchs) noc) 
beitand. Im zweiten Falle, daß jie an dem Verbrechen des a. 
unſchuldig ſei, weil nach Ablegung der Beichte und nach Empfang EN 
Apfolution ihr Gewiljen von jenem Verbrechen nicht mehr bejchwer 
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— ß ihr enes eben 
ala eng be ch ja vos 
i. a, jte konnte dies ſoga a ; 
dem Geiigen Slaunn, nad) Leſſius, den a u 
gemäß der allgemeinen Meinung. Auch im. dritten g Ni gen habe, 
nach probabler Meinung leugnen, daß ſie — Een Gatten 
mit dem Gedanfenvorbehalte, jo, daß fie ihre Sün KL he 
offenbaren müßte, ebenjo wie ein Berbrecher dem — naen, wo— 
Richter antworten Tann: Ich habe das Verbrechen nicht —58 — ſei, 
bei er ſich denkt, er habe es nicht ſo begangen, daß er verp 
es jenem einzugeſtehen.“ (Casus conscientiae, ©. 129.) 


III. Die Pafloralmedizin. 


;: üher nannte 
Was versteht man eigentlich unter Baftoralmedizin? Früher naı 


[} . a 
man dieſe Disziplin fur; und gut medieina sacra, oder en 
eleriea und wußte, daß man darunter eine Anweiſung zur pfa 
Medizinalpfufchere: zu ve 


nd 
titehen Hatte. Denn en a. 
Bauerndoftor, dad war immer in der einen geweihten P 
vorhanden. —— 
Heutzutage drückt man ſich etwas gelehrter aus. Marx ag 
Faltorafmebizin Sat): fie dem 
heologen Diejenigen naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen, wie ſie Del 
a Be medizinijchen Wiſſens entſprechen, behufs Sarah 
eellorge, fomwie zur Erläut i Glaubens⸗ 
Sittenlehre, N z auterung und Stütze der 
zweige, denen d 


mit Erfolg walten will. 

— wiſſenſchaftlichere Definition finden wir in der Paſtoral— 
medizin des prakt. Arztes Dr. a N „Nach meiner Auffafjung 
— die Summe derjenigen anatomiſch⸗phyſiologiſchen 
und patho ogiſch⸗therapeunſhen Erbrterungen, deren Kenntnis dem Seel⸗ 
ſorger zur Ausübung eines Amtes nötig iſt.“ Daneben ſoll das 





*) Dagegen wurde uns Hei un ifchöflichen 
2 * er t bi chöf 
yzeum zu Eichftätt in per Cnibeonan! em theologiſchen Studium am bif 
Gipsmodell einer 


ogie von einem nei tlihen Profefjor auch ein 
ſchwangeren Frau demonftriert, Bee abe Stide ung in 
alle Myfterien deg Leibes einweihten. Men lann man doc nicht verlangen. — 
Oebanfen) erzählt don ziwei frommen Studenten, von benen 
wegblieb, als die Lehre von der Er— 


‚ ber andere den betreffenden Abſchnitt 
herausſchniit und berbrannte, 


ln Met. enden. a Dr 





die Lehre und nicht jelten die Praxis der mediziniichen Lehrer un 
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— moraliſchen Grund- 
Handbuch „dem Arzte diejenigen dog — die 
ſätze mitteilen, welche er kennen muß, Wenn auch das Bedürfnis 
rechte Sicherheit und Sittlichfeit erhalte. a I 
N Ärzte geſteht der Verfaſſer denn doch zu, über —— 
ihres Berufes bezüglichen Grundfäße und — 5a Sr 1 
terrichten, ji) heute nicht in dem Grade ge gt mac ih — 
Behiirfnis der Seelforger nad) den Sriheimung nit — darin zu 
ür dieſe einun 
niſſen, —— a je B: Fi vorhanden wäre, —— 
— * die materialiſtiſche Richtung der mediziniſchen 
das Bedürfnis nicht zur Geltung kommen laſſe! a ihm die ein- 
oft ratlos daſtehe in betreff einzelner moralijcher Senden, a Re Me 
ſchlägigen phyſiologiſchen oder pathologijchen = En Ben Conan 
mangelhaft befannt jeien, gebe es Et, a ac en deren Kennt— 
und Satzungen der Moral und jelbjt der Dogma a en und feinen 
nis Der Arzt nur zu leicht fehlgreifen ——— — zufügen 
Pflegebefohlenen mehr oder — a ie en. 
werde. Leider aber jei e8 nur zu ‚ iol8 feine Zeit bleibe, 
dizin bei der Mafje des zu bewältigenden Materia eine für fi 
ich mi heologie zu bejajjen, daß ihnen Dazu auch 
— ee auf unjern heutigen Univerfitäten an en 
werde. Ebenſo wahr und noch mehr zu beklagen fei der mitand, a 
Univerjitäten jehr oft mit der Moral in Widerſpruch ſtehe. 
Solche Anpbbelungen unſerer Univerfitätslehrer Leiftet lich ein 
praftiicher Arzt, Sanitätsrat dazu! Daher erklärt ſich das komiſche 
Mißverſtändnis, daß Schröder in dem Buch 
Empfängnis aus Ehenot“ ©, 35 dieſen ultrakatholiſchen 
„tatholiichen Pfarrer Capellmann“ bezeichnet. 
Denjelben Eindruck befommen anſcheinend alle Leſer der Capellmann⸗ 
ſchen Werke. Denn auch Dr. H. Janke ſchreibt (Die Übervölferung und 
ihre Abwehr ©. 85), daß der Malthusſchen Lehre „ein eifriger Gegner 
entitand in der Perſon des latholiſchen Pfarrers Capellmann. Dieſer 
Arzt ſcheint eine Ehre darein geſetzt zu haben, für einen katholiſchen 
Pfarrer gehalten zu werden. 
Weider det übrigens jo ein gläubiger Arzt nach dem Willen 
der katholiſchen Kirche ungefähr wäre, können wir aus v. Olfers 
Paſtoralmedizin erſehen. Es ſei im voraus bemerkt, daß er ſeine 
Sorderungen auf das mindeſte Maß zurückführt: „Manche der aus 
Liguori in die neuen Lehrbücher übergegangenen Beſtimmungen ſind 
übrigens völlig veraltet und können hier füglich unberückſichtigt bleiben.“ 
rotzdem find die Verpflichtungen des gläubigen Arztes feine Kleinen. 


ı Arzt als 
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Gegen das fünfte Gebot, jagt v. Olfers, jündigt der Arzt, wenn 
er Kuren unternimmt, ohne gehörig unterrichtet zu fein, und wenn et, 
falls ein aubergewöhnlicher Fall vorkommt, ſich über dieſen nicht 
durch ſpezielles Studium zu unterrichten ſucht. Ebenſo, wenn er mit 
eiſe unbekannt ſei, an Kranken Verſuche mache. 
Mach dieſer Charalteriſierung müſſen die Pfarrer die Arzte ſchon 
für rechte Tölpel Halten. 

d. fer wiederholt die Beſchuldigungen der Moralijten Güry 

Ä agen, daß der Arzt fich ſchwer verfündige, wenn 
et, ohne daß der Kranke eg verlange, überflüjjige Konfultationen mit 
Allerdings. fügt a ale um dieſen pefuniäre Vorteile zug wenden 
lommen. Weshalb ade Men — ee 


nahen dem Stranfen verbieten, 3. B. 
nicht verordnen. Ebenſo —— darf der Arzt natürlich A 

ſich a ispenſieren zu laſſen 
1e Verpflichtu iſt⸗ 
lichen Beiſtand — ſchwer Kranken oder bei Sterbenden geiſt 


9 
Jorderungen der Moraliften. veranlaffen, ijt natürlich eine Der erſten 


ein Arzt Hi Papſt Inn hetohlen, daß 
dürfe, Bis n — en, der — nicht Geginnen 
tzt mach drei Tagen se * „oagegen, daß in einem ſolchen Falle F 
weiter behandeln Dil ©. Sranfen zu verlaiten habe und ihn M 
Mn irfe, bevor ern: R en ha ‚oarent 
2 denreumde I pt gebeichtet habe 1} Da3 
nige gnädi . 
bie durch ie —— werden den Ärzten zugeftanden: „Atzt— 
— verkehren, und dobure nnd mit dem andern Gef 
ind, fü mer „nä - Sinne 
Befcäftigung u ri abſolviert en en an fie Diele 
op) : ı 08 9, 
erner dar uft, 
f der Arzt auch mit einem namentlich exkommunigierten 


ürfen Kr | | 
D —— iaflen, ih von einem nament 
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welcher zu Lehrzwecken der Anatoınie die Zeichen von nicht Verdammten 
zu jezieren wagt, ohne vorher bijchöfliche Erlaubnis erholt zu haben. Se 
Deutjchland, das Land der Ketzer, iſt dieſe Beſtimmung nie urgiert 

Der Hausarzt eines Nonnenkloſters muß die biſchöfliche es { 
ns, das Kloſter zu betreten, alle drei Monate erneuern allem: nn x 
Ärzte dürfen jolche Klöſter nur als Vertreter des ige 
Konfultationen mit Diejen betreten. Der Arzt muß von zwei * 
Nonnen begleitet ſein. Verſtöße hiergegen ziehen eine dem Papſt 3 
Aufhebung reſervierte Exkommunikation nach ich. } ne 

Da genießen die oft noch recht jugendlichen Beichtväter der Er an 
Höfter größeres Vertrauen, wenn fie im Beichtjtuhl unter vier Aug 
nit ven Nonnen plaudern. Rehr- 

Über die wiſſenſchaftliche Qualififation ſolcher Verfaſſer von = 
büchern der fatholifchen Paſtoralmedizin find wir bald im reinen, W 
wir in den Vorworten dieſer Bücher leſen: — 

„Endlich bedarf es wohl kaum der Verſicherung, daß ich 9 * 
ſichtigt habe, überall mit den Lehren der römiſch-katholiſchen Sit 4 
in Einklang zu bleiben. Ich hoffe, daß ich von diefer Lehre nirgend- 
wo abgewichen bin, erfläre aber itberdies, daß ich alles, was etwa % 
diefem Buche mit der Kirchenlehre in Widerjpruch jtehen jollte, ſofor 
und unbedingt zurücknehme.“ (Capellmann.) * 

‚Sollte ih da, wo ich in meinen Ausführungen —— 
Gebiet berühren mußte, wider Wiſſen und Willen etwas —— 
haben, was mit den Lehren unſerer heiligen Kirche nicht im Ein 
ſteht, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich dies unbedingt und willig 
zurücknehme.“ (v. Olfers.) — 

„Sollten Verſtöße gegen die kirchliche a untergelaufen ſein, 
nehme ich diejelben bejtimmt zurück.“ (Marz. | 9 

Se erfülle ich Kant eine unumgängliche pflicht ne 
ich meinem hochverehrten Zenjor, Herrn Dr. Renninger, ra * 
biſchöflichen Klerikalſeminars, und meinem lieben Freunde 
maligen Spitalgenoſſen, Herrn Emmerich, Regens am biſch 
Knabenſeminar, für all' die werktätige Teilnahme danke, mit 
Herren mich bei der Abfaſſung dieſes Buches unterſtützten.“ (St 1) 

Alſo: gut kirchlich „gewwappelt und gejtempelt“, das iſt die Paul, 
gnomie dieſer Lehrbücher. Es ijt eine Seltenheit, daß man ſich jelb) 
das Armutszeugnis in jo prononcierter Weiſe ausitellt. 

Da lobe ich mir das Berhalten ziveier anderer Herren. In 
Schwaben lebt ein bedeutender Nervenarzt, dejjen Bruder yzealprofejior 
it. Dieſe beiden trugen ſich mit dem Gedanken, gemeinjam eine 
Pajtoralmedizin zu verfallen. Bald famen fie aber auf grundlegende 
Widerjprüche, über die ſich Arzt und Theologe niemals einig werden 
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fönnen, J 
Ta His ER en unterblieb. Das iſt ein anderes Charakterbild, 
— Son : nen „löblichen“ Unterwerfungsformeln, welche wohl 
Dieſe Lef chi aloe Gelehrter dokumentieren jollen. 
ellen Shan a re Pajtoralmedizin behandeln nun die ſexu— 
Gefichtspunft „des Us KAUSRSBN LE ausführlichen Weife und zwar vom 
Theologen die — Lebens aus. Sie find darum für den 
Moral ſich Ku AjeB: Anweifungen, während Die Lehrbücher Der 
mus befafien Di der ng de3 Simdhaften am Sexualis⸗ 
da3 Verhalten des er En Anweiſungen dieſer Lehrbücher richtet ſich 
mitunter Elena gegenüber dem Arzt am Sranfenbett, wo 
die folgenden ee Blüngen: Iefen. ———— Vegreiflich Be 


1. Die Geburt des Ki 

Das 3 indes. 
da dag nee menschlichen Embryo beginnt im dem Yugenblidt, 
ehe —— Da00t in das weibliche Ei eindringt. Von 
Da fragen nun \ efruchtung an entwickelt fich dag Ei zum Menſchen. 
welchem Gott bei — welches iſt dann der Moment 7, 
Und da ne diejem neuen Menjchen Die Seele „er 

ſchaffung? hat ſie in große Verlegenheit. Denn bei dieſer „” 
einem Laien in Mann) zujchauen dürfen. Währen 
begreifen, daß Kan Medizin eigentlich nicht jchwer fallen ürft 
in dem oben eben der Seele und das Leben des eibes a3 
Leibes mit de genannten Moment beginnt (iſt ja auch Tod Pr 
flügelten die et. der Seele im jelben Moment vatnüpft 
heraus, daß die ogen, ſich an die Lehren des Ariſtoteles a⸗ 
fachen Kontroverf ejeelung des Fötus erjt jpäter erfolge. d mann 
animatio foetus Id nn man fich dahin: Bei Knaben er 
f rſchaffung der Seele, am 40. Tage 9 erung 


noch 
reilich im Lauf 

der Zeit das 'e Di | | 

8 Unhaltbare Diejer Anje ejultal? cn 


gehoben. Br - 

Wiſſenſchaft ——— in ſeiner Moraltheologie: ie ſchen 

beiden Geichlechtern. zunächſt feinen Unterjchied mehr ui jene 
n. Seit Florentini und Cangiamila hat 19 eb! 


die üb e) 
om im Anaennr, Sugung geltend Beſeelung a 
Segenteif ne der Empfängnis Bu N li äßt fie und 
daS Macaın 1, aufrecht Halten. Es ee ae" 
in diefer Bei jogleich — I beginnt bie au 
it Lehen un Emb = conceptio, es iſt A 
typ.” 





— Du 


Dieje Stelle Pruners verfieht Heraervoort mit einem stage ichei 
(Direkter Abortus und —— 7). —— 
— n ijt der Grund zu einen voll- 
TOR enjchen gelegt, der nur noch unter anderen Bedingungen 

egetativeg Dafein führt, als im ſpäteren Leben. Die Meinung 


d * 
es heiligen Thomas, daß erſt mit dem Ende des intrauterinen Lebens 
anden ſei, wird als irrig 


Nach der Ordnung, Die 


d 
er Schöpfer den Naturgejeßen gegeben, iſt der ft der Zeugung nur 
und Seele in? Dafein 


ei eins; | 
an EN Durch dieſen Alt werden Leib UNT { \ 
en. ‚Die einfache Naturbeobachtung (egt dieje Auffaſſun In Inn 
— diefer „einfachen Naturbeobachtung” *> nte ſich aber DIE yöchite % 
Kirche) der Kirche nicht verjtehen, denn, wie wir im Strafrecht der 
e (Abortus) ſehen werden, halten die rbmiſchen Be be: | 
ef nn der ariftoteliichen Lehre von den 40 und g0 Tagen feſt. 
an man jeinen Konſervatismus nicht ausdrücken. Mu 
U as ſchwierigſte Kapitel Der Pa iſt 0027 a 
reibung der Reibesfrudt, bie roeurati⸗ —— Sa 
Theologen ſchauderten wir ſchon heim Ausſprechen — 
als ge arx gibt den Theologen all | d Bi — 
Werden Set, wenn auch nicht immer nit ſicherem rfo J — 
nn orten. Dazu rechnet Er die Abkochungen und die 

N Koniferen, bejonders Die Spiten der am wadhpolder: 

abina, dem Sevenbaum oder 0. (vielleicht au ger 
? Biergefträud, das vielfach auf dem KUN ns Mutterkorn 
Deich Zweck?) in Gärten gezogen icd Ge Anlage eines 
ogge ſich als ſchwarzbraunes Pilzgebilde Br (iche Vergiftung 
| ein (Otnes in der Shre entwidelt un geräht 1 oben 
Ü Be hervorzubringen vermag, welche naturti 
C —* dur Zolge ‚haben: einer Erfahrung 
Chinin U belehrt dann ven Kleriker, dab (a zu erzielen. 

Unt as wirkſamſte Mittel ſei, den 9 anniet Al Kor töße 

ni a fer Rn a a U, a Sipäde, Einführung 

es 5. „ei, Mißhandl ‚ heiße Fuß⸗3 [ in den 

uitten Gegenftandes, eines Hotatabeh En —— 
daft und Verlehung der Eihäute —— 

), Die „zuverläßi tethode”- N er AK über 
Ws beten, a ae 
er ge luftig machen alg wäre — 

befti 19 , als waren m Ausgang ereignete 
u N eh Gin ſolcher Fall mi rragiſchem 
or 

— Schwurgericht zu Montpellier fan 
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eine Verhandlung gegen den Abbe Caſſan jtatt. Wie das Gericht 
anerkannte, ſtand er im Nufe eines Liederlichen Seelſorgers, der gerne 
Beziehungen zu den Mädchen jeiner Pfarreien anknüpfte. Mit dem 
Antritt feiner Stelle in Faugeres lernte er unter feinen Beichtkindern 
eine gewiſſe Auguftine Lange kennen. Er juchte ihre Nähe und jchloß, 
um das Verhältnis etwas ungejtörter treiben zu fünnen, innige Freund— 
Ihaft mit den Eltern des Mädchens. Dasjelbe war verlobt, die Ver— 
lobung ging aber zurück und die Berlafjene fand in dem Abbe einen 
willfonmenen Tröjter, bis fich die Folgen der Troftipendung zeigten. 
Das Mädchen wurde von feinen Eltern verjtoßen und der Abbe ver- 
ſchaffte ihr ein Unterkommen in Marſeille. Bald aber kehrte es heim— 
lich zurück und fand im Pfarrhauſe verſchwiegene Aufnahme. In einer 
Nacht veranlaßte der Abbe die Entbindung mit dem Reſultat, daß 
Mutter und Sind ihm unter der Hand ftarben, Während die Mutter 
vor Schmerzen laut jammerte und durch Berblutung langjam ihr 
Leben aushauchte, jpendete der Mfarrer dem Neugeborenen Die Not- 
taufe und verjah die Mutter mit der Leisten Dlung. Das Kind begrub 
der Pfarrer in jeinem Garten, die tote Mutter brachte er nächtlicher- 
weile den ahnungslofen Eftern zu. Mit drei Jahren Gefängnis fühnt 
Abbe Caffan feine Tat, ei te 
2 | ‚ein Opfer der PBaitoralmebizin. 
AUS no: Sur — natürlich nicht zur Kenntnis des katholiſchen 
8 ) fin e es unſchön von Marx, wenn er ©. 100 die 
an an jolchen Dingen andern zufchiebt: „Meifteng find es alte 
a En 2 dazu legitimiert zu fein, ih mit dem Beijtande 
eichäftigen, welche, neben Hebammen und Ürzten, fich 


zu Diejer verbrecheriichen Dienitfeir * 
a la Abbé Caſſan ——— eiſtung verſtehen.“ Warum Männer 


Viel Kopfzerbrechen 


Die Moraliſten ſagen: es 
Mutter zu retten. ee Frucht zu töten, um dag hen der 
und * ſterben. man es geſchehen laſſen, daß Mutter 

reumner nennt in feiner Moralt 
N Aa abortus „eine Sünde nude ne ——— ee 
alein richtige Anfchauung — 9 pr Mer, fei mit. bezug auf Diefe 
fondern auch der Seele, inf Ro, und zwar nicht * des Leibes 
(Bin Br A eele, inſofern dieſe der Möglichkeit beraubt werde 
| zum übernatürlichen Leben zu nn 


[ 
* 
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Mutter die Schuld daran, jo ſei das eine ganz fpezifizierte Simde, _ 
ein parrieidium (Berwwandtenmord). Ohne ſchwere Sünde fünne n-ie= 
mals direft der foetus durch abortus oder in anderer Weije getötet 
werden, jelbft wenn dies als das einzige Mittel zur Lebensrettung 
der Mutter erjcheine. | | 

Auch Schüch meint in feiner PaftoraltHeologie ($ 300 II), daß 
„Diefes Verbrechen feiner Natur nach dem des Mordes gleichtommt, 
nur wegen der Verborgenheit viel leichter al3 dieſes begangen wird.“ 

Sp könnten wir noch Dugende katholiſcher Moralijten anführen. 

Anders iſt zum Teil die Stellungnahme in den Pajtoralmedizinen. 
Als Ärzte find ich deren Verfaffer klar über das Unfinnige des 
Kirchengebotes, das ihnen verbietet, nach den Erforderniſſen der 
Geburtshilfe zu Handeln, als Katholiken aber und theologiſche Lehrer 
müſſen fie bei ihren Darftellungen, wie fie ja jhon im Vorwort 
jagen, im Einklang bleiben mit den Lehren der Kirche. Und da fommen 
nun dieje Lehrer auf einen famofen Trif: die Unterjcheidung zwijchen 
direktem und indireftem abortus. 

. Marx fagt über den direkten abortus: „die abjichtliche Einleitung 
des abortus ijt die Vernichtung eines menfchlichen Weſens, ein Mord,“ 
und nennt ihn mehrmals ein „Verbrechen“. 

Derjelden Anficht ift auch Capellmann, welcher ſich gleichfalls zu 
dem Gebot. der Moralijten befennt: nunquam licet directe abortum 
procurare, niemals dürfe man dirett den abortus veranlajjen, In echt 
jefwitifcher Slügelei jucht Capellmann und mit ihm die andern Pajtoral- 


mediziner aus dem „direkte“ ein „indirekte“ zu machen. Er verteidigt 


ſich gegen die Einwürfe feiner Gegner, welche dieje Deutelei nicht gelten 
[alien wollen. Capellmann jagt: „Indireft (alfo nad) den Moralijten 
erlaubt) würde .die Einleitung des abortus fein, wenn jemand Mittel 
anwvendete, welche zur Abwendung der Gefahr für Die Mutter nötig 
oder dienlich erjcheinen, aber nebenher vorausſichtlich den nicht inten- 
dierten abortus hervorrufen können.“ | 

„Sonad) iſt es erlaubt, bei der Behandlung von franfen Schwangeren 
jelbft ohne dringende Lebensgefahr Mittel anzuwenden, welche nach 
den Erfahrungen der mediziniſchen Wiſſenſchaften direkt zur Heilung 
der Mutter nötig oder geeignet find, wenn auch dieſelben erfahrungs- 
gemäß zuweilen den abortus bewirken fönnen, aber nicht bewirfen 
müjjen, und wirklich Höchit jelten bewirken. Die wahrjcheinlich oder 
ficher durch das Mittel zu erreichende Heilung der Mutter jteht einer 
nur möglichen Gefährdung der Frucht gegenüber, der direkt gewollte 
gute Effekt iſt aljo gleichwertig dem möglicherweije erfolgenden üblen 
Effekte. Hieher gehören alle innerlichen, pharmazeutiichen Mittel in den 
Gaben, wie fie zur Heilung anderer Krankheiten erforderlich ſind. 

5* 
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Ebenſd gehören hierher Bäder, Aderlaß, Einſpritzungen indie Genitalien 
und ähnliches. Selbjtverjtändlich ift darauf zu. achten, daß bei der 
Anwendung ſowohl der inneren wie äußeren Mittel das zur Heilung 
der Mutter erforderliche Maß nicht überſchritten werden darf; man iſt 
en hiebei verpflichtet, den doch möglichen Effeft des abortus. nad) 
Kräften zu verhindern.“ ie Zus. 

Darin jtimmen ihm auch die Moralijten zu. Nicht aber in dem 
andern Falle, da Capellmiann durch eine jonderbare Logik den direften 
Abortus in einen „indirekten“, alſo erlaubten verwandelt. Er ſagt 
namlich, in dem einzigen Fall, daß der Schwangere Uterus irreponibel 
im Kleinen Becken eingeflemmt fei, wie dies bei Richwärtsbeugung, 
Senkung und Vorfall des ſchwangeren Uterus: jein fann, Halte er, 
DR alle andern bekannten Mittel der Wiffenichaft nicht mehr zu 
a aulane ſeien, es für erlaubt, durch Eihautjtic und Ab— 
Gntf es Fruchtwaſſers indirekt den Abortus einzuleiten, denn Die 
ei eerung des Fruchtwaſſers jei unmittelbar geeignet, die Gefahr für 
ie Leben der Mutter zu beſeitigen. Daß dabei der Foetus zugrunde 
Der jet An al Sicherheit zu erwarten, aber nicht -intendiert. 
edlen öt wolle ja nur den Uterus verkleinern, nicht die Frucht 
Koll a Sejuitenfajuiftit gegenüber opponiert Marz und jagt jeinem 
Min daß vom mediziniichen Standpuntt: aus e3 ein direfteres 

ittel zum Abortus ni { p aus es ein dire 
Fruchtblaſe! Di icht gebe, als Eihautſtich und Verkleinerung der 
e Lobelmannſchen Wortklaubereien werden daher von 
die ſpifindig allgemein verurteilt. Der Mangel an Logik und 
nicht einmal im en direft und indirekt imponierten: aljo 

ar gebt gegenü Morali N 
wie vorhin Gemek Den Yan alten noch weiter. Trotzdem = 
erklärt er ihm unter gewiſſ Verbrechen und Mord bezeichnet, 
Bergervoort — entſetzen ſich die Moraliſten und 
in einem Lehrbuch ati me, wie denn ein folcher Widerſpruch 
greiflich Finden nahm At fonnte! Daraus will er es für ber 


„enthalte | 

— — wohl jo leicht nicht approbiert werden“ 

a fich der firchti — — die Bergervoort'ſche oben genannte 

eicht hat ein Autor i 
St hat ein Autor in jo rabiater Weije gegen vernünftige Forderungen 

der Kirche gedonnert, als dieſer 


dev Ürzte: gegenüber diefen Eingriffen 








Streiter Gottes. Das läßt einen: Schluß ziehen auf. den Wind, der 
in der Kirche weht, wo die maßgebenden Stellen ſitzen. Hs 

Im Zuſammenhang mit dem Abortus wird auch die Frage er— 
örtert, ob eine Mutter, die nicht gebären. kann, ohne jelbjt und mit 
dem Kinde dem ficheren Tode zu verfallen (etiva bei Bedenenge), wenn 
die Tötung und Herausnahme der Frucht aus moraliichen Gründen 
unterbleibt, gehalten fei, fi dem Kaiferſchnitt zu. unterziehen (der Her- 
ausnahme des Kindes durch die geöffnete Bauchderke). Die Moralijten 
ſagen: Nein, die Mutter, wenn fie nicht mag, braucht ſich nicht diefer 
Operation zu unterwerfen; fie darf eg vorziehen, Jjamt dem Kinde zu 
jterben. Demgegenüber betonen die Paftoralmediziner durchweg, man 
jolle der Mutter im Guten zureden, daß fie fich der. Operation unter— 
werfe, die Doch höchſt wahricheinlich ihr Leben. rette. 

Iſt die Mutter nicht zu überreden, jo iſt der Arzt machtlos; nad) 
der Moral darf er ja das Kind nicht töten und extrahieren. Somit, 
jagt Capellmann, „tann jelbjt in dem Falle, für welchen jo ziemlich 
alle Geburtshelfer die Verkleinerung des Tebenden Kindes für indiziert 
erachten, nämlich da, wo bei Alternative zwiſchen Kaiſerſchnitt und 
Verkleinerung des Kindes das Interefje der Mutter die Beendigung 
der: Geburt erfordert, die Mutter aber den Kaiferjchnitt nicht an ſich 
will machen Lafjen, — felbjt in dieſem Fall kann dem Arzte die Tötung 
des Kindes nicht erlaubt fein. Es bleibt ihm jomit abjolut nichts 
anderes übrig, als den Tod des Kindes oder felbit den Tod 
der Mutter, den er mit erlaubten Mitteln ja nicht abzuwenden 
imftande ift, abzuwarten und dann für das noch vorhandene Leben 
zu tun, was die Kunſt vermag". 

Von der Brutalität einer folchen „Moral“ wenden wir uns mit 
Ekel ab. | 

Marz wagt:es, anderer Anficht zu jein, als hier Capellmann, 
dafür wird er aber auch als Kleber von den Moraliſten abgefanzelt, 
welche feinen andern Standpunkt zulaffen als den eben gekennzeichneten. 
‚sn Erkenntnis der Unhaltbarkeit der katholiichen Moral jagt Marx: 
„Der Arzt befindet fich in einer ſolchen Situation in einer Notlage. 
Handelt er nad) den Negeln der Geburtshilfe, jo kommt er mit den 
Anfichten der Moralijten bezw. feinem Gewiſſen in Konflikt. Unterläßt 
er das von der ars obstetritia vorgejchriebene Handeln, jo kann er 
wegen „Kunſtfehlers“ belangt werden, jei es wegen fahrläſſiger Körper— 
verlegung, jet e8 wegen fahrläjfiger Tötung. In beiden Fällen trifft 
der erjchwerende Umftand bei der Fahrläfligkeit zu, daß der Täter zu 
der Aufmerkſamkeit, welche ‘er aus den Augen fette, vermöge eines 
Berufes beſonders verpflichtet war.“ Die Bitterkeit des Vorwurfes, 
man werde doch nicht nach einem Geburtshelfer rufen, der durch fein. 
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Zaudern und Bedenken ſo wenig dem Charakter entſpreche, den er ſich 
beilege, beantwortet Bergervoort in der Polemik damit, daß er Marx 
vorwirft, bei einem katholiſchen Arzte komme in erſter Linie die Moral 
und ſein Gewiſſen in Frage. Ein gläubiger Arzt wiſſe, daß ein 
Konflikt mit Gott und dem Gewiſſen vor allem zu vermeiden ſei. Und 
wenn er auch wegen „fahrläſſiger Tötung“ in Verlegenheiten komme, 
ſo habe er ſich mit dem Bewußtſein zu tröften: Man müſſe Gott mehr 
gehorchen als den Menjchen! | 
Nehmen wir den Fall praktiich: Eine weibliche Beamtin, Meutter 
mehrerer Kinder, der Mann gejtorben, iſt in der oben gejchilverten 
Lage, der Arzt jteht daneben, betet vielleicht den Roſenkranz, anſtatt 
einzugreifen, wie er es gelernt hat, und Mutter und Kind fterben ver- 
sweiflungsvoll weg. Nun kommt die Nemefis. Der Arzt hat aljo 
jeinem „Sewiljen“ mehr gehorcht, als den Geboten feiner Kunjt. Die 
Kinder ind Dank feinen religiöfen Bedenken nun ohne Ernährerin. 
ne wird für fie \orgen? Hätte der Arzt gehandelt, wie eg ihm jeine 
ee jo wäre das Leben der Mutter gerettet worden. Es 
feftzuftelen, el durch Borentjcheidung der VBerwaltungsbehörden 
Sehurtshifi aB er durch fahrläſſiges Handeln und Unterlafjung der 
dern As eig eines Kunſtfehlers fchuldig gemacht hat. Dann fann 
durch. fein ne Schadenerfagklage erheben, da der Arzt 
" ihre Eriftenzlofigfeit verurfacht hat. Es il 
uch für den Schaden zivilrechtlich zu haften hat. 


enn ſi der Auhino“ . ME. ⸗ 
mag, wohlan, an — — dieſen Eventualitäten ausſetzen 


falls erſehen wir aus — ER 
Arztes, wenn er — Möglichkeiten, daß die Lage eines „gläubigen 


halb dieje Spezies Ba jein will, feine beneidenswerte iſt, wes— 
Eremplaren zu finden it. 


a I: Re wenn er mach dem Sinne Diejer 
a en zu tröften Eye wird er fich mit der Freude an 
der ihm Ale ae der Kirche, die dem Arzt das Befolgen 
nicht jo leicht geändert Tdriebenen Maßnahmen verbietet, wird 


auf offizielle Entj Jeidungen der Die Moraliften find in der Zage, ſich 


| ; bmiſchen Behörd berufen, die 
ihnen gegen bie töte Mecht r ehörden zu berufen, 

⸗ geben. Die neuefte Entfcheidung, welche 
erklärte, Daß jede Operation, welche direft auf ee, Des Mbortus 
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hinziele, wenn auch das Leben des Kindes im Schoße der Mutter nicht 
direkt zerſtört werde, dem Morde gleichzuerachten ſei, datiert erſt vom 
24. Juli 1895. 

Die Münchner medizinische Wochenschrift vom 11. Dezember 1894 
hatte fic) veranlaßt gejehen, über einen Fall zu klagen, wo ein Geift- 
licher ein bereit eingeleiteteg Verfahren einer künſtlichen Geburtshilfe 
zu verhindern wuhte Das bijchöfliche Drdinariat Augsburg Hatte zu 
diefem Fall natürlich in der oben ausgeführten Art feine Entjchetdung 
getroffen, wonach der Priejter, der dem Arzt ing Handwerk falle, ihn 
an der Herbeiführung eines Abortus Hindere und eg ihm unterjage, 
nur feine Pflicht tue und daß von einem unberechtigten Eingriff in 
ärztliche Befugniſſe feine Rede ſein könne. Darüber war die Arztewelt 
nit Recht verblüfft, und in der genannten Zeitſchrift machte jich die 
Klage Luft: „Wir möchten darum hoffen, daß der hier erörterte all 
feine endgiltige Erledigung noch nicht gefunden Habe. Wir glauben, 
daß eine Korrektur des bijchöflichen Drdinariates Augsburg, das ji) 
auf Quellen jtüßt, die heutzutage doch unmöglich mehr als mahgebend 
anerfannt werden fünnen, auch im Intereſſe der Kirche gelegen wäre, 
Henn in einer Zeit, wo der ‚Kampf für die Religion‘ Loſungswort ge- 
worden ift, follten die berufenen Hüter der Religion doc Bedenken 
tragen, dem gefunden Menjchenverjtande vor den Kopf zu jtoßen.“ | 
Als ehemaliger Träger der Soutane kann ich diejen Ausführungen 
gegenüber nur jagen: „Lasciate ogni speranzal*“ Qaujendmal hat 
Ss die Weltgeſchichte ſchon bewieſen. m 

Damit bei einer jo ernjten Situation auch das heitere Moment 
nicht fehle, wollen wir befennen, daß die Theologen allen Ernjtes die 
range aufiwerfen, ob in gewiſſen Fällen nicht auch der Prieſter ſelbſt 

flichtet ſei, an einer Gebärenden oder geſtorbenen Schwangeren 
SH Honen vorzunehmen, damit das Kind in ihrem Leibe zur QTaufe 
ee t werden Fünne. Es fünne nämlich vorfommen, daß etwa auf 
gebrag de, wo der nächte Arzt weit weg wohne, eine Schwangere 
dem pe Mind noch am Leben fei. Tatjächlich find folche zälle 
jterbe vorgefommen, dab Priejter an der noch warmen Leiche den 
N 4 pornahmen, um das Kind taufen zu können. Denn der 
Kaiſerſchnitt vornah ps lau u Denn 
Herluſt der Taufe gilt dem Prieſter als ein entſetzlicher Verluſt, größer, 
Ver ea Reben. Der Provinzialinguifitor Cangiamila gab 1745 
I le auf katholiſcher Seite ein Werf heraus, Embryologia sacra, 
erſtma gan arijtotelifchen Irrtümern aufräumte und die neueſten 
das MM der Medizin verwertete, In diefem Werke tritt er für 


n : 
Forſchunge des Prieſters ein, den Kaiſerſchnitt an der geſtorbenen 


flichtun 
Verpfli vorzunehmen. Seinem Beiſpiele folgten mehrere Autoren. 


ere 2 » 
a andbuh der Pajtoralmedizin, S. 257), war 1835 derjelben 


Vering 
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Anſicht, daß ein Prieſter nämlich die nötigen chirurgiſchen Kenntniſſe 
beſitzen müſſe, um nötigenfalls ſelbſt ohne Aſſiſtenz den Kaiſerſchnitt 
vornehmen zu können. Dr. Matthias Macher endlich erklärt in ſeiner 
FZaſtoralheillunde für Seelſorger“ 1860 diejenigen für „Schwach— 
köpfe“, welche die Vornahme des Kaiſerſchnittes durch den Prieſter für 
DEE Unziemliches halten. Die neueren Autoren jedoch verwerfen 
ohne Unterſchied ein Eingreifen des Prieſters in einer jo heiklen 
— Capellmann ſagt: „Unziemlich iſt der Kaiſerſchnitt für den 
en ich denke, das bedarf feiner Erläuterung. Wollte 
hilfe — demſelben Rechte den Prieſter mit der ganzen Geburts— 
en damit er im Notfalle als Geburtshelfer fungieren 
setbit Mutter irn — könnte dadurch auch zuweilen ein Kind oder 
nicht — —— werden = wäre Doch für den Prieſter 
welher Zuſtand Rt rechtzeitige Ausführung der placenta praevia, 
Mutter und ein ind und Kind im höchſten Grade gefährdet, eine 
das Mind zu en zu vetten, als durch den Kaiſerſchnitt vielleicht 
— Der Unterſchied liegt nur darin, daß im erſten 
—— finden würde, dem Prieſter eine ſolche Pflicht 
schreibt, e3 foll {0 Es für den zweiten Fall einer dem andern nach— 
eriheint, Begreiflic weil — es ſchon vorgekommen iſt, alſo möglich 
arzt die Ausführun en eine jolche Verirrung, weil für den Nicht- 
man wegen I Er Ka Operation eine heroiſche Tat it und weil 
zeiht.” Und, a das Unſchickliche überſieht und ver— 
als „Herr der Melt“ iD hinzufügen, weil es der katholiſche Prieiter 
zupfuſchen, Medizin nn feines Berufes in alles Drein- 
Sa ellman DUMME. 

auch — a Der ungtemlich allein, jondern 
der Medizin. Abgeſehe nternehmen dieſer Operation für den Laien in 
des Todes zu Tonflatier von der Schwierigkeit, den wirklichen Eintritt 
nicht nur eine genaue ai erfordert die Dperation des Kaiferjchnitts 
eine bedeutende techniſch enntnis der betreffenden Teile, jondern auch) 
fehlen wird, wenn er ur Seichicklichkeit, die dem Laien auch dann 
auch Halb auswendig üt noch jo genaue Beichreibung der Operation 
Leiche einer eben 5 Der Kaiſerſchniti an der warmen, friſchen 
für den Sachverſtändi un Stau ift eine Operation, welche jogar 
Operation meift ohne *— aufregend iſt, beſonders da dieſe 
weil man nicht über dem ändige Aſſiſtenz ausgeführt werden muß, 
verlieren kann und darf. D ufſuchen ſolcher Aſſiſtenz die koſtbare Zeit 
ängſtliche Spannung ob as Alarmierende des Vorfalls überhaupt, die 
ji) regt, der Strom etwa die Tote bei dem erjten Einjchnitte 
Dperateni: ehlkfenensrn De warmen Blutes, das ungehindert dem 

mt, das find Umftände, bei denen der Sachver- 
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ſtändige eben nur wegen ſeiner Bekanntſchaft mit der Operation und 
wegen ſeiner Gewöhnung an blutige Eingriffe ſeine Ruhe ſoweit be— 
halten kann, um erſprießlich die Operation vollenden zu können ... 
Mer ſchützt den Priejter dor den iiblen Nachreden, welche aus Den 
Umftänden eines Dem Laien jo ungewöhnlichen Verfahrens hervorgehen 
können? Wird nicht das Publitum jagen: „Was geht das ihn an? 
Das ift nicht jeine Sache!“ 
Der Meinung find wir aud) aha. 
Ein zur Erleichterung der Geburt dienendes Mittel ift daS Tragen der 
St. Benediktusmedaille, die ſeinerzeit bekanntlich auch dem deutſchen Kaiſer 
bei ſeinem Beſuch in Maria Laach überreicht wurde. Nach einem von 
dem Benediktiner Abt Gueranger herausgegebenen Buche über die 
Wunderkraft dieſer Medaille bewirkt dieſe bei Frauen, daß „durch gött— 
lichen Beiſtand die Kinder zur rechten Zeit und geſund geboren werden.“ 
Da die fatholiiche Kirche an der unumgänglichen Notwendigkeit 
der Taufe des neuen Erdenbürgers feſthält, jo,hat ſie auch die Ver— 
pflichtung erlaffen, nötigenfalls das Kind im Mutterleibe zu taufen, 
falls zu befürchten wäre, es könnte ehva nicht (ebend geboren werden. 
Damit jollten ſich Arzte und Hebammen befajjen, welch letere von 
Som Pfarrer mindejtens alle zwei Jahre darin geprüft werden jollten. 
Aber ſchließlich ſoll der Prieſter ſelbſt auch die Nottaufe im Mutter— 
leib vornehmen fünnen und das wird den Theologen, wie bereits oben 
ange eben, an Modellen demonſtriert und gelehrt. Sonderbarerweiſe 
hält ein Lehrbuch der Moral des Kardinals Gouſſet, das ſich bei den 
Theologen großer Beliebtheit erfreut, an dem Irrtum feſt, als wären 
die Eihäute ein Teil des Embryo ſelbſt und demgemäß injtrutert 
Gouſſet Die Prieſter, die Haut des Fötus zu taufen! Nach der Ge— 
burt joll die Haut zerrifen und der Fötus nochmals getauft werden, 
damit man ja Sicherheit habe. Wenn bei der Geburt der Kopf. des 
indes bereits ſoweit herausgetreten iſt, daß et ſichtbar und berührbar 
iſt, ſo gilt die auf ihn erteilte Taufe. Iſt die Taufe im Innern des 
Mutterleibes erteilt worden, vielleicht ‚auf einen Fuß, eine Hand, jo 
wird fie nad) der Geburt bedingnisweiſe wiederholt. | 
Die Verpflichtung, getauft zu werden, gebt auch auf den Abortus. 
Jeder ausgeſtoßene Fotus ſoll getauft werden. Ein Schauſpiel für 
Götter, wie ein Prieſter mit der Schere in den faulen verweſenden 
Fleiſchteilen herumſtochert, um einen Embryo herauszufinden, den er 
taufen will! Ob er in den faulen Häuten überhaupt etwas findet? 
Menn der Embryo nur in Spuren noch) zu erfennen it, muß er ſamt 
den ihm umgebenden Häuten unter Waſſer gebracht werden, dort werden 
die Häute zerriſſen und während das Waſſer einſtrömt, ſpricht der 
Prieſter die Taufformel: der Embryo ift für den Himmel gerettet, 
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„Die Abortiveier“ klagt Capellmann S. 127, „kommen in einer 


recht erheblichen Anzahl von Fällen entweder gar nicht oder zu ſpät 
in die Hände einer ſachverſtändigen Perſon, Es wäre gewiß wünſchens⸗ 
wert, daß jedes junge Ehepaar in dieſer Richtung den nötigen Unter— 
richt erhalten könnte; wer foll aber diefen Unterricht erteilen? Der 
Brautunterricht ſeitens des Pfarrers dürfte nur in wenigen Fällen dazu 
benützt werden kynnen. Arzt und Hebamme kommen meiſt mit jungen 
Ehepaaren nicht ſo frühzeitig in Berührung, daß ſie mit Nutzen die 
nöfigen Aufklärungen geben könnten. Man kann nur wünfchen, daß 
ſowohl die Pfarrer, al auch Ärzte und Hebammen geeignete Ge— 
legenheiten benußten, um die Eheleute joweit möglich über dieje Frage 
zu unterrichten. Dabei kann ich nicht verhehlen, daß ich Hebammen 
— habe, welche ſelbſt über dieſen Gegenftand nur derworrene 
ER AR Kenntnis hatten. Auch ihnen fehlt der nötige fpezielle 
— ER ie gene: ſind allerdings zu einem Unterricht der Heb— 
ih als — Punkt verpflichtet. Da aber die Hebammen 
verſtändig ſind de betrachten, auch ja mehr oder weniger ſach— 

g ſind, jo wird meines Erachtens der betreffende Unterricht 


jeitens des Pfarrers viele: RR ine ge 
erteilt werben Können leicht nicht immer mit der nötigen Autorität 


gläubige Arzt eg ſich zu 
mit den Hebammen (ehe 


ſich zu unterhal PR 
BR alten und wo,nötig, erläuternd und belehrend tätig zu 


ohne Ausnahme zu taufen, wenn 
a die Firchliche Präſumption 
Menih. Di ei ein mit einer Seele begabter 
ein — ne * bedingnisweiſe angewendet: du 
Sons und ne Heiligen Seien. Namen Gott des Vaters und des 
n vielgebrauchtes 4 
al des — — buch (3. Neth, die Ber- 
Anweiſu 
a a alt Iolle eine unreife Leibesfrucht (Frühgeburt) 
fönnte zu ee ki geweihtem Drte begraben. Das 
Unterfcheidung träfe nach dem — — führen, wenn man nicht 
des Perſonenſtandes vom 6, Februar 
ſtimmt: „Wenn ein Kind totgeboren oder in 
p —— Anzeige ſpäteſtens am nächſtfolg 
* Ei en hierzu jagt: „Eine Fehlgeburt (Abortus) kann 
2 “1 e ü erhaupt nicht als Kind zu erachten iſt, auch nicht ala 
otgeboren im Sinne des F 23 behandelt werden: gleiches gilt von 


enden Tage gejchehen.” 
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Molen oder jog. falſchen Früchten. In dieſen Fällen bedarf es Daher 
auch feiner Anzeigeerftattung. Wohl aber ift bei Geburt von unaus- 
getragenen, nicht lebensfähigen Kindern Anzeige zu erjtatten. In der 
Geburt verftorben iſt das Kind, welches zwar nach feinem wenigſtens 
teilweiſen Heraustreten aus dem Schoße der Mutter Lebenszeichen 
irgendwelcher Art gegeben Hat, ſolche aber nach feiner volljtändigen 
Trennung vom Mutterleibe nicht mehr wiederholt Hat.“ 

Einichlägig ijt hier auch das Ammenwefen. Auf diefem Ge- 
biet zeigt fich, wie auch jpäter beim Eherecht, daß es in der fatholijchen 
Kirche ein verjchiedenes Necht gibt, eines für die Armen und ein anderes 
für die Neichen, jo jehr daS auch geleugnet wird. Es iſt ein überall 
anerkanntes Naturgejeß, daß jede Mutter ihr Kind felbit ftillen foll. 
Ausnahmen hiervon find jelbjtverjtändlich, wenn die Umftände es er- 
fordern, jo bei Milchmangel, bei Krankheit der Mutter. Das ſind not= 
wendige Ausnahmen. Dieje werden auch don den Moralijten aner- 
fannt. Das Kind Hat, wie fie jagen, ein natürliches Recht auf die 
Milch jeiner Mutter. Güry, neben Liguori wohl der nächſtbedeutendſte 
Moraliit, foweit praftiiche Lehrbücher in Betracht kommen, jagt 
nun, diefe Verpflichtung jei feine ſchwer anzujchlagende, weil das Unter- 
(affen feine große Unordnung jei. Deshalb jei die Mutter auch nicht 
sub gravi d. h. unter einer Sünde verpflichtet, zu jtillen. Ganz frei 
von Schuld ſei die Mutter im Fall der Unmöglichkeit des Stillens, 
wenn ſie durch Unterlaſſen desſelben einen großen Nutzen habe oder 
wenn ſie einer vornehmen Familie angehöre, wo das Nichtſtillen ſo 
der Brauch ſei. A 

Diefes Moralkapitel findet in Capellmann einen entjchiedenen Be- 
fämpfer. Und mit Recht. Capellmann jagt, er könne fich mit der 
Auffaffung nicht befreunden, daß die gedachte Berpflichtung nicht sub 
gravi gelten jolle, da doch feititehe, daß viele Kinder wegen der Ent- 
ziehung der Muttermild zugrunde gingen. Dieſes Hinfterben der 
Kinder, verurfacht oder wenigſtens begünftigt durch das Nichtitillen, ſei 
doch gewiß eine „große“ Umorönung im Sinne der Moraliſten. Falle 
diefes Hinſterben durch das Nichtitillen Direkt verurjacht jei, komme 
das einem Morde gleich. Wenn aber zugunften der vornehmen Frauen 
die Pflicht des Stillens aufgehoben ſei und zuungunſten der ärmeren 
beitehen bleibe, jo jei daS eine bedauerliche Entgleijung. Die arme 
Frau und die vornehme Dame hätten nach dem Naturgeſetz diejelben 
Pflichten; denn vor dem göttlichen und dem Naturgejeg ſeien alle 
Menjchen gleich, da gebe es feinen Rang- oder Standesunterjchied. 

Diefe Sache -beweilt nur meine Theſe, daß es jehr oft auf die 
Willkür eines Vehrbuches anfommt, feſtzuſetzen, was in der fatholijchen 
Kirhe „Sünde“ ift und was nicht. Nicht göttliches Gebot, nicht 
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Naturgebot entjcheidet das, jondern. menschliche Willkür bejtimmt. es 
und deswegen fann man an Die ganze Sindentheorie als an etwas 
erſt im Lauf der Sahrhunderte Erfundenes feinen rechten Glauben 
haben. Tas Sünde ift, ijt Sünde, einerlei ob bei armen oder reichen 
Frauen. Solche Blößen ſollte ſich die katholiſche Lehre, in der doch 
die Anfehlbarkeit zu Hauſe ſein ſoll, nicht geben. Das verſtößt gegen 
die Gerechtigleit. Aber dieſes zweierlei Maß iſt in latholiſchen Kreifen 
tief eingeivurzelt, unausrottbar. Die „Dispenfierung” vom Stillgejhäft 
ER vornehme Damen Hat in dem Hofzeremoniell des katholiſchen 
Landes Spanien ihren Gipfel erreicht, indem durch dieſe Vorſchriften 
— un Spanien verboten ift, zu ſtillen, ſelbſt 

vollte, as bat Di iſ in ſicher auch 
nicht genfnt, als hat die arme englische Prinzeffin fiche ch 
dies mit dem Opfer ihrer erſten und heiligſten Mutterpflichten 
Air ‚mihe Nun ift fie ja ein Mitglied der alleinjeligmachenden 

—— un einziger Troft! 

m beinahe unglaubliches Gegenstück hierzu ift die Tatfache, daß 
en ae aus Gründen der Schamhaftigfeit ſich des Still- 
jtätigt ee Dieje Erfahrung meiner Seeljorge finde ich be- 
dinger in San Ausſpruch des Landtagsabgeordneten Pfarrers Grau— 
49. Se ayeriſchen Kammer der Abgeordneten, welcher (in der 
Urſachen — 1907) anläßlich einer Debatte über die 
ich den Appell N tinderfterblichkeit jagte: An die Geiſtlichen richte 
in&befondere = ak den Arzten an bie Hand gehen mögen und 
Halten. In den ai en die chriſtliche Pflicht des Stillens vor Augen 
auch dem Seifttichen iſchen Bezirken traut ſich jede ftillende Mutter 
ihämt ſich die nen in den altbayerijchen dagegen 

Auch eine euch — dieſem Geſchäft ſogar vor den Bauern. 
ft eine In ch Herifafer Serualpädagogif. 
dem Anfpruch f ne nicht, zu umgehen, jo treten die Moralijten mit 
Perf erbor, als ſolche dürfe nur eine fittenrei bejcholtene 

serjon genommen werden. of e ſi enreine, un e 
einer ſtaunenswerten Ruhe“ hier und nicht jtehlen? mare 
Veichtfertigfeit nimmt Ham | agt Capellmann, „ja mit grauenerregender 
fallene Perſon zur Anıme Da ja jogar eine wiederholt ge- 

Perſon mit diefer Ei a Wird eben nicht Leicht eine andere 
En igenſchaft finden, ala eben ei r 2u Me 
Soll denn das einen Einffug auto, eben ein „gefallenes“ Mädchen. 
daß die Mutter zufäff; uß auf die Qualität der Muttermilch Haben, 
utter zufällig gerade nicht unter $ ſvig ſtere 
empfangen und geboren Hat, wie e3 h ie — 
Jail ift? US Urzt ftelt Capelknann auch dan ar nlichen „he“ dei 
ſehr ungünſtiges Zeugnis a ale RER 
RR; el ei eine traurige Tatjache, Dal 
auch bei jolchen Der unterſuchende Arzt zuerſt jein — — 


ſie einer Königskrone zu Liebe „katholiſch wurde", 
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Syphilis richten müſſe. Schuld hiervon ſieht Capellmann in der über— 
handnehmenden AUnſittlichkeit unſerer Tage, Die er wieder „vielleicht“ 
auf die Urſache der allgemeinen Dienſtpflicht zurückführt, welche: die 
jungen Landleute in ihrer gefährlichiten Lebenszeit in Die. Städte 
foınmandiere und dort fajt ohne Aufjicht über ihren ſittlichen Lebens— 
wandel drei Sabre fejthalte Ja, dann müſſen wir eben annehmen, 
die katholiſchen Militärkapläne erfüllen ihre Pflicht nicht, wenn fie ihre 
Soldaten nicht bejjer von der Unfittlichfeit abhalten. Bielleicht wird 
es jetzt bejjer, wenn die Rekruten möglichjt lange vorher den fatho- 
fischen Bauernburjchenvereinen als altive Mitglieder angehört Haben, 
bevor: fie in die Kaſerne gejteckt iverden. Einſtweilen kann man wohl 
die Wahrnehmung machen, dal daS zweierlei Tuch der gefährlichite 
Segner:weiblicher Unſchuld auf dem Lande it, wie ji) Das an den 
Mandvergebieten zeigt, welche, was die ſchöne Unſchuld anlangt, nach- 
her verhagelten Landſtrichen gleichen, zum Leidwejen der Pfarrer und 
ihrer Taufmatrikeln. Der Schaden ijt übrigens doc) nicht jo groß, 
denn die gefallenen Schönen willen fich zu tröjten umd der Staat 
braucht Soldaten, denen Die Liebe zu Kaiſer und Reich ſchon ins Blut 
mitgegeben wird; und.die „vornehmen Damen“, die nicht jtillen, brauchen 
auch ungezählte Ammen. | u ! | 
Ein folches Manbveridyll lieferte Württemberg anläplich der Korps— 
inanöver des Jahres 1907. Erſchien da zum Empfang des 13. Armee- 
forpg in einem katholiſchen Blättchen folgendes Snjerat: Ban 
„Hüte dich! Schugengelbrief an Mädchen zur Beherzigung Für 
die. Zeit der Einquartierung von einen Geeljorger. Manöver! Soldaten 
ing Quartier! ° Welch entgegengejebte Gefühle rufen dieje Worte in 
den’ Herzen: wach. So jehr ſich die muntere Schaar der Knaben auf 
die Soldaten freut, ebenſo begreiflich iſt es, wenn die Seelſorger, die 
ehrbaren Mädchen und deren Eltern dem Tage der Einquartierung 
mit bangem ‚Herzen entgegenſehen; iſt es doch leider nur zu wahr, 
daß es unter den Soldaten ſehr ſchlechte Subjelte gibt, verkommene 
Geſellen, die ſchon mit der teufliſchen Abſicht die Garniſon verlaſſen, 
während der. Manbver möglichſt viele Mädchen zu verführen. Und in 
der Tat wurde durch) die Einquartierung in jittlicher Beziehung ſchon 
entſetzlich viel Unheil angerichtet, das aber dann. wie die Fluſſchaden 
nach dem Abzug der Soldaten nicht wieder bereinigt ‚werben fann. 
MWachet deshalb und betet, ihr Mädchen und ihr jungen Frauen, denen 
jungfräuliche Reinheit und weibliche Züchtigfeit als tojtbarıten Kleinod 
gilt! — Hüte dich! jo ruft Dir, edelgeſinnte Leſerin, ein treubeſorgter 
Freund aus: dem Prieſterſtande zu, dei die bange Sorge vor den 
Einquartierungen, mit denen auch jeine Pfarrei bedacht werden ſoll, die 
Feder in die Hand gedrückt hat, um unſere Mädchenwelt auf die ihr 


ee 


in Diefen Tagen drohende Gefahr aufmerkſam zu machen und ihr alt= 
gleich zu zeigen, wie fie troß Derjelben ihre Schönfte Tugend bewahren 
tann. Jedes deutſche Mädchen, deifen Sittlichfeit gelegentlich der gegen- 
wärtigen Manöver in Gefahr kommen fönnte, jollte den Schugengel- 
brief „Hüte dich!“ zu lejen befommen.“ ha} 
Das Injerat des bekümmerten Seeljorgers tat jeine Schuldigteit. 
Die Unteroffiziere eines Regiments veröffentlichten in der „Neckar— 
Zeitung“ eine Erklärung, worin ſie ihrer Entrüſtung Ausdruck verliehen, 
daß die deutſche Armee durch ſolche Übertreibungen als Geſellſchaft 
ſchlechter Subjekte und verfommener Sejellen gejchildert werde. Uno 
ie erzählten, daß, als jie in dem Ort diejes Seeljorgers eingezogen 
jeien, der Pfarrer vor der Tür geitanden und gebetet habe, nicht 
für Die Baterlandsverteidiger in des Königs Rock, ſondern wohl für 


die Gefährdeten ſeines Inferats. Die Mädchen des Dorfes aber waren 
alle über Land geſchickt worden, um ſie in Sicherheit zu bringen! 
Endlich finden wir auch in 


Capellmanns Paſtoralmedizin zum 
Entſetzen der Pfarrherrn die ſchreckliche Tatſache kundgegeben, daß es 
auch katholiſche Mädchen gebe, die ſich freiwillig Ammeneigenſchaft 
erwerben, um ein beſſeres Fortkommen zu finden. 
Einen netten kulturhiſtoriſchen Beleg über das Studium katho— 
liſcher Öeiftlicher über die weibliche Brust findet fich in dem Wert 
Das Buch der Natur des Regensburger Domherrn (1) Konrad von 


M € iftliche fehri 
en (herausgegeben von Schulz). Der gelehrte Geiitliche ſchrieb 


Die Brüfte des Weibes find 
oft R von der Natur aug weichen, zartem 
Fleiſch geichaffen: fie follen hei e (nt 
ſtoteles Teprt, daß Sram er N RL ei 


Mr te zwei Querfi 
brünetter Frauen i ne jtart geworden find. Die Milch 


i - ! U finde ich darin, day die Brünetten 
Na — beſſere —* hervorbringen wie die 
ee Dh en men. Will man im allgemeinen wiſſen, welche 

3 {ch Habe, jo nehme man ein Glas, oder eine glatte 
auf einige Milchtropfen. Sind dieſe dick und 
re I A fie — — 
„gane eigentlich Euter heihen Dei hen Feouen (dagegen Brille ober 
Mutterbruft, Jedoch beſteht Hier der Unterfchied, daß bei noch nicht 


erder ‚ an der ſie ſich befi 
die Kinder gehabt haben, nennt man ſie 
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weil ſie für die Kinder die Nahrung oder gewiſſermaßen Früchte tragen. 
Kein Tier hat, im Gegenſatz zum Menſchen, die Milchdrüſen vorn an 
der Bruſt.“ (Anm.: Doch! — die Affen, unſere Urahnen.) 

Der Latiniſierungsſucht der Zeit folgend (14. Jahrhundert) nannte 
Konrad ſich bezeichnenderweiſe „de monte puellarum“, da er aus 
Mainberg ſtammte, und dieſes in Maidenberg verdeutſchte. 


2. Das Pubertätsalter. 

Für den Seeljorger ift gewiß von bejonderer Wichtigkeit jene 
Zeit, da in den heranwachjenden jungen Leuten der Gejchlechtstrieb 
fich zeigt. Das ijt dann der Prüfſtein, ob das bisher durch ſo viele 
Jahre geübte Syſtem der Erziehung nun auch dem jungen Menſchen 
den nötigen moraliſchen Halt zu geben vermag. Meine Erfahrungen 
im Beichtjtuhl ſind allerdings feine bejonders erfreulichen. Ich muß 
wohl befennen, daß beinahe ein jeder der mir untergeben geweſenen 
Knaben das Laſter der Selbjtbefledung kennen lernte. Bei manchen 
ing die Anfechtung jchnell vorüber und jie Hüteten fich, Gewohnheiten 
anzunehmen, die jie Doch immer hätten dem Beichtvater befennen 
miüffen. Die Fälle ſind aber auch nicht ſelten, daß der Junge dem 
Beichtvater ſeine Verirrungen nicht geſteht, ſondern in der Beichte ein— 
Fach dariiber zur Tagesordnung übergeht. Die Mehrzahl der Sungen 
ift aber aufrichtig genug, alle ihre Verfehlungen nach Bahl und Um— 
Ständen zu befennen, wie man es pilichtichuldigit zu tum gelernt Hat. 
Mehr als der Arzt jieht der Seeljorger in die Tiefe der Seele, denn 
in der Veichte Öffnet ji manchmal Mund und Herz vertrauensvoll. 
Ich Habe gefunden, daß es durchaus nicht ſo ſchwer iſt, ſolche Poeni— 
tenten zu heilen. Die Hauptregel iſt die, daß man nie mit Schelt- 
worten über den ſo ojtmaligen Rücjall in Die „Sünde“ operiere, 
sondern ſtets milde und nachfichtig auf die Folgen diejer Dinge Hin- 
weife, daß man auch pojitiv vorgehe und den Patienten belehre, wie 
er es anzuſtellen hat, um endlich über die Untugend Herr zu werden. 
In meinem Buche „Die Che“ habe ich auch den Standpunkt vertreten, / 
Ja e3 befjer jei, den verirrten Jungen ala Patienten, denn als fün- 
digen Poenitenten zu behandeln. Das hat mir Anfechtung eingetragen 
und in der theologiſchen Zeitſchrift „Pastor bonus“ (1903 Heft 11) 
befämpjt ein Miſſionarius als Rezenſent meines Ehebuches dieſe Auf-⸗ 
faſſung ſehr entſchieden. Trotzdem halte ich daran feſt. Der „Sünder“ 
hat ſicher in den wenigſten Fällen den Willen, zu ſündigen; ihm iſt 
es leid genug, daß es geſchieht; aber die Willensſchwäche ift noch 
lange nicht Willensverdorbenheit. Sünde, jo lernt man in der Schule, 
ift die bewußte, freiwillige Übertretung eines göttlichen Gebotes. In 
den meijten Fällen, wenn die Umtugend nämlich zur Gewohnheit ge- 
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worden iſt, muß" man auch die Schwächung des Willen von der 
pathologijchen Seite betrachten. Da kann man mit Ermahnungen eher 
ehvas ausrichten, al3 mit Drohung von Höllenftrafen. 
Auf diefen vernünftigen Standpunkt ftellen fich auch die Autoren 
von Lehrbüchern der Paſtoralmedizin. Für diejelden kommt infolge 
ihres Verftändniffes für die förperlichen Funktionen auch mehr das 
Phyſiſche an der Sache in Betracht und jo können fie in ihren An- 
gaben den Seeljorger über die fonjt meiſt ungenügend beiverteten 
natürlichen Urſachen diejer Unart aufklären. Der Arzt kann daher auch 
eher die zu ergreifenden Maßnahmen befjer beurteilen, als der Seel- 
}orger, der nur aufs Jenſeits bedacht ift. Beider Erfahrungen vereint 
nd mit Verjtändnis angewandt berechtigen ficher in vielen Fällen zur 
Hoffnung auf einen Erfolg. In meiner Beichtpraxis hat ſich das 
tolgende Mittel ſehr gut bewährt. Ich gab den Zungen den Nat, Bud) 
Br Ipeen über ihre „Sünden“, in einem Kalender oder Notizbuc) 
BE — zu verzeichnen, ſo oft ſie ihrer Neigung nachgegeben 
— — —— — — wurde hingegen mit einem Kreuze 
„wie oft” en die 5 De er zur Beichte, ſo fonnte jeder genau jagen, 
jiegt Hatte. Ich ne begangen und wie oft er die Anfechtung be- 
— Zahl —— ſagen, jeder hatte eine Freude daran, wenn ein— 
ußle die Kräftigung des — als die der Niederlagen. Darauf 


darſtellen, wie ——— Bo er Selbjtbeflecung nicht jo übertrieben 


£ hen populären Volksbichern geichehe. Mit 
team dieſe unwahren Schilderungen ſind * a den 
werſt recht mutlos zu machen; glaubt er irgend eines der 


vielen Anzeichen an lit — 1 

: wſich entdeckt zu haben, fo ijt jein Widerjtand geger 
en — für immer gebrochen, ex hat feine Freude mehr Kara 
9— ae " anderer ſieht, daß trotz ſeiner vielen Vergehungen nichts 
hie Es nr — da hält er eben die ganze Warnung für 
und huldigt ſei Tri — ’ 

ihm Lnne nichts — ſeinem Trieb erſt recht, in der Meinung, 
Bomann: ſchildert in jeiner Paftoralmedizin (S. 81) einen 
Dr. Retan — Weiſe, die dem vielangefochtenen Buche von 
— * ſtbewahrung“, in nichts nachſteht: „Die jungen Leute 
geränderten ae en and einen —— „blay- 
gerauderten Augen, N, gedunſenem oder eingefallenem Geſicht 
itenrn ſchlaff herabhängenden Händen, en 
n: N, * elender Haltung und großer Neigung zum Sitzen und An— 
ehnen, dieſe blöden, gedankenloſen, zerſtreuten, mürriſchen Weſen be— 


gegnen uns nur zu oft. Sie verkriechen ſich in die Einſamkeit, ſind 





— 
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feige, ſchreckhaft, haben keinen Geſchmack an den Freuden der Jugend, 
noch an ernfter, geiſtiger Beſchäftigung, liegen morgens lang im Bett, 
magern ab und bleiben im Wachstum zurück. Später treten unfreiz 
willige, paffive Pollutionen, Häufige Ohnmachten mit heftigen Zittern 
und Herzklopfen auf. Endlich entwickeln ſich die unheilbaren Zuſtände 
allgemeiner Schwindſucht, der Waſſerſucht, zuweilen Epilepſie und in 
einzelnen Fällen die ſogenannte Rückenmarkſchwindſucht; beim weiblichen 
Geſchlecht alle möglichen Krankheiten der Gebärmutter und die Hyſterie. 
Kommt dann dazu noch die Qual des Gewiſſens und die Furcht vor den 
phyſiſchen und moraliſchen Folgen ihres Treibens, denen ſie ſich doch 
nicht entziehen können, ſo ſind Melancholie und Wahnſinn oder völlige 
Verzweiflung und Selbjtmord leider nicht jelten das Ende diejer Armen. 

Die Erfahrungen, die der Seeljorger nun im Beichtſtuhl macht, 
wo er die Pönitenten kennt und von jedem ſo genau weiß, ſeit wie 
lange und in welchem Maße er der Unart huldigt, ſtrafen den ärzt⸗ 
lichen Schilderer Lüge. Der Pfarrer ſieht ja an den lebendigen Bei⸗ 
ſpielen, die er jahrelang verfolgen kann, daß man den Betreffenden 
kaum etwas von ſchlotternden Knien und ſchwitzenden Händen und 
andern Phraſen anmerkt, und die Folge iſt, daß er dem ganzen Lehr— 
buch“ nicht mehr traut. Eine Seite weiter ſchreibt Capellmann: „Es 
ift nicht gut, die Folgen diefer Sünde dem Sünder zu grell zu 
malen, damit er nicht aus eigener Erfahrung den Warner Lügen jtrafen 
könne.“ Aber die Pfarrer jollen fich mit ſolchen „Lehrbüchern“ etwas 
„malen“ Lajjen! 

Daß der fatholiiche Moralijt eg dem Arzte natürlich nie gejtattet. 
einem Batienten gejchlechtlichen Verkehr anzuraten, ijt jelbjtverjtändlic), 
Höchſt unmoraliich, jagt Capellmann, ſei es, wenn ver ehemalige 
Dnanift, der ſich vor Eingehen einer Che feine Impotenz einbilde, zur 
Erprobung feiner Fähigkeit zu einer liederlichen Dirne geſchickt werde. 
Das fei ein Mißbrauch des Vertrauens und eine Verhöhnung aller 
Moral und heiße den Teufel durch Belzebub austreiben; dadurch mache 
fich der Arzt natürlich auch einer jchweren Sünde jchuldig. 

Bloc führt (S. 705) auch den Moraltheologen Bouvier an, der 
in feinem Handbuch für VBeichtväter auch den Fall der Majturbation 
vor einer Statue der heiligen Jungfrau unterjucht und behandelt. 

Daß auch das weibliche Gejchlecht dieſen Dingen Huldigt, erfahren 
die Briejter wohl auch erſt des Genaueren aus den Lehrbüchern der 
Pajtoralmedizin. Auch das hat jein Gutes, denn die Sugenderziehung 
joll auf alles ihr Augenmerk richten. Komiſch berührt es ung aber, 
wenn in einem jolchen für Geijtliche beſtimmten Buche ausführlich ge- 
Ihildert wird, wie weibliche Perfonen ihren Serualtrieb zu befriedigen 
willen durch Aneinanderreiben der Beine, durch Anpreffen und Rutſchen 

2eute, Das Serualprodlem u, d. fath. Kirche. 6 
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derſelben auf der Stuhlkante, durch Einführung von Gegenftänden 
(Kerzen und dergleichen) in ihre Genitalien. Neugierige ragen im 
Beichtſtuhl find dann die Folge davon. Sch weiß: von einem 
Pfarrer, der den Glauben hatte, jedes Mädchen müſſe eine Onaniftin 
fein, weil er vielleicht jo ettva® einmal gelejen Hatte, und fo plagte er 
alle jeine weiblichen Beichtkinder mit höchſt unnötigen, indezenten Fragen. 
Die richtige Grenze der Anweiſungen halten wohl im großen 
Öanzen die Lehrbücher der Paftoralmedizin ein, aber es fpielt eben 
hier auch der unſelige Einfluß der Moralwerke à la Liguori herein 
mit der nicht zu leugnenden unappetitlichen Fragepflicht. Vom päda— 
gogiſchen Standpunkt aus müſſen wir es nur begrüßen, wenn ein Seel- 
Jorger ſich bemüht, all dieſen Dingen beizeiten auf die Spur zu kommen, 
evor ſie unheilvollen Einfluß auf das junge Menſchenkind geübt haben. 
J Die Paſtoralmedizinen dürften ein Gebiet eiwas weniger ſtief⸗ 
a behandeln, allein ihre Verfaifer trauen fich eben nicht recht 
ie 8 meine die Frage, ob die vollſtändige Enthaltfamfeit 
nicht ne — gelunöheitlichen Nachteilen verknüpft ift oder 
katho iſche Moral dekretiert völlige Enthaltſamkeit als 
und läßt nie eine Ausnahme zu. Der Arzt kann Doch anderer 
Meriter fein Das Gebiet ift heute auch in den Kreiſen katholiſcher 
| — etwas umſtritten. Allmaͤhlich machen ſich auch hier Stimmen 
ge wie ich aus Privätzirkeln und Disfuffionen weiß, ob es nicht 
Sirifte = n gehe, die völlige Unſchädlichkeit der Enthaltjamfeit jo 
„zu behaupten. Die Paftoralmedisinen müſſen derielben Anfi 
sein wie d 3 ji jelben Anficht 
> ie Moraliften, fonft würden ihre Bücher verfeßert. 
fein — rate Tann man ba 
Unfehäpf; äfeit ne Autorität bei den Katholifen zugunjten der 
Dr. Seven Nibbin > thaltſamkeit gilt der ſchwediſche Profeſſor 
ihre ethifen — n ſeiner Schriſt: „Die ſexuelle Hygiene und 
Reinheit warn nn \euenzen“ tritt dieſer Vorkämpfer gefoͤlechtlicher 
ni „arm für die völlige Enthaktfannfeit ei Er führt eine Reihe 
% gewiß einwandsfreieſten Zeugniſje d Fir n. füh Medizinal- 
Negium der Univerſität Chrifkiania inrrn an zu Ö 
Vereins für öffentliche — ſprach ſich auf Erſuchen des 
dahin aus: „Dah ein Sehen in Rz oegen in einem Gutachten 
nad unjerer Hiermit ausgefpr " Reinheit und Sittlichkeit ſchade, iſt 
von keinem Nachteil oder Aa : Srfahrung 10 ah ul 
fommenen teinen und fittlichen Leb 
Profeffor A. Eulenburg in 8 — 
neuropafbie"; „236 beguefle, daf an ott 1. Tann uet 
nünftiger Zebengweiie } on irgend jemand bei ſonſt ver- 
te durch gefchlechtliche € 
iſt. Ih Halte diefe immer wi : e Enthaltſamkeit franf geworden 
ederfehrenden Behauptungen für leere 


ber auch anderer Meinung: 





".pder nichtsſagende Redensarten, wobei es ſich entiveder um .gedanfen- 


loſes Miteinſtimmen in den ‘allgemeinen Chorus oder, noch ſchlimmer, 


um ein bewußtes Kniebeugen vor dem mächtigen, allverehrten und ſo 
- bequem: anzubetenden Götzen Vorurteil handelt. Ein Ankämpfen gegen 
dieſes Vorurteil iſt aber im ſittlichen wie hygieniſchen Intereſſe dringend 
geboten -und entſchieden eine würdigere Aufgabe der Ärzte, als das 
Mithelfen an den: Irrwegen ftaantliher Regelung und Beihügung der 
Proftitution. © ° h | 

Die Kundgebung Der deutſchen Medizinprofefjoren an die 


- Studierenden der Hochſchulen jtellt fi) ebenfall® auf den Standpuntt, 


„daß nach taufendfältigen Erfahrungen Keuſchheit und ſexuelle Ent- 
haltſamkeit nicht nur unſchädlich; ſondern vom ärztlichen Standpunft 
empfehlenswert jind". Ä | 
Brofefjor Herzen in -Laujanne jagt in einem Vortrag „Willen. 
schaft und Sittlichkeit, ein Wort an die männliche Jugend“, es ſei 
durchaus faljch, zu behaupten, daß die Gejundheit die Befriedigung 
des feruellen Bedürfniffes : verlange. Er Habe niemals gehört, daß 


jemand franf geworden fei, weil er bis zu ſeiner Verheiratung rein 


geblieben  fei. Wenn ein junger Mann zum Arzte komme und über 
Herzklopfen, Kopfweh: und ähnliche Dinge als angebliche Folgen jeiner 


Enthaltſamkeit Hage; jo jolle diefer ihn nicht jofort an die Ausübung 


ſexueller Tätigfeit mahnen, jondern zuerſt jeine Lebensweiſe etwas 


fritifcher muftern, ob er nicht-zu-viel fie, Bier oder Kaffee genieße uſw. 


Kühner- jchreibt in: feinem Buche „Die Liebe‘: „Was zunächſt 
gewiſſe nervöſe Störungen betrifft, fo iſt es oftmals als Klage der 
Studierenden vernommen worden, daß die Enthaltjamfeit nach gewiſſer 
Zeit einen fo reizbaren Zuſtand des Nervenfyftems hervorbringe, daß 
da3 Individuum feine Gedanken unmöglich mehr.bei ein und- demfelben 
Gegenftand feitzuhalten imſtande fei, ernfte Studien feien unmöglich, 
weil jeruelle Vorftellungen jtet8 den Gedanfengang unterbrächen. Auch 


Hier: ift Strenge Abſtinenz von Gewohnheit zu unterfcheiden. Das Ge- 
:: fübde des Mönches: kann unſchwer zu Halten fein, während gewiſſe 


Gewohnheiten eine Selbjtverleugnung verlangen. Wenn ich auf meine 
eigenen Erfahrungen. blide, jo muß ich bekennen, daß felbft bei an- 


genommener Gewohnheit die Ableitung vom zentralen Nervenſyſtem, 


dem Geiſtes- und Gemütsleben auf die peripheren Sinnes- und Be- 
wegungsnetven, ein Fluß⸗, Wannen, : Braufebad, geeignete Mustel- 
“übung, der Anreiz. der Hetrlichen Natur, verbunden mit Fußtouren, 
jonftiger- pafjender förperlicher Bervegung leicht vor folchen plötzlichen 
Aufwallungen ficherftellt oder ſolche begleicht. . Sie würden auch nicht 
jo-- beläftigend: fein, ‘wenn fie nicht oft in unnatürfichem Grade durch 
Einwirkung von Büchern, Bildern, Phantaſien und- dergleichen‘ auf 
6* 


sei Gemüt. gejteigert würden. Ganz ähnlich ver 
— andern angegebenen — 

| an Erziehung, wenn gegen a8 
en Wenn ein junger Mann gehörig überwacht wird umd 
N etbit zu beherrichen weih, wenn jeine Seele für die Schönheiten 
der Natur empfänglic) und von ſtrenger Wiſſenſchaft 
iſt es ein leichtes Vorhaben für ihn, keuſch zu bl 


gen 
der Enthaltſamkeit an ſich beobachtet und beichrieben. Anfangs fühlte 
nad kurzer Zeit ſchwand die ge- 
ſchlechtliche Begierde und ein zunehmendes Gefühl größerer körperlicher 
t an ſeine Stelle. 
bt es Schädigungen der Ge— 
haltſamkeit?““ „Die Zurück⸗ 
ruft keinerlei Krankheit hervor 
t, ſo ſind im Gegenteil gerade dieſe Krank— 
heiten die Folgezuſtände der beharrlich denfenden Ausichweifung. Die 
ückhaltung ift bei recht vielen und dabei 
acto gegeben. Dieſe Möglichkeit iſt viel- 
n Vorzüge des Menjchen dor dem Tiere 
Wenn wir daher die stage aufwwerfen: „Gibt e3 Schädigungen der Ge- 
jundheit alg Folge ſexuell⸗ſittlicher Enthaltjamtfeit?“ jo ijt dieſe stage 
jelbjtverjtändfich, aber eben nur unter der Vorausſetzung zu derneinen, 
daß der Menſ auch in Bezug auf bedarrliche Gedankenzucht ent- 
haltjam jei.” (S. 8.) 

Auch Mantegazza jtimmt damit überein (Hygiene der Liebe): 
„Soviel weiß ich gewiß, daß ich ſchon viele geiehen habe, welche «8 
durch gejchlechtliche Ausschweifung 
Blödſinn und zur Lähm n; ſoviel weiß ich, daß ic) 
wenigſtens zwanzig Krankheiten aufzählen kann, welche die Frucht der 
Ausſchweifungen ſein können; aber ich habe noch keine einzige Krank— 
heit gejehen, welche nur durch Keuſchheit verurſacht worden wäre!“ 

In gleichem Sinne ſpricht ſich Profeſſor Mar Nubner in Mar: 
burg in feinem „Lehrbuch der Hygiene“ aus: „Der geſchlechtliche Ver— 
kehr ſoll nur in der Ehe eingeleitet werden; es it aber durchaus nicht 
für alle Menfchen vom janitären Standpunft aus notwendig, in ge- 
ſchlechtlichen Verkehr zu treten. Es iſt eine ſehr irrige Meinung, wenn 
man aus der Nichtübung dieſer Funktionen einen Schaden ableiten 


leicht einer der wejentlichite 
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will. Der Mann wie das Weib können bei tichtiger Willenaftärfe ind 
Beſonnenheit die jinnlichen Stiebe dauernd übenpinden. ne En 
Dabei keineswegs ein klöſterliches Zblibat, das ja durch bie U ha te 
jediveden Konflifts mit der Außenwelt weit leichter zu al I 
Was die Geijtes]törungen als angebliche Folgen der Entha An 
anfangt, fo äußerft ſich Forel darüber aljo: „Die angebliche Nervo Be 
bzw. pfychiſche Erregbarkeit, Abſpannung ujf., welche Die — 
nach ſich ziehen ſoll, wird als ein Hauptargument zur Ver 3 ng 
der Staatlichen Fürſorge für weiberbedürftige Männer herang ö an 
Ich bin in meiner ärztlichen Laufbahn von zahlreichen jungen * 
raſthenikern und Hypochondern konſultiert wörden, welche ET 
waren, erſt auf ärztliche Anordnung din Bordelle bejuchten u ui bon 
fach dort venerijch angeſteckt, jedoch Weder von ——— hei 
Hypochondrie geheilt wurden... NMie habe ich eine — 
entſtandene Geiſtesſtbrung, wohl aber zahlloſe ſolche geſehen, 
die Folge von Syphilis und Erzeſſen aller Art waren“ . — 
In Betreff der weiblichen Krankheiten als Folgen a Aa 
feit jagt Krafft-Ebing: „Die in Laienkreiſen vielfach beite ee 
Ihauung, daß der Mangel der naturgemäßen Funktionen 
die Krankheit (Hyſterie) erzeugen, iſt ein völlig — a 
urteil, Wenn ältere Jungfrauen öfters hyſteriſch Ib, I n cKroiien 
ſache eine moralijhe, aber feine pſychiſche. Unverheirate — 38 
welche als Erſatz für die Ehe eine ernfthnfte, Geiſt und Seele in A 
nehmende Beichäftigung haben, 3 B. Didensj chweſtern. die ſich * — 
pflege oder Kindererziehung widmen, werden höchſt ſelten ** 
Der berühmte proteſtantiſche Staatsrechtslehrer ae today 
jagte auf dem Büricher Kongreß gegen den Mädchenhan e — 
ann ung, der Zölibat jet unmöglich, ift zu befämpfen. Die 
nen Auffaſſung beweift der katholiſche Klerus, der mit ver— 
— Kleinen Ausnahmen — wenigftens in unfern mitteleuropätjchen 
6 ernftlich Handhabt und doch 
weder körperlich noch geiſtig degeneriert,“ Sorten GBeiieihimen 
Als ehemaliger Geiftlicher will ich dieſen Wor en 9 
Gain iſt der Zölibat ganz erträglich und Diejenigen irren, n — 
haupten, ein dauernder Zölibat gehöre zu den Unmöglichteiten des Le 
Die Unſchädlichkeit dieſer Enthaltſamkeit hat aber die unbedingt Eh 
wendige Vorausſetzung, daß der Mann, der ſich dieſer un 
unterwirft, von „Jugend auf gelernt Habe, all jeine Gedan 
Phantaſien von ſexuellen Dingen abzuleiten und daß er — 
aufgabe habe, die ihn befriedigt und in der er zu jeder — — 
aufgeht, ſo daß er eigentlich gar nie Zeit hat, ſich um un: * iR 
zu kümmern. Kommen ihm dennoch ſolche Regungen, ſo be 


— 
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einen geſchulten, feſten Willen, ſich nicht unterkriegen zu laſſen und dag 


wird ihm dann auch nicht zuſtoßen. 


Anders aber, wenn der Zolibatär fi gehen läßt, wenn er mit 


Vorliebe ſolchen Dingen nachhängt, die. ihm doch unerreichhar:- jein 
jollen, “oder wenn er einmal von ‚der verbotenen Frucht genofjen: da 


mag es allerdings fein, daß Schädigungen irgendwelcher Art eintreten. . 


au dem Urteil, dab ſich weder für noch ädlichkeit. der 
er gegen die Schädlichkeit. Der 
Enthaltjamfeit eine Theſe aufitellen laͤßt. Das iſt vielmehr Sache 


ihn wieder in ſeine Belle bem Zauber. der Bühne: und dann -ſperrt 


ihm zu Meute fein? Dd 


Schiforuch Teidet und.auf einer m einen Lebemann, der auf dem Dzean 


muß — wird. der- And ht wotfoninfel fein Leben kärglich frijten 
handenes Liebesbeduͤrfnis? 8 ch 
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Thejen, mögen jie | 
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geſeſſen, wo all die N den eva nur zehn Jahre Lang im Beichtftuhl 
bar werden, dann ‚d8 Den hen an Leib Be Seele offen⸗ 
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feit und Objektivität auch diejenigen hören, die anderer Meinung find. 
Bloch (Serualleben S. 734) meint, und wir geben ihm vollfommen 
recht, es wäre das größte Glück für den Menſchen, wenn er bis zur 
völligen Reifung von Körper und Geift, aljo bis zum 25. Lebensjahre, 
geichlechtlich abftinent bleiben -könne. Das fei aber meijt eine Un- 
möglichkeit, Möglich aber fei es für jeden gefunden Menjchen, 
ſich mindeften® biß zum 20. Jahre des jeruellen Verkehres ganz zu 
enthalten. Das ſei ohne Schaden durchführbar und werde in der Tat 
ja von unzähligen Menfchen beiderlei Geſchlechts durchgeführt. Er er- 
innert an die Tatjache, daß in den Kulturländern noch keineswegs mit 
der gejchlechtlichen Reife von Mädchen und Süngling. die förperliche 
und geiftige Reife zujammenfalle, im Gegenteil, erft etliche Jahre ſpäter. 
Werde der Serualtrieb nicht künſtlich gemedt, fo fünne auch ohne 
Onanie und PBollutionen der geichlechtliche Drang ein ſehr mäßiger 
bleiben und leicht unterdrüct werden. Die Beziehungen zum andern 
Geſchlecht jeien noch nicht notwendig für die Entwidlung des eigenen 
Weſens geworden. Der Menſch habe in diejen Jahren noch genug 
mit fich jelbjt zu tun. Erſt mit Beginn der zwanziger Jahre verändere 
ſich die Sachlage, die Serualfpannung werde jo groß, dab fie nach der 
ihr adäquaten und natürlichen Löfung durch den normalen Geſchlechts— 
akt verlange. Sei dieſer unmöglich, fo jeien Pollutionen ein natür- 
licher, Mafturbation ein unnatürlicher Ausweg, meiſt werde auch bei 
[änger fortgejeßter Enthaltjamfeit Lebenzfriiche und Geifteg- und Ger 
mütszuſtand mehr oder weniger beeinträchtigt. | 

Siebert (Sexuelle Moral und feruelle Hygiene ©. 56) jagt hierzu 
köſtlich: „Es ift ein recht trivialer Grund, der einfachjte und natür- 
fichfte, um den wir bei der Beurteilung nicht Herumfommen, das iſt 
die Tatſache, daß wir nun einmal ein funktionsfähiges Organ haben, 
das wir jahrzehntelang unbenützt laſſen ſollen. Ich wage dieſen Grund 
anzuführen, obwohl ich mich dabei mit Bebel einer Meinung weiß. 
Man könnte ebenſogut ſagen, durch das Ohr hören wir ſehr viele un- 
rechte Dinge, aljo verftopfen wir uns die Ohren, daß wir gar nicht? 
hören ‚und könnte dann uns Ärzten die Streitfvage vorlegen, ob es 
eine gejundheitliche Schädigung bringe, jein Leben lang mit veritopften 
Ohren herumzulaufen.” 

Dem Arzte gegenüber jteht der Standpunkt des Moraliſten, wie 
er fih am treffendjten zu erkennen gibt in. einem Ausſpruche des 
Paſtors Hand Wegener in „Wir jungen Männer“ ©. 150: „Daß 
Enthaltjamfeit gejundheitsichädlich ſei, ift ein nun Doch jchon wirklich 
alt gewordener Aberglaube." | : 

In der „Beitichrift zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ 
(1903) äußert ſich Profeſſor Erb (Heidelberg) mit Erfahrungen jeiner 
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‚eigenen Praxis zu unferer Frage. Mit Recht weift er darauf Hin, bei 
Entſcheidung unferer Frage fei zu unterjcheiden zwiſchen normalen, 
‚gelunden Menſchen mit gewöhnlichen Serualtrieb und zwiſchen krank— 
Kal disponierten, erregbaren oder bereits kränklichen Menfchen. „Es 
ae Tatſache, daß geſunde junge Männer mit ſtarkem 

ſie zeitwei ieb unter der Abſtinenz nicht wenig zu leiden haben; dab 

tiſche a Bu en Ei AS bejefjen‘ jind, daß fich ihnen ero— 

tube Sören. nn NER 1 eindrängen, jie in der’ Arbeit und in der Nacht- 

re —— SEE) BEE, Entlaſtung verlangen; ich muß mich 
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haltſamkeit gerichteten Beſtrebungen, welche die Geſchichte kennt, größeren 
Erfolg gezeitigt Haben“... „Soweit es fi) um das Einzelindividuum, 
Mann oder Frau, Handelt, welches fich etwa durch Die Enthaltfamfeit 
gejchädigt glaubt oder bereit3 wirklich) erfrankt iſt, fällt die Sache 
ganz in den Bereich des Arztes; hier muß jeder einzelne Fall für ſich 
betrachtet, nach allen Richtungen erforſcht und objektiv beurteilt werden. 
Es iſt Sache des Taktes und der Einſicht des Arztes, hier das Rich⸗ 
tige zu treffen in bezug auf das richtige Maß der Enthaltſamkeit 
und dabei zwiſchen den Forderungen der Geſundheit und der Moral, 
den individuellen Anſchauungen und Neigungen des Stranten und den 
die Befriedigung umgebenden Gefahren zu vermitteln. Es iſt lediglich 
Sache des Arztes, Die Sache mit feinem Klienten und lediglich im 
Intereſſe diefes ſelbſt zu erwägen und zu entjcheiden. Der Mo raliſt 
hat bei dieſen rein ärztlichen Entſcheidungen feine 
Stimme; es iſt ausſchließlich der moraliſche Standpunkt der Klienten 
felbſt in Betracht zu ziehen.“ (©. 12.) 

Nah v. Schrent-Nobing kann erzwungene Abftinenz die Willens- 
freiheit gefährden und zu Satyriafis und Perverfitäten des gejchlecht- 
lichen Handelns führen. Diejer Autor ift daher der Anficht, dab ver 
feufche Züngling wohl Enthaltjamkeit üben folle, folange er jeine Triebe 
zu zügeln vermöge; laufe er aber Gefahr, bei zunehmender Mädtig- 
feit des Triebes der Dnanie oder der Satyriafis oder einer perverjen 
Betätigung des Gejchlechtstriebes zu verfallen, jo ſei es Pflicht jeiner 
Erzieher und jeines Arztes, ihn zur Ausübung des Koitus zu ber: 
anlafjen. 

Daß die Zahl derjenigen Patienten, welche infolge von Enthalt- 
iamfeitsfrankgeiten den Arzt aufzujuchen genötigt jind, eine jo geringe 
ijt, daß man nur ſehr langſam und allmählich Material befommt, 
begreife ich auf die Erfahrungen des Beichtſtuhls Hin jehr wohl; ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß jolche Berjonen, bei denen die Ent- 
haltjamfeit unbequem zu werden begann, es nicht darauf ankommen 
(iefen, ob fie ſich dadurch wirklich Krankheiten holten, jondern in dem 
Kampf zwijchen Moral und Sinnlichkeit war es ausnahmslos Die 
Moral, welche den kürzeren zog; in der bald folgenden Beichte wurde 
die Furcht vor Krankheit mehr als einmal als Entichuldigungsgrund 
angegeben. Die wirklich Enthaltjamen bilden immerhin nur die Aus- 
nahmen. Und wie wenige werden unter diejen wenigen fein, die des- 
wegen frank werden? Und welch verjchwindend kleiner Prozentſatz von 
Fällen erjt gelangt zur Stenntnis des Arztes? 

Dr. Löwenfeld führt ung eine Neihe ſolcher Patienten vor, in 
dem Buche „Serualleben und Nervenleiden“. Ich will bloß einen in 
meine Abhandlung hereinziehen: „Der Fall betrifft einen Drdensfrater, 
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einen jungen Mann von 26 Sahren, dejjen Gebaren im Laufe der 
Zeit fo auffallend geworden war, Day jeine Ordensvorgeſetzten fich. 
veranlaßt jahen, mir denjelben behufs ärztlicher Unterjuchung zuführen 
zu laſſen. Der Patient, in deſſen Geſichtszügen ſich ein gewiſſer Stupor 
—— und der anfänglich ſich ſehr verſchloſſen und workkarg zeigte, 
tee auf längeres eindringliches Befragen folgendes. Er iſt von 
Auerlicher Herkunft und schon jehr jung (mit 18 oder 19 Jahren) 
ganz aus freiem Antriebe, Tediglich einer religiöfen Neigung folgend, 
e das Kloſter eingetreten, woſelbſt er vorzugsweiſe mit Gartenarbeit 
eiaäftige ade Er Hat nie jeruellen Verkehr gepflogen, nie Maftur- 
kein — In den erſten Jahren ſeines klöſterlichen Lebens war 
Seit — eben und jein Gemütszuſtand ganz befriedigend. 
während, ih ne it PR ſich jedoch in feine Gedanfenwelt fort- 
er als fündhaft a —— jezuell-finnliche Vorſtellungen, die 
drängen fich bemiiht An nad) Kräften, aber vergebens, zurückzu— 
\innlichen Begehren zu De a ungen Die ulib: Begenden 
Seigu ich Yecneueinke ER en umd Die Seelengualen, welche das 
Re ne Ber ſündhaften Gedanfen und die 
tief ch jeinen ee I —— 
ieſe gemütli Sa ochgradig alteriert und 
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troß notgedrungen ſehr fru lranlhafte Zuſtand entwickelte ſich 
gung im Freien. Ecerbi⸗ Sr ebensweiſe und reichlicher Beſchäfti— 
Te De en, {bei hen 
us nervenſchwach Da es ;; 
die Rückkehr in — um einen Laienbruder handelte, dem 
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heißt es aber auch, daß die Enthaltſamkeit die Entwicklung von Fett⸗ 
anſatz begünſtige und dafür wäre ein anderer Teil des Klerus Zeuge, | 
der mit vofenrotem Gefichte und dem üblichen kaum durd) das Cin⸗ 
gulum zu haltenden Embonpoint Kennern beweiſt, daß Hochwürden 
den Freuden der Tafel nicht abhold iſt und auch dem Gotte Bacchus 
nicht abgeſchworen hat. Meinetwegen, dafür iſt eben ein anderes Opfer 
zu bringen, und die Natur macht ſich nur durch unfreiwillige nächtliche 
Entladungen Luft, für welche die Morallehrbücher eigene Verhaltungs— 
maßregeln zu geben für notwendig erachten. Ki 

Bei einem andern Patienten berichtet Löwenfeld (S. 43), daß ſich 
bei diejem infolge jeiner Abjtinenz oft ein Gefühl bemerlbar mache, 
als ob aus der Mündung der Harnröhre Käfer herauskröchen oder 
als wenn die Mündung der Harnröhre ſich Öffnen und wieder ſchließen 
würde. Ofiers ſielle ſich auch ein Gefühl ein, als ob das Glied 
immer kleiner und kleiner würde und ſich ganz in den Bauch zurüczöge. 

In der „Zeitſchrift zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
(1905, ©. 243) ſchreibt Löwenfeld zu unſerer Frage, er dürfe wohl 
ſagen, daß die ſexuelle Abſtinenz im allgemeinen weder ſo leicht durch— 
führbar ſei, wie von mancher Seite offenbar in guter Abſicht behauptet 
werde, noch auch jene ſchwere, geſundheitsgefährliche Bürde darſtelle, 
zu welcher dieſelbe von anderer Seite geſtempelt werde. Wenn man 
für die auffälligen Meinungsverſchiedenheiten, welche bezüglich dieſer 
Frage ſchon vor Dezennien wie in jüngſter Zeit zutage getreten ſeien, 
eine Erklärung juchen wolle, fo werde man wohl nicht umbin können, 
auf die perſönlichen Erfahrungen der Betreffenden hinſichtlich ihrer 
eigenen vita sexualis zu rekurrieren. Fiir denjenigen, der Die ſexuelle 
Abſtinenz leichter ertragen habe, liege der Glaube nahe, daß es ſich 
auch bei andern ähnlich verhalte und daß nur gute Grundſätze und 
ein feſter Wille nötig ſeien, um alle Schwierigkeiten zu beſeitigen. 
Derjenige hinwiederum, der viel unter ſexuellen Nöten gelitten habe, 
möge geneigt ſein, anzunehmen, daß die ſexuelle Enthaltſamkeit ein 
Geiſt und Körper ſchädigendes Verhalten bilde und daß man ganz 
und gar unrecht tue, wenn auch in wohlmeinender Abſicht, dieſe Tat⸗ 
ſache zu verdunkeln oder zu verſchleiern. 

Daß der Kirchenſchriftſteller Drigenes zu dem Mittel ver 
Kaſtration grifi, um jeines Triebes Herr zu werden, ijt ein außer- 
ordentliches Mittel, deſſen Erfolg jedoch nicht einmal verbürgt iſt. Die 
Tatjache beweift aber wenigjtens, daß auch katholiſche asketiſche 
Autoritäten die gewöhnlichen Mittel zur Bekämpfung der libido nicht 
für ausreichend halten. 

Überdies verbietet Die katholiſche Morallehre mit Ausnahme 
einiger Autoren die Kaftration; dagegen dispenjiert fich der Papſt jelbjt 
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ER denn die Sängerfapelle der päpitlichen Sixtina bejteht bis zum 
— Tage noch aus kaſtrierten Knaben, deren gekünſtelie Sopran— 
ſtimmen das Wohlgefallen der hohen Kleriſei in beſonderem Maße 
en IGeint, wenn man diejem einzigartigen Vorkommnis nicht 
fein Sn Verdacht homoſexueller Gefühle zugrunde zu legen berechtigt 
einf * Denn ſonſt wäre an dem päpſtlichen Hofe doch ein ſolch 

ſach ſcheußlicher Zuſtand nicht big zur Gegenwart erhalten geblieben. 
Kö en Rhyn Gebrechen und Sünden der Sittenpolizei S. 69) 
ee Be in Kirchenſtaat jährlich Verſchnittenen auf etwa 

ierzehnme, no nicht alle am Leben blieben. Clemens ‚ber 
doch ohne Erfolg. ) ven „Sejuitenorden aufhob, verbot die Kaftration, 


— eö9fiologie des Chelebens S. 54) nennt die Väter 
für Frauenrolf te ihre Söhne fajtrieren ließen, um fie an die Theater 
Kaſtration FR ar —— Auch auf Mädchen dehnte ſich die 
aber zwedlos: & Hriftlichen Ländern war der barbarifche Brauch 
ihrer Hut die 52 > a und Weile, Männer zu verftimmeln, um 
Afrika und En Den zu vertrauen, gelangte nach Afien und 
aſiatiſchen Defoken: unzählige Opfer. Die düſtere Eiferjucht der 
nicht befriedigt ji 1 war Durch Die männlichen Berjtümmelten noch 
entſprechend note EDEL, auch weibliche Eunuchen zu bilden. Dem— 
ihnen den Elerfioe —— Bauchſcheibe der jungen Mädchen, um 
urzel abgejchnitt zu nehmen. Die Klitoris wurde bis auf Die 
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dafür aus dent Royal College .of Surgeons ausgejtoßen. Andere 
Länder, andere Sitten! - . . — 
Während die katholiſche Moral von dem Grundſatz ausgeht, 
Geſchlechitsorgane ſeien dem Menſchen „von Gott“ gegeben und 
deswegen der Menſch auch kein Recht habe, darüber zu verfügen, IE ‚aljo 
auch nicht amputieren dürfe, find neuere Gelehrte doch anderer Anſicht. 
Forel erwähnt dieſes Hilfsmittel der Kaſtration G. — 
Verbrechernaturen an der Erzeugung von Nachkommen hin 
Die Durchführung feiner Gedanken wäre ohne Zweifel ein —— 
die Menſchheit; aber zu ſo etwas kann ſich die religiöſe a yon I 
barerweiſe nicht entſchließen. Forel ſchreibt: „Immerhin hei 
neuerer Zeit die Kaftration als Heilmittel für allerlei Krankheiten 
Männern und Weibern ausgeführt, bei Weibern beſonders 
Hyſterie. Ich geſtehe hier ganz offen, daß ich an einem 9 
kränken Scheuſal, das in meiner Anſtalt ſich befand um ee > 
Schmerzen im Samenftrang die Kaftration ſelbſt verlangte, Se 
Operation vornehmen lieh, obwohl die Sache für mic mehr eine a 
beugunggregel gegen Sindererzeugung durch Den Kranken als 
Eingriff, ſeines perſönlichen Leidens wegen, bedeutete. Ich ließ au 
ein hyſteriſches vierzehnjähriges Mädchen kaſtrieren, deren Mutter 
Grofimutter Kupplerinnen und Dirnen waren und Die jich bereit3 PR 
ergnügen jedem Knaben auf der Straße hingab, weil ic) Baba — 
Entſtehung unglücklicher Nachkommenſchaft vorbeugen wollte, N — 
war es Mode, Hyſteriſche therapeutiſch zu kaſtrieren, und ich nahm die 
Mode als Vorwand für mein Vorgehen, das in Wirklichkeit nur — 
ſozialen Zweck hatte. Um wenigſtens die Vermehrung der ung 1 . 
lichſten, verfehlteſten und gefährlichſten Weſen zu verhindern ſo 
man, nach meiner Anſicht, wenn auch nicht gerade die — 
wenigſtens gewiſſe unſchuldigere Operationen vornehmen * 
nehmen dürfen, wie die Dislokation der Tuben beim Weibe, RER 
Sterilität bewirkt, ohne die Eierſtöcke zu zerjtören und ohne bie nn x 
Sexualis zu mindern. Bei gewiſſen Individuen, wie den Sa At ei, 
deren Serualtrieb als jolcher gemeingefährlich ift, ift freilich die vdllige 
ajtration erforderlich. Nach meiner Anficht find ſolche Operationen 
bei allen Individuen angezeigt, deren pſychopathologiſcher Zuſtand in 
diefem Gebiet derart ift, daß fie ganz unfähig find, ihren bezüglichen 
Mpulfen zu widerftehen oder die Ermahnungen der Vernunft zu bes 
reifen, denn jo wird man ihnen oft ihre Freiheit laſſen können, die 
onft z. B. durch Internierung in gejchloffenen Anftalten bejchräntt 
verden müßte, was für fie tatjächlich viel Schlimmer ift.“ j 
„Ich muß dagegen dringend betonen, daß eine jo eingreifende 
tegel nur ganz ausgefprochenen, unzweifelhaften und gefährlichen 
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Fällen gegenüber geſtattet werden dürfte. Ich glaube ferner, daß man 
dieſe Maßregel ſehr oft, beſonders bei ſexuell abnormen und gefähr— 
lichen Menſchen, freiwillig zugeſtanden bekäme, wie es auch bei meinen 
beiden Kranken der Fall war. Es wäre ſchon ein großer Fortſchritt, 
wenn man im Zivilgeſetz einer freiwillig zugeitandenen Kaftration oder 
Tubendislofation offizielle Berechtigung einräumte. Heute aber jtehen 
wir meiſtens tatjächlich jo, daß ein piychopathologiiches Scheuſal ſich 
nicht einmal kaſtrieren laſſen darf, wenn es das will, weil die Ärzte 
ohne eine beſtimmte mediziniſche Indikation eine ſolche Operation zu 
unternehmen ſich weigern und weil der Fall nirgends, weder im Geſet, 
noch ſonſtwo, vorgeſehen iſt. Beſonders wenn ſie frühzeitig vor— 
genommen würde, könnte ſie Sadiſten, Kinderſchänder und dergleichen 
mit perverſem und zugleich gefährlichem Sexualtrieb behaftete Menſchen 
vor einem unglücklichen Verbrecherleben und die Geſellſchaft vor ihren 
Verbrechen und denjenigen ihrer eventuellen Nachkommen ſchützen.“ 
Für ſolche Fälle, in denen es ſich ja doch nur um ſoziale Vor— 
ſichtsmaßregeln Handeln würde, jagt die fatholiiche Moral „Veto“. 
Aber wenn der Papſt feine Sänger faftrieren läßt, jo wiſſen Die 
Moralijten Gründe anzugeben, warum in diefem Falle die Kajtration 
erlaubt iſt. QTamburini, ein Jeſuit, entjchuldigt dieſes Vorgehen mit 
den Worten: „Für die Erlaubtheit der Entmannung jpricht der hin— 
reichende Grund, die jchönen Stimmen in der Kirche zu erhalten, da— 
mit jie das Lob Gottes fingen.” 

Auch Liguori billigt die Gründe der Theologen: Die Eunuchen 
ſind für das allgemeine Wohl nützlich, um das göttliche Lob in den 
Lirchen mit ſüßer Stimme zu fingen; die Erhaltung der Stimmen iſt 
für die Kaſtrierten fein geringes Gut, da jie dadurch ihre Verhältniſſe 
bedeutend verbeſſern, indem ſie ſich auf Lebenszeit ein erhebliches Ein— 
kommen ſichern. Deshalb ſcheint dieſer Vorteil ein gerechter Grund 
zu ſein, um mit ihn den körperlichen Schaden (der Kaftrierung nämlich) 
auszugleichen, um jo mehr, als, wie Elbel jagt, dies täglich geſchieht 
und von der Kirche geduldet wird. 

Mit demjelben Rechte könnte ſich auch eine Broftituierte ent— 
ſchuldigen, wenn ſie ſagt, ſie verbeſſere durch ihr Gewerbe ihre Ver— 
hältniſſe bedeutend, indem ſie ſich ſo ein Einkommen ſchaffe, demgegen— 
über der körperliche Schaden nicht ſo ſehr ins Gewicht falle, 

Auch Lehmkuhl ſpricht ſich für die Erlaubtheit der Kaſtrierung 
aus, denn „dieſe Anſicht erhalte viel Gewicht aus der Duldung der 
Kirche, die ſich folcher Sänger zu bedienen pflege“. 

‚Die Dereitwilligfeit der Kajtraten, der Ehre Gottes ihre Männ— 
lichkeit zu opfern, hat die Kirche aber mit ſchlechtem Dante belohnt. 
Papſt Sirtus V. (1589) verbot den Kaſtraten durch die Bulle „Oum 
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frequenter“ ausdrücklich das Eingehen einer Ehe. Trotz der Entfernung 
der Hoden ijt es bei einem Stajtraten nicht ausgeſchloſſen, daß jein Be— 
gattungstrieb fi durch Erektion kenntlich mat. Warum ſollte man 
einem jolchen die Kopula verweigern? Erfüllt er doc) einen der von 
der Kirche ftatuierten Zwecke der Ehe, die Beruhigung des Geſchlechts— 
trieb8. Daß er zufällig feine Nachkommen erzeugen fann, tut Doch der 
Che feinen Abbruch, da ja die Kirche auch bei Sterilität der Frau Die 
Kopula geitattet. Ein Widerjpruch! Derjelbe Widerſpruch, wenn einige 
päpstlichen Erlaſſe die Kaftration unter Strafe des Kirchenbanns ver- 
bieten, wenn es ihnen überhaupt Ernft damit war, — und wenn bon 
Perofi, dem päpjtlichen Kapellmeifter, noch vor wenigen Jahren be- 
richtet wurde, daß e3 ihm nicht gelungen fei, die Kaftration für feine 
Sänger zu bejeitigen. Der Papſt ala Stellvertreter Gottes braucht 
fich nicht an die Gejege für die übrigen Menjchen zu fehren. 


3. Das Ehejatrament. 

Das heilige Saframent der Ehe ilt ein Kapitel, das 
jeden Autor eines Werkes über Pajtoralmedizin ein hartes Stüd 
Arbeit macht. Denn die Moralijten vertragen wenig Widerjpruch, und 
die Mediziner hätten jo oft berechtigten Grund, ihren Unverjtand zu 
£ritifieren, wenn ſie ihn nicht als captatio benevolentiae gar afzeptieren. 
Auf dieſem Gebiete ijt es notwendig, daß die Paftoralärzte den 
Theologen zu Hilfe kommen. Es gilt manchmal, grobe oder lächerliche 
Srrtümer der Moral zu berichtigen. Denn welcher Arzt etwa jchüttelt 
fich nicht vor Lachen, wenn der Theologe ihm erklärt, daS heute noch 
geltende kirchliche Recht Halte daran feit, daß Knaben erft am 40. und 
Mädchen erſt am 80. Tage nach der Empfängnis ihre „Seele“ be- 
tommen. Solche Blößen berichtigen zu müfjen, ijt auch unfern Autoren 
peinlich, und jie kommen daher dieſer Pflicht mit außerordentlicher 
Zurücdhaltung nad. v. Olfers jagt S. 53: „Die mangelhafte Kenntnis 
der Vorgänge bei der Befruchtung, auf welcher die Deduftionen der hier 
maßgebenden Autoren beruhen, Hat auch bei der Lehre von der Im— 
potenz zu Irrtümern geführt, die zum Teil auc in die neueren 
Werte über gegangen jind.“ Das ijt gerade nicht ichmeichelhaft. 

Für hauptſächlich irrig Hält v. Dlfers die Meinung der Moralijten, 
daß eine normale Kopula (ejaculatio seminis cum penetratione 
vasis feminae) unerläßlich notwendig ift, um eine Befruchtung zu er- 
zielen und daß in dieſer normalen Kopula demnach dag Weſen des 
ehelichen Verkehrs Liege. Das Eindringen des männlichen Gliedes in 


den weiblichen Körper ſei nun aber zur Befruchtung durchaus nicht 
immer notwendig, wie die Fälle von fünftlicher Befruchtung bewiejen 
hätten, wo es Arzten gelungen jei, den männlichen Samen mittel$ 
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einer Spritze in die weiblichen Zeugungsorgane zu befördern, alſo ein 
Beweis gegen die Theſen der Moral. Bon der Kirche ijt dieje künſt— 
liche Befruchtung allerdings verboten worden, wohl um die irrigen 
Thejen der Moralijten nicht preisgeben zu müſſen. Olfers zitiert einen 
Fall aus Burdachs Phyſiologie, wo die Scheide einer Frau gänzlich) 
verwachjen war und die Gebärmutter fich in den Maftdarın öffnete, 
jo daß Menftruation, Begattung und Geburt durch den After erfolgte, 
wo aljo der Vorgang, den die Moralijten jonjt als Sodomie ver- 
dammten, Doch ficher eine nach) dem Sinne der Moralijten wirkliche 
copula ad generationem apta war, Auf ſolche Fälle Haben jich Die 
Moralijten eben nicht vorgefehen, daher der Konflikt mit ihrem Syſtem. 
Lächerlich finden die mediziniſchen Berater die zum Teil noch geltenden 
Vorſchriften der Moraliſten, wonach die eheliche Beiwohnung verboten 
‚ut nach einem Bade, nad) dem Aderlaf, nach Einnehmen von Mahlzeiten. 


Verboten nicht aus ärztlichen Rüchichten, fond äßliche Sünde! 
Wer in aller Welt hat das Re 7 ſondern als Täßliche 


In ſeiner „Embryologia sacra“ 
he lich die erſten fieben Ta 
ehelichen Verkehr zu enthalten hätten. Canaiami ä i i 

iamila hätte ſich ein 
— — um die Menſchheit — wenn ſein Rezept 
gege = hätte, nach welchem er die Empfängnis fofort fejtjtellen 
ee m — fann wohl fein einziger Arzt nach einer Begattung 
danach Hann = N mpfängnis geführt. Erſt mehrere Wochen 
Vorſchrift wä BU TEAG gewiſſen Anzeichen ſchließen. Cangiamilas 

are in der ah: nur jo zu beachten, daß die Eheleute 
„Moralgebot* gerecht. = pflegen dürfen. Dann würden ſie dieſem 


Um dieſe heiklen Themata würdi 
Pajtoralmedizi 


vorgeſchrieben würde. A ichtſtuhl die lateiniſche Sprache 
Die Ben Rn, a uch Stöhr weift y 

genus muftua masturbati 
—— per anum 
en Knaben gegenjeitig, die 

' ander a 

Ich Pe es mehr als gefünftert. — ſich im After derſelben). 
ſchreibt und wie ein S rem Arzt für Prieſter 


| — chuljunge ern 
ſoll. Wenn ein Zejer das ih Tee an — 10 ehnns jchreiben 


dann ſoll er das ü erſpra 
| "US Überhaupt nicht Teen; er — Yeti | 


hier eine „Sünde“ zu fonftruieren? 
führt Biſchof Cangiamila aus, / 
ge nach der Empfängnis vom 


ud 
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Wir haben es deshalb auch in dem vorliegenden Buche möglichjt 
vermieden, lateinijche Worte zu gebrauchen. Deutjcher, rede deutſch! 
Und wir glauben, ernſte Leſer vor uns zu haben. Die lateiniſche 
Sprache gerade bei „pifanten“ Stellen anzuwenden, iſt erſt recht ver— 
dächtig, auf den Leſer einen ungejunden Eindruck zu machen. So er- 
klärt zum Beijpiel Capellmann den Theologen, Genie etwas natürlich 
nicht willen, worin die Ausübung des ehelichen Aktes eigentlich be— 
debe: „Consistit vero copula carnalis in eo, ut membrum virile 
BER: vas feminale (vagina) immittatur ibique hue illue 
(penis) 3 et teratur, donec voluptas venerea eveniat ac semen 
Per en vas feminale effundatur“ (S. 159). Solde Definitionen 
ae er fg (ächerlich, in einem Lehrbuch für Zölibatäre, das ſich — 
in eh bön der pricelnden Zutaten wegen — ſo großer Verbreitung 
en Damit wäre aber die Bajtoralmedizin als „Wiljenichaft” ge- 
e 
nüigend N the num zu dem Inhalt des Kapitel® über die Ehe, 
a wir iiber den unübertrefflichen Kompromiß, den Arzt und 


jo jtaunelt schloifen haben. Danad) hätten für den Statholifen 
N a : e | n bei Ausübung des normalen Beiſchlafs zu gelten: 
fo gen 


or Kal: Der Mann ijt bei dem Afte mit feinem Samenerguſſe 
— 1, bevor bei der Frau die volle Befriedigung eintrat. 
fertig Vale die Moralijten, und der Arzt Capellmann ftimmt ihnen 
Da Jagen mei jchwer jündige, wenn er diejen Moment bei der 
bei, dab — Ja, wie ſoll er das machen, wenn nach ſeiner 
Frau nicht Erſchlaffung eintritt? Selten wird er der ſchweren 
seminatlo innen. Anderſeits jündigt aber auch die Frau, wenn fie 
Sur Ak nicht mittut, ihre Aufmerkjamfeit auf andere Dinge richtet 
bei dem? 5 u, jo daß fie ihr Zujpätfommen jelbjt verſchuldet. Das 
(nad) ie Stöhr führt ein Rezept dagegen an (S. 461), indem es 
Lehrbuch berühmten van Swieten, des Leibarztes der Kaiſerin 
den Rat de⸗ ſig, anführt, der als Heilmittel für den unfruchtbaren 
Maria Theren Herrin empfahl: Ego vero censeo, vulvam Sacra- 
Beijhlal \niestatis ante coitum diutius esse titillandam, Die 
tissimae Malede 


der Genitalien zur raſcheren Erzielung eines Effektes iſt daher 
Reizung de 


erlaubt. ich nun zurückzieht, ohne daß bei der Frau 

al Tann ik es a — geſtattet, durch mechaniſche 
Her Aft vollen Eintritt der Befriedigung zu erzielen. Sie darf aber 
Neizungen ni « warten, jondern diefe Manipulationen find nur ſo— 
damit nicht te gejtattet, um die Abklingung der gejpannten Nerven- 
fort nach dei * da erfahrungsgemäß der unvollendete Beiſchlaf der 


= —— befommt und bei oftmaliger Wiederholung große 
rau höch , 


geute, Das Seyualproblem U. d. fat. Klıche. 7 
e 
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Schädigung verurſachen kann. Sonderbarerweiſe iſt Stöhr (S. 461) über 
dieſen Punkt total falſch orientiert. Er ſagt, daß in ſolchem Falle 
ſchon wenige Berührungen genügen könnten, um den Schaden von der 
— „Soviel mir befannt, iſt die Antwort der Moraliſten 
en \olches Infinnen immer ein fategorijches ‚non licet“ geweſen.“ 
SH e das Gegenteil ijt der Fall, wie jedes Moralbuch ausweit. 
— Angabe könnte manchen Katholiken im Gewiſſen 
ir ee etwa ein Beichtvater, auf Dieje irrige Angabe 
De ninnen nun auch unter ſchwerer Sünde ver- 
Erlaubt ift, daß nicht nur die Frau Telbit di 
| jelbjt diefe Manipulation 
; Kama en Su) daß es jtatt ihrer der Mann bejorgt. 
der Akt vollendet wä er ann zieht jich zurücd, ohne daß bei ihm 
darf die Kr ie unD ein Erguß erfolgte; auch in diefem Fall 
ie Frau handeln, wie eben angegeben. Mean f 3 ihr nicht 
zumuten, Durch eine Handlung deg ni N ae u) ) 
Triedigt zu werden. Dem 9 „© Mannes nur gereizt und nicht be— 
Manipulationen einen & ae dagegen ijt es nicht erlaubt, durch 
muß er Don neuem De De neaufähren, ill er dag, jo 
Dritter — ornehmen. 
bei dem N — Bi iſt die Befriedigung eingetreten, bevor 
auch bei dem Mann der St et: da muß die Frau warten, bis eben 
wenn fie ſich zurü &söne ” ußeffeft eintritt; ſie würde ſchwer jündigen, 
halb ihres Körpers de ar den Mann jo in Gefahr brächte, außer— 
teinen Fall erlaubt N S{£ vollenden zu müſſen. Das ijt diejem auf 
jelbjt wieder herufi. — nur warten, bis ſich feine Organe von 
Effekt Herbeiguführen li darf er nichts unternehmen, um den 
„Nur NE Sündel» enn in dieſen Dingen gilt der Grundſatz: 
Vielen Grundi 
medizinen ſich en auch Die ärztlichen Berfajjer der Paſtoral— 
nur in dem Fall, daß ent Daher erlauben auch jie den Koitus 
regulären Ende zu En heleute ernjtlich beabjichtigen, ihn zu jeinem 
die Ergießung des amd Die Dnanie, das Sichzurücziehen und 
auch don dieſen Ärzten ala berhalb des weiblichen Körpers wird 
— ſein kann, liegt ſo ee angejehen. „Daß dies nicht 
er VER e on \ 
Th — 
nn OMU aniil auch v. Olfers nicht zurüchtehen, 
ahnen gar nicht, daß dies eine 
verboten, wenn Die Eheleute bie —— iſt der Koitus im vornherein 
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Vierter Fall: Die Frau weiß, daß der Mann ſich zurückzieht, 
wenn die Ejakulation droht; darf fie trotzdem den Koitus verlangen? 
Sa, aber fie muß ſich vor innerer Zuftimmung zu dem Treiben des 
Mannes hüten, diejen vielmehr durch Schmeicheleien und Bitten davon 
abzuhalten juchen. Es kann ihr aber nicht zugemutet werden, Deswegen 
auf jeden Koitus zu verzichten, weil fie ein Necht auf dejjen Ausübung 
hat. Die Sünde liegt aljo nur auf jeiten des Mannes. Sodann auc) 
aus dem runde, weil die Moralijten und ihre ärztlichen Berater 
triumphierend verkünden, daß die angewandten „Mittel“ Doch nichts 
helfen. Dr. Stornig jchreibt in „Hygiene der Keujchheit" ©. 37: „Ab: 
gejehen von der Efelhaftigkeit derartiger Prozeduren gewährt feine der- 
jelben fichern Schuß gegen Anſteckung. Sie find nad) einem Wort des 
lürzlich verjtorbenen Pariſer Hautarztes Profeſſor Nicord wohl Panzer 
gegen das Vergnügen, aber Spinneweben gegen die Gefahr.“ 

So ganz berechtigt ijt aber der Triumph dev Moralijten denn 
doch nicht, wie das heutige Frankreich, das deswegen vielgejchmähte, 
beweijt, denn die heutige Technik der antifonzeptionellen Mittel kann 
auf ihre Erfolge jtolz jein. Daß freilich) auch eine Anzahl der fabrik— 
mäßig bhergejtellten Waren, zumal wenn mindere Qualität oder bei 
Außerachtlajjung der VBorjichtsmaßregeln, fehlichlägt, kann nicht ver- 
wundern. Marz klagt über die zunehmende riefige Verbreitung des 
Präventivverkehrs, der namentlich auf dem Lande in Form des coitus 
interruptus weiter verbreitet ſei, als e3 dem Unkundigen jcheinen 
möchte. Dr. Baum (Die fünjtliche Bejchränfung der Kinderzahl ©. 43) 
jagt: „Auf dem Lande, wo weit und breit weder öffentliche Mädchen, 
noch öffentliche Häufer zu finden find, ijt der unvollitändige Beijchlaf 
beinahe die ausichliegliche Form des geichlechtlichen Verkehrs unter 
Unverheirateten, welche feine Kinder riskieren wollen, und wir treffen 
daher unter jungen, in den beiten Verhältniſſen lebenden Landleuten 
eine Anzahl Nervenkranfer, deren Leiden lediglich in dem eben genannten 
gejchlechtlichen Verkehr jeinen Grund hat. Aber auch im Chejtande 
jpielt der unvolljtändige Beilchlaf eine große Rolle, ſowohl auf dem 
Lande wie in der Stadt, und in der Negel, wenigitens jehr oft, jind 

es gerade Die joliden Chemänner, welche denjelben ausüben, und zwar 
aus den verjchiedeniten Gründen. Die hauptjächlichiten derjelben find 
die Beſchränkung der Stinderzahl aus ökonomischen Gründen oder um 
das Leben und die Geſundheit der Frau zu ſchonen.“ Dagegen wendet 
Marz von jeinem, des Arztes Standpunkt ein, daß dieje Art des 
jexuellen Verkehrs, wie „jeder Verſtoß gegen die von Gott gewollte 
Ordnung”, ſich an beiden Teilen bald durch ſchwere, nervöje Störungen 
räche. Stopfichmerzen, Schwindel, Schlaflofigfeit, eine unnatürliche Hajt 
in den Bewegungen und Handlungen, gedrücdte, mutloje Stimmung, 
7* 
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Abnahme der geſchlechtlichen Potenz ſtellen ſich beim Manne ein. Die 
Frau leide bald an Gebärmutterkatarrhen, Menſtruationsbeſchwerden 
und hyſteriſchen Erſcheinungen. Es ſei noch beſonders hervorzuheben, 
daß der unvollſtändige Beiſchlaf die Frau nur errege, ohne zu be— 
friedigen. 

Da bin ich zum Teil anderer Anſicht. Ich habe im Beichtſtuhl 
Perſonen kennen gelernt, verheiratete und ledige, die jahraus jahrein 
diejer Gewohnheit Huldigten, dabei aber fröhlichſtes Gedeihen aufwiejen 
und durchaus feine Beſchwerden bemerften. Das Bewußtſein, feine 
Kinder zu bekommen, war ein bedeutendes Gegengewicht gegen Die 
angeblichen Attentate auf das Nervenſyſtem, die in dieſer Art Befrie- 
digung Liegen jollen. Ich glaube, wenn in dieſer Art bei Mann und 
Weib die vollitändige Befriedigung erreicht wird, und das läßt ſich 
Ja machen, iſt der Schaden nicht ſonderlich groß. Nur wäre vor einem 
Ubermaß zu warnen. Es iſt eine jtarfe Übertreibung in den Schilde- 
gen zu finden, wie der Dann halb ohne Bewußtjein feinem Triebe 
huldigt und nun plöglich, wie mit einem eleftriichen Schlage, ſich deſſen 
daß die Ejakulation erfolge. Dieje Srritation Des 
ei daS größte Verderben 

Bee ten ſich bei ihnen vielmehr in aller Ruhe 

und Semächlichteit vollziehe und an ine ae und konzen— 
Diejeg ls 
ſchlecht. ee belohnt lich allerdings manchmal herzlic) 
von zwei Fällen, in deren ei 
andern alle ſieben Kinder 


t jei. Dieje Fälle ſollen he 
ie ni Bönitenten verwendet \verden. 

' IE ni 7 [3 - [23 
muB eine wirklich 018 zur Sache beweifen, denn in jolchen Fällen 


Franfreich uw Sorglofigfeit vorhanden gewejen jein. 
Eldorado des Dnokieht ne en der katholiſchen Moraliften als das 
das Land der Unfittlichteit id wird d 


Frankreich, das latholiſche Lan 


tn ‚ d, Die älteſte J 4 “Y Daß 
die Zuſtände in rankrei „alteſte Tochter der Kirche“! Daß 
aus der Tatja en * — Natur” ſein müſſen, ſchließt Marx 


P hir: 
— Konzils eine he 
chriften der f ii ws 
Beifchf‘ — geändert werden, die den unvollſtändigen 

1 : ; Zur Begründung wurde an— 
at — Lebensgewohnheiten ne — Geſetze er— 
denken können. Di ae erfolglos War, hätte der Bittſteller ſich 
N ie Herrüttung 088 Eheleben⸗ durch Onanismus iſt 
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nach Marx die Haupturſache der Unkirchlichkeit der franzöſiſchen Männer- 
welt. In einem Jahresbericht von 1884 jei ausdrücklich gejagt, daß 
| unten Unſitte verjchont gebliebenen Departements, 
in den bon der gena 

z. B. in der Bretagne, ein reges, lirchliches eben blühe. Nach der 
Trennung von Staat und Kirche“ iſt demnach jetzt wohl das ganze 
L rſeucht. —— VER 
ee iſt eben auch in der Liebe ’Praltifer, wie er in dem 
Liedchen zu Necht beweijt: 


.! 
Ah! l’amour, l’amour. 
C'est le plaisir d’un jour 
Pour le regret d’neuf mois. ‘ 


Noch, der diejes Liedchen bringt, gibt indes an, dab in Franlreich 
3 Präventivmittel bei der vornehmeren Damenwelt mehr das Mittel 
als Präve ie Mode ſei. Dieſe Exſtirpation der Eierſtöcke des Weibes 
— N 8 b ſo wie die Kaſtration der Minner 
iſt durch die katholiſche Moral eben) a 
verboten. Auf dem zehnten internationalen ne 10 Send Bargzeije ‚au 
Berlin ſtellte nad) Marx dev Venediger Keppler Wi ver Abteilung, für 
Seburtshilfe und Gynäkologie bei Beſprechung De ea alt 
das Gejchlechtsleben des Weibes nach ‚Der Ga Re! Satz auf: 
Die Ehe mit einem faftrierten Weibe jei das N einer — u— 
ſianiſchen Ehe, die einzige Form, in welcher der Malthuſianismus 
durchgeführt werden könne, ohne Geſundheit und Lebensglück der Be— 
ifi zu gefährden, 
a der Moral erließ Der Neichsfanzler unter dem 
21. Zuli 1888 eine Bekanntmachung, welche die Beichäftigung von 
Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeitern bei der Anfertigung der 
PBräjervativg, Kondoms und derartiger Dinge in Summifabrifen unter⸗ 
ſagt. Man erkannte, daß die Theorie des Malthus auch in Deutjch- 
land ihren Einzug hielt. Malthus, ein anglikaniſcher Geiſtlicher, be- 
hauptete, daß die Bevölkerung der Erde jich in einem Make vermehre, 
welches der Produktion von Nahrungsmitteln vorauseile. Daher emp— 
fahl er, die Produktion von Nachkommen einzuſchränken, und zwar 
durch Enthaltjanfeit, um das Verhältnis von Nahrungsmitteln und 
der Zahl ihrer Verzehrer in Einklang zu bringen. Ihm erſchien es 
als ein Verbrechen, hungrige Ejjer an den Tiſch zu jeßen, Die nur die 
Portionen der anderen jchinälerten. Seine Bemühungen wurden ſtark 
verfannt und ihm vorgeworfen, er wolle damit der Unfittlichkeit Freien 
Paß verjchaften. Allein das war nicht jeine Sache. Seine Anhänger 
aingen freilich weiter und empfahlen, die Empfängnis verbindernde 
Mittel anzuwenden. Dieje Bemühungen jtieken namentlich in Deutjch- 
(and auf lauten Widerfpruch, Nur ganz langſam machte ih die Er- 
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fenntni — 
Beige — an u malthuſianiſchen Ideen einfach ein Gebot der 
üb — iſt der ſchüchterne Standpunkt glücklicherweiſe 
Erkenntnis ni n vernünftiger Sozialphiloſoph kann ſich auch dieſer 
is nicht entziehen, daß die ziel- und planloſe Kinder 
nicht von Vorteil ; die ziel- und planloje Stindererzeugung 
Ideen, jagt a En Be der Hauptvorfämpfer für Die neuen 
—— — in ſeinem Buche „Die fit ſchrä der 
Sindegl als eine fütliche ie künſtliche Beſchränkung dei 
Zeit v ie Geſellſchaft aller ziviliſierten Staaten wird in abſehbarer 
Zeit durch Die Gewalt der Tatſach TER, 
Grumdfägen nachzaleb ſachen gezwungen werden, malthuſianiſchen 
Siehenbkram. zuleben, Das Präventivfgftem in Frankreich und 
eine über E Ziel Neomalthuſianismus in England und Holland find 
der Kirche und — Reaktion gegen die von dem Segen 
Proliferation der &he ohlwollen der Negierenden getragene tierijche 
ebenjo unfittfich wie r Bor der Vernunftmoral find die beiden erfteren 
Neo-Maltyufianismug ie letztere . . . Beſſer wäre, wir bedürften des 
des ſchier ohnmaͤchn nicht, aber wir ſchätzen ihn als gute Notwehr 
der Aasgeſtant De Individuums gegen eine Geſellſchaft, in welcher 
Lebensluft verpeſtet Ab Nachgeburt des Mittelalter die freie 
zur Abwehr nötigen, abe gampfmmittel. welches jchliehlich den Staat 
tern im Neomaltyufianisn, gleichzeitig zwingen wird, den berechtigten 
— ſelber en it, den MaltHufianismus, anzu— 
it wird ' 
— katholiſchen — gute Weile haben, ſolange der Geiſt 
nn der Fall iſ nſer Öffentliches Leben beherrſcht, was ja tat— 
3 ieſe Beſtrebun 
—5— ei ; — ar 
er ihrer bormeßmfter Hält die fatholifche Geijtlichkeit 
Si Tr ahnungsboll di gaben. Sollte es dieſen Ideen gelingen, 
— Entlirchlichung eier und Kleinbeſitzer zu gewinnen, ſo 
nhänger Herjefpen er Majjen die unvermeidliche Folge ſein. 
a deshalb ihre Lehren — daher der Kirche, ſie verdamme 
— Einfluß und di eſtrebungen, weil die Geiſtlichkeit fürchte, 
nicht jo ſehr au: e Herrſchaft über di M n 
ein unabä aus Dem Grumde, weil te Maſſen zu verlieren, und 
änderliches Gere ne der Neomalthufianismus gegen 
oral verſtoße. Der Geijtliche in 


Induſtriege 
gegenden 
zu entfalten. habe daher in dieſer Hinſicht beſondere Wachſamkeit 


Dieſe angeblich ; 
berechtigten und So Beurteilung der Kirche Hat aber doch ihren 
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finder, fobald fie fich von den aufgezwungenen Geboten der Moral 
freimachen: denn dann laſſen fie fich weder im, noch außerhalb des 
Beichtftuhls mehr gängeln. Das zu vermeiden, iſt die Hauptaufgabe 
des Seelſorgers. 

In Deutſchland war es hauptſächlich der Flensburger Arzt Dr. 
Haſſe, der unter dem Pſeudonym Dr. Menſinga („Die fafultative 
Sterilität") die neuen Ideen literariſch einführte. „Sofort“, jagt der 
Großſprecher Capellmann, „Habe ich die p. Broſchüre angegriffen und 
den richtigen Standpunkt fixiert.“ Daß der kühne Angreifer aber 
ſchmählich unterlag, verſchweigt er. Kläglicher hat noch kein Arzt in 
einen: Streite abgeſchnitten. Die Capellmannſche Broſchüre „Fakultative 
Sterilität ohne Verletzung der Sittengeſetze“ iſt eine ganze erbärmliche 
Abhandlung, voll der bdeſten Anwürfe gegen die neuen Feen. Da 
offenbart nun der Verfaffer, daß er ein Alheilmittel entdeckt“ habe 
(übrigens ſteht die Priorität der Entdeckung dem antiken Gynäkologen 
Soranos zu, von dem Capellmann ſie entlehnte). Dieſes Mittel ver— 
hindere die Empfängnis, ohne die Sittengeſetze zu verletzen, und be— 
geiſtert preiſen die Theologen dieſen Retter der Menſchheit. Capell— 
mann weiſt nämlich auf die allgemein bekannte Tatſache hin, daß in 
der zwiſchen zwei Menſtruationen des Weibes gelegenen Mittelzeit eine 
Empfängnis nicht ſo häufig eintrete, und flugs ſchrieb er das Rezept: 
„Demnach hat die Verordnung (urch den Beichtvater) zur Er- 
zielung der fafultativen Sterilität zu lauten: Enthaltung vom Koitus 
während voller 14 Tage vom Tage des Beginnes der Menitruation 
ab gerechnet und fir die der nächjten Menftruation vorhergehenden 
drei big vier Tage. Genaue Befolgung diefer Vorſchrift gibt 
nach meiner Erfahrung ebenjoviel Sicherheit der Sterilität, al3 irgend= 
eine Form des coitus sterilis.“ 

ie eine Offenbarung aus einer neuen Welt begrüßten wir 
Theologen dieſes Nezept und verſäumten nicht, es bei Gelegenheit im 
Beichtftuhl zu empfehlen, wenn wir nach einem ſolchen erlaubten Mittel 
gefragt wurden. Leider muß ich zu meiner Beſchämung gejtehen, dat 
ich mit der Empfeh [ung des Capellmannjchen Mittels ſteis | hm ä h⸗ 
[ich Hereingefallen bin. Die Frauen, die nach meinem Rezept 
handelten, wurden nämlich alle — ſchwanger und famen dann wieder 
in den Beichtſtuhl um mich für den falſchen, trügeriſchen Rat tüchtig 
auszuſchelten. Ich mußte natürlich die Schuld auf meine Lehrmeiſter 
abwälzen, da wir jo zu raten angelernt worden waren. Perſönliche 
Erfahrungen konnten wir Theologen ja nicht haben und daß der Ge- 
währsmann, Arzt und Sanitätsrat, ung ſo angeführ — 

geführt Hatte, dafür 

fonnten wir felber nichts. Sonft raten die Ärzie in wohl anders 
Die berühmte Mittelzeit iſt ja wohl aeei 
geeignet, in dein einen oder andern 


1040 


Fall die Empfängnis nicht eintreten zu laſſen, eine Garantie fann aber 
durchaus nicht geboten werden; Gapellmann geht viel zu weit und 
unterjchägt die Möglichkeit der Empfängnis ganz auffällig, Er wollte 
anſcheinend um jeden Preis jo ein moralijches Mittel entdecken, jelbjt auf 
Kojten der phyſiologiſchen Wahrheit. 
Kurz und gut, allmählich, wenn ich im Beichtituhl wieder nad) 
einem erlaubten Mittel gefragt wurde, gab ich das Gapellmannjche 
Rezept wiederum an, fügte aber vorjichtshalber bei, daß ich mit diejem 
Rat noch jedesmal Hereingefallen jet. Dann wollten die Fragerinnen 
N ln EN ae griffen einfach nach ihren Mitteln, 
e jedenfa eſſere Dienite lei f j 
) ite leiiteten als des Pfarrers ach jo gut ge 
Sit dieſes Capellmannjche Mittel wirklich moraliich einwandfrei? 
Sehr richtig bemerft v. Olfers, es komme bei N Aa 
auf die Sntention des Ausübenden an, Auch Liguori legt Wert darauf, 
daß die Eheleute beim Koitug nicht die Abficht hab 4 eck Der 
Che zu vereiteln. Gut. Wenn v. ame, Den, ON 


Olfers weiter inat: 
Mittel, welche die Genußſucht der Den weiter jagt: „Alle andern 


; En hen erjonnen hat, um der 
Je = ' 1 ‚ z 
ea gan, 
en I ——— als liegen die Möglichkeit 
er guis hier liegt die Sünde in der Intention” 

jo frage ich, ift dag Capellmannſche Mittel En 3? 
Hand aufs Herz, Herr Sanitätgrat! 8 msn “le Eee 
Eheleute mit a Mittel anders re — 
ohne dabei die Laſt der Fürſor "0 „Der Geſchlechtsluſt zu HOnEN: 
nehmen“? Mei ; ge it Die Nachkommenſchaft zu über— 

) £_ Meine Beichtſtuhlerfahrungen berechtigen mich zu dem Aus— 
Ipruc), dal; Diejenigen, Die dieſes angeblich) moralijche Mittel amvandten, 
— ee Intention hatten wie die Freunde der Kondoms, näm— 
ih ber Natur ein Schnippchen zu Schlagen. Wenn aljo 
bie Intention eine zweifellos unmoralijche war, wie jollte Die 
Anwendung auch dieſes Mittels erlaubt fein? Ich habe den Wider- 
Ipruc) nie zu Löfen vermocht. Zwiſchen diefer empfohlenen Art, dem 
Sinderjegen auszuweichen und dem der Neomaltdufianer ijt ein herzlich 
unbedeutender Unterjchied; beide intendieren die „Liebe ohne Kinder“, 
eine Heugung wird bewußt ausgeſchloſſen. 

Auch Capellmann ſieht fi) genötigt, zuzugeben, daß es gar 
manche Fälle gebe, wo e3 angezeigt ſei, von der Frau jede weitere 
Empfängnis ferne zu halten. Fakultative Sterilität iſt nach ihm angezeigt: 

1. bei allen Zujtänden der Frau, in welchen erfahrungsgemäß 
die Schwangerschaft außergewöhnlich bejchwerlich ijt oder lebensverkürzend 
wirkt, z. B. Herzfehler, fortgeſchrittene chroniſche Lungenerkrankungen, 
Waſſeranſammlungen in den Körperhöhlen, Unterleibsgeſchwülſte; 
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2. bei Zuftänden, die eine erhebliche Lebensgefahr bei der Ent- 
bindung mit fich bringen, erhebliche Beckenverengerungen, Nierenleiden 
nach überjtandener Eflampfie, Lebensgefährliche Blutungen bei voran- 
gegangenen Entbindungen; f 
9 bei allen und chroniſchen Krankheiten der Gebärorgane 
der Frau; 

ge bei zu vielen und zu raſch aufeinanderfolgenden Schwanger⸗ 
ſchaften, welche entweder die Mutter in hohem Grade — ce: 
die gehörige Ernährung oder Erziehung der Kinder aD ma 

5. auch die relative Dürftigleit, das heißt. ein erbe iches Miß— 
verhältnis zwijchen den Einnahmen und den nötigen a en 

Juſt dieſelben Gründe find es, die in der ganzen Welt 
gemacht werden, um der Überproduktion von Nachlommen on Damm 
vorzuſchieben. Der Münchner Profeſſor der On tuber, jagt 
(Die Hygiene des Geſchlechtslebens) „Die Kindererzeugung muß in 
Schranfen gehalten werden, wenn ſich der Menſch von dem grauſamen 
Buftand befreien will, der in der unvernünſtigen Natur das Gleich- 
gewicht erhält — Maſſentod neben Dafjenaeugung‘ \ N 

Auch in Fatholijchen Kreiſen hat man en um 3 Iolde An—⸗ 
ſchauungen, wie Capellmann beweiſt. Warum En 2° 2 — 
quenzen ziehen? Da geht man dem leidigen Re | rolle 6 
wie die Katze um den heißen Brei herum: wenn Fri en ſtühle reden 
fönnten, würden fie erzählen, daß all das Bemü Ri — zu 
retten, doch ein vergebliches iſt. Und wenn — Dei ora iſten gelingt, 
nach ihrem Plan eine Kinderfabrik in einer Vo e % errichten, iſt 
Henn damit der Welt gedient, daß möglichſt viel „ Seelen‘ da find? 
Bloß des Senjeits wegen Kinder in Die Welt Be damit der durch 
den „Fall der Engel“ entvölferte Himmel wieder eſetzt wird, wie man 
den arınen Leuten vorpredigt, iſt doch eine Grauſamkeit. Hat denn 
der liebe Gott ſeine Englein nicht beſſer behüten können, daß man zu 
ſolchen Mitteln greifen mu! Und wie, wenn die Seelen verloren 
gehen, wäre es Da „dem Menjchen nicht bejjer, daß er überhaupt nicht 
geboren wäre"? | Hard‘ | | 

Sch Habe beijpielsweije in einem Orte neben einem meiner Wirkungs- 
freije einen Mann gekannt, der hatte 13 lebendige Kinder. Das wäre 
ja noch nicht jo jhlimm, aber der Mann war alle Jahre jo und soviel 
Monate in der Kreisirrenanſtalt. Wie es während diejer Zeit in der 
Familie zuging, mag man ſich denken. Das ganze Vermögen ging 
darauf: 13 hungrige Mäuler, die nach Brot jchreien! Und die Koſten 
für die Krankheit des Vaters! Die Meinung der Pſychiater, ob nicht 
auch die Kinder von den unglücklichen Geiſtesanlagen des Vaters eins 
geerbt hätten, will ich nur andeuten. 
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Ein Kleinbauer meiner Pfarrei, der bereits das 25. Kind gezeigt 
hatte, fiel bom Dachboden jeinev Scheuer und brad) ee Er 
Sonjt wäre „des grauſamen Spiels“ ſicher noch kein Ende geweſen. 
Wenn man im Leben draußen ſteht und ſieht in ſolchen Fällen etwas 
tiefer wie andere hinein, denn dem Geiſtlichen ſtehen die Herzen der 
Unglädlichen immer offen, dann möchte einen ſchon der Grimm er— 
faſſen über eine ſo erbarmungsloſe, grauſame „Moral“, die aber auch 
gar feine Erleichterung des Loſes der Armen duldet. Auch Bebel 
I 4 Ben Sud) „Die Frau“ zähneknirſchend: Je ärmlicher die 
a deſto zahlreicher iſt durchſchnittlich der 
Stei 3 d ch muß ihm beipflichten. Warum aber läßt man die 

en —— ſo ins Unendliche wachjen? 

der Ehen Sch Ba über die freiwillige Kinderloſigkeit 
ne Hr Kinderzahl hätte Sinn, wenn jie heute zu 
neben uns ein Wolf w ae durchgeführt wiirde. Solange aber 
J m A das jich kräftig vermehrt, gibt es nur 
en: Er — nden, daß unſer Volkstum vom benachbarten 
ein fünftliches Meikker gewaltiame Weife unterdrückt wird. Entweder 
dab fein fremdes Kl Un: \härfiter Strenge unjere Grenzen behüten, 

All all geoßer Menge herüberjtrömt, oder ein 


natürliches, die Bevöl a | 
een Be kerungsſpannung in unjerem Volke jo Hoch zu Halten, 


den unter gewöhnlichen — findet. Sonſt rücken an den Plab, 
eingenommen hätten, di Ajtcnden, jagen wir drei deutjche Kinder 
ſtehen ließ nie 0: ie eben Die Afterweisheit ihrer Eltern nicht ent— 
den Platz diejer DE — deutſchen Kinder, ſondern es rücken an 
ringere Lebensbedü ı inder viel mehr Ausländer herein, weil ſie ge 
fee le haben und unſer deutjches Volk wird ver- 
jeruellen Moral ale jur deutſche Stinder ijt eine Forderung Det 
und politifche & ſen Platz können wir jchaffen nur durch Fultuvelle 
u Debung unjeres Volkes.“ 
erren im Keen oeitfehe Kinder! Davon wollen freilich di 
müßen nichts wiften alare und ihre Bundesbrüder ınit den Ballon» 
lichen Raum für die Me es gälte, in den deutjchen Kolonien unend- 
zu Haufe hungern (en hffige Bevölferung zu erjchliegen. Lieber 
oft eine Lüge ift: nd den faden Troftipruch geben, der ebenſo 


Wem Gott befchert ein Hä 
x Dem gibt ex auch ai a 
Über die beim 
der Eheleute findet a otefe einzunehmende Stellung 
etanntlich in jedem Moralwert eine oft nichts 
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weniger als gediegene Abhandlung. Züchtig bemerkt Marx ganz 
kurz hierzu, dieſes Kapitel dürfe geſtrichen werden. Es ſei kein be— 
ſtimmter situs von der Natur vorgeſchrieben, vielmehr ſei oft gerade 
derjenige nach alltäglicher Erfahrung der für die Zwecke der Ehe zu— 
träglichere und erfolgreichere, den die Moral als „unnatürlich“ verwirft. 
Auch Stöhr führt an, daß er den Rat, die Kopulation a retro aus— 
zuüben, durch Erfolg gekrönt fand bei einem Ehepaare, das ſchon fünf 
Jahre lang in kinderloſer Ehe lebte. Trotzdem verſchwindet dieſes 
Kapitel auch aus den modernen Lehrbüchern nicht, da wenigſtens die 
alten Moraliſten dafür zitiert werden. Daß die Begriffsbeſtimmung 
der katholiſchen Moral eigentlich gerade etwas Verkehrtes ſanktioniert, 
ergibt ſich aus der Entwicklungsgeſchichte. Die Säugetiere begatten 
ſich alle à retro, nur die Affen und der Menſch von Angeſicht zu 
Angeſicht. Erſtere Methode erſcheint alſo als die „natürliche“, weil 
vorher vorhanden; die andere dürfte erſt aufgekommen ſein, ala die 
Urahnen der Menjchen fich an einen aufrechten Gang gewöhnten. Dieje 
Argumente wird aber die fatholijche Moral wieder nicht gelten laſſen 
wollen. 

Endlich bejprechen Die pajtoralmedizinijchen Lehrbücher aud) nod) 
die hygieniſchen Bedingungen des Koitus unter gewiſſen Verhältnifjen, 
3. B. während der Menjtruation, der Schwangerſchaft, des Stillens, 
iowie bei Krankheiten der Eheleute. Auf diejem Gebiete galt es, ganz 
eingefrefjenen Irrtümern und jchiefen Auffaffungen entgegenzutreten. Für 
diefe Aufklärung dürfen die Theologen dankbar jein, denn was ſie 
darüber in den Moralbüchern zu lejen befommen, ijt das höchſtmögliche 
an Verkehrtheit. 

Während der Menſtruation ſoll nach den Moraliſten die 
Kopula meiſt eine ſchwere Sünde ſein, wenn nicht ein beſonderer Grund 
für ſie ſpräche. Als ſolcher Grund gilt auch hier, wenn der Mann 
nicht enthaltſam ſein kann. Solchen nimmerſatten Ehemännern predigt 
Capellmann eindringlich und würdigt die hygieniſchen Umſtände: Für 
den Mann reſultiere wohl kein Schaden, für die Frau aber unter Um— 
ſtänden ſchon, wenn die Irritation der blutſtrotzenden Gebärorgane zu 
heftig ſei. Der von den alten Moraliſten angenommene Aberglaube, 
die in der Menſtruation erzeugten Kinder würden ausſätzig oder 
monſtrös, wird leicht als Fabel hingeſtellt, da ja von ſolchen Zeugungen 
nicht ein Schatten von Schwäche auf das fünftige Kind falle. Die 
Indezenz allein müſſe genügen, um den Mann während diejer Heit 
im Zaume zu halten. Etwas anderes jei es, wen die Beimohnung 
während diejer Zeit ärztlich verordnet werde, manchmal ein Heilmittel, um 
unfruchtbare Ehen doch noch Des Kinderſegens teilhaft zu machen, da er— 
fahrungsgemäß kurz nach der Periode die Empfängnis am eheſten eintrete. 
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Die Beiwohnung während der Schwangerschaft wird von 
den Moraliſten ſehr verſchieden beurteilt. Gnädig geſtehen ſie wenigſtens 
zu, daß ſie gerade keine Todſünde ſein ſoll, wenn nicht die Gefahr des 
Abortus vorhanden ſei. Aber eine läßliche Sünde wird ſchon darin 
gefunden, und Liguori ſagt, die gegenteilige Meinung komme ihm 
lächerlich vor (arridet mihi sententia). Capellmann gibt jehr ver- 
ſtändige Aufklärungen über das phyſiologiſche Weſen der Schwanger— 
ſchaft, wonach ſehr leicht zu beurteilen iſt ob den Eheleuten die Bei— 
wohnung zu geſtatten oder zu verſagen iſt. Auch hier dürfen nur 
Motive ausſchlaggebend ſein, nicht die Beſtimmungen der 
ora iſten, ob Sünde oder nicht. Das Naturrecht geht den willkür— 
ichen Beſtimmungen der unter ſich uneinigen Moraliſten doch vor! 

Der Wochenfluß nah der Geburt bedingt für den Mann 


Be Periode der Enthaltſamkeit. Daß dieſe aber oft nicht 
Sr = en at wir ſchon oben durch ein Zitat aus Jentſch gezeigt: 
er ie mann tadelt die „wahrhaft tieriiche Concupiscentia” Des 

‚ Der in dieſem Zuſtand der Frau den Koitus verlange. Ob— 


wohl Capellmann ausdrüdfi . — * 
organe nach der — anführt, daß die Rückbildung der Gebär— 


ſo will er * ne Zeit von etwa ſechs Wochen beanſprucht, 
bo N nur für zivei etwa Wochen entjchieden ver— 
„Selbit innerhalb der ieſer Zeit dem Weibe ernſtlichen Schaden bringe. 
ohne weiteres erlaubt folgenden Wochen halte ich ihn nicht für 
iſt, mögen die Moraliite a aber hier die Gefahr nicht mehr jo grob 
dieje, wenn auch geringe " entieheiben, welche Gründe hinreichend ſeien, 
Schadens für das Ye re, Doc) Immerhin vorhandene Gefahr ernitlichen 
die Moraliften? Das u ompenfieren.” Warum denn nun wieder 
Vol Ingeimm über „. einzig und allein Sache des Arztes. 
(Das Weib und feine — folche iheinbare Moral klagt Juſtus 
Vorſchriften der Moral von S. 45): Wenn ein Ehemann nach dei 
beruft jich der Che arıne Frau zu Tode gebraucht hat, ſo 
Die fatholiiche Moral iſt och auf „Gottes unerforjchlichen Ratſchluß“ | 
luft des Mannes herunter) welche bie Frau zum Werkzeug der Sinnes“ 
wir ja, daß es der Frau auf jeder Seite der Moralwerke leſen | 
des Mannes zu Dertveigern.. mer unterjagt it, fich) dem Begehren 
durch Androhung der — ja ſie wird dazu ſogar noch angehalten 
Unpäßlichkeit und Schmer rweigerung der Abſolution im Beichtſtuhl. 
der Moraliſten no ER zen ind, wie wir jehen werden, in den Augen 
Der heilige Bifhof ein Verweigerungsgrund. 
zur Zeit eines auderoden duori ſagt (VI, 925), daß die Begaktund ( 
itlichen Blutfluſſes, das heißt während der‘ 
bärmutterblutung, erlaubt jei; und zwar 


Dauer einer franfhaften $ 
egründet er dies in Mperaurı: 
beg in Ubereinſtimmun mit dem heiligen Thomas vome 
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Aquin: „In duxu menstruorum innaturali non est prohibitum ad 
menstruatam aceedere in lege nova, tum propter infirmitatem, quia 
mulier in tali statu eoneipere non potest, tum quia talis fluxus 
est perpetuus et diurnus, unde oportet, quod vir perpetuo absti- 
neret — bei einem folchen ‚unnatürlichen Menftruationsfluß‘ iſt im 
Neuen Bund (gegenüber den mojaijchen Sabungen) die Beivohnung 
der Menjtruierten nicht verboten, da jowohl das Weib wegen jeiner 
Schwachheit in einem ſolchen Zuftand nicht empfangen fann (was aber 
jehr irrig ijt), als auch deswegen, weil ein jolcher Fluß hartnädig und 
dauernd ijt, woraus fich ergibt, dab dann der Mann ſich dauernd ent- 
halten müßte”; — was natürlich von dem Mann nicht verlangt 
werden darf. Dlfers bemerkt zu diefem Zitat aus Liquort: „Derartige 
Blutungen find auch bei heilbaren Gebärmutterkranfheiten jehr Häufig, 
und es wäre dann geradezu ein Frevel zu nennen, wenn man DUCK) 
Ausübung des Koitus die Gejundheit des betreffenden Weibes auf 
(ange Beit, vielleicht auf immer gefährden wollte.” Ob eine Oppoſition 
gegen Liguori auf die Moralijten Eindruck macht? Die neueren Mora 
liften find jedoch etwas vernünftiger als Liguori und laſſen jo eine 
arme rau Doch nicht gerade zu Tode gejchunden werden. 

Solche Eindrüde aus den Werfen der fatholischen Moral jind 
aber jehr dazu angetan, der fajt allgemein üblichen Idee der angeblich 
hohen Stellung des Weibes im Chrijtentum Abbruch zu tun. Da 
haben die gehahten Anhänger der modernen Moral entichteden mehr 
Moral im Leibe, wenn jte in jolchen Fällen dem Manne die Schonung 
jeiner Frau zur Pflicht machen und ihm lieber gejtatten, unter Wahrung 
aller Borjichtsmaßregeln jeine gejchlechtlichen Bedürfniſſe anderweitig 
zu befriedigen. Faktiſch geichieht das ja auch durch Katholiken ebenſo 
oft, wie zu Dugenden Malen nachher wieder gebeichtet wird. 

Die Zeit des Stillens gibt Capellmann Veranlaſſung zu be 
merfen, daß der Aberglaube, die Milch werde durch die Beiwohnung 
verjchlechtert und infiziert, zu den überwundenen Standpunkten zu 
rechnen jei. Aus diefem Grunde hatten Moraliften den Koitus für die 
ganze Zeit des Stillgejchäftes verboten. 

Unſere bejondere Aufmerkjamfeit fordert die Stellungnahme der 
Meoralijten zur Frage der Beiwohnung beit Erfranfung. 

Hier tritt die brutale Gewalt des Mannes iiber das gejchlechtlich 
ihm untergeordnete Weib zutage Wir haben bereitS gejehen, daß Die 
Moraliſten es nicht wollen gelten lajjen, wenn die Frau wegen In— 
dispofition ihr Mittun verweigert; jie muß einfach, wenn ſie nicht eine 
Sünde begehen will. Begründung: die Gefahr der Unenthaltjameeit 
für den Mann, da ihm eine anvderjeitige Befriedigung des Serual- 
trieb8 natürlich wieder nicht gejtattet if. Da muß lieber das arme 
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Weib herhalten. So jagt z. B. der Iefuit Güry, die Gattin jei von 
der Pflichtleiſtung nicht entbunden wegen der gewöhnlichen Unbequem- 
lichfeiten der Schwangerjchaft, der Geburt und des Stillens, auch nicht 
wegen ſchwerer Schmerzen, die nicht lange dauern (!), auch nicht wegen 
mäßigerer Schmerzen, die aber andauernd jeien, 3. B. Kopfichmerzen, 
Die ſich mehrere Monate nach einer Geburt hinzögen, nicht wegen ge— 
ſchwächter Geſundheit (), weil dies alles der Eheſtand mit ſich bringe; 
nur bei Lebensgefahr und Befürchten einer ſehr ſchweren, direkt dadurch 
hervorgerufenen Krankheit dürfe ſie ſich weigern, aber erſt nach dem 
Gutachten eines „wahrhaft geſchickten“ Arztes. Will ſich ein Weib 
dem ungeſtümen Manne opfern, wohlan, jo darf fie e8 nach Liquori: 
„Der Ehegatte fann wahrjcheinlich ungeachtet der schweren Gefahr für 
eine Geſundheit die eheliche Pflicht leiften, um den andern Ehegatten 
don der wahrjcheinlichen Gefahr der Unenthaltſamkeit zu befreien, denn 
eines ausgezeichneten (!) Liebesdienjtes halber darf ınan auch fein Leben 
ıpreiggeben.” | 
Etwas Widerwärtigeres wird nicht leicht zu ſagen ſein. 

en Bei ‚den ſchwereren Krankheiten gibt es nach Capellmann wohl 
einige, bei denen eine mäßige Ausübung des Koitus keinen Schaden 
bringt. Sp die Schwindſucht, außer wenn etwa Dispofition zu Blut- 
hujten, Blutſturz oder Atemnot vorhanden. Dann ſei entſchieden ab- 
zuraten. Schwindſüchtige hätten aber gerade einen ſexuell beſonders 
ſtark ausgebildeten Sexualtrieb. Bei fieberhaften Krankheiten, Lungen— 
entzündung, Bauchjellentzündung, Brujtfell- oder Herzbeutelentzündung 
ſei die Beiwohnung aber gefährlich. Kurzatmigkeit und Herzleiden ver— 
bieten die Kopula; Capellmann erzählt zur Warnung einen Fall, wo 
ein herzleidender Patient während der Ausübung des Koitus vom Tod 
ereilt wurde. v. Olfers erwähnt dann die ſpeziell weiblichen Er— 
ftanfungen der Gebärmutter und der Scheide, die durch Ausübung Der 
Beivohnung immer in der Heilung verzögert würden. 

v. Olfers erwähnt bei der Gelegenheit, er fünne nicht umhin, 
einige folgenſchwere Irrtümer der Moral des Liguori richtig zu ſtellen. 
Liguori vertrat die Erlaubtheit der Ausübung des Koitus, auch wen 
die rau an dem weißen Fluß leide. Ein Arzt habe ihm verjichert, 
die Kopula jchade da weder dem Manne, noch der Frau. Zudem nehme 
diejer Fluß doch fein Ende, und man fünne den Eheleuten jo lange 
Enthaltfamfeit nicht zumuten. Olfers meint, Liguori habe einen jchlechten 
ärztlichen Natgeber gehabt, denn die Beiwohnung jchade in ſolchen 
Fällen dem Weibe jedenfalls und daß diefer Fluß fo ſchwer zu be- 
jeitigen, daran trage eben der Mangel an Enthaltjamfeit ver Ehegatten 
die Schuld. Daß Liguori auch eine jtändig dauernde Gebärmutter- 
blutung al3 läftigen „dauernden Fluß“ anfieht, der die Begattung 
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nicht hindern dürfe, Haben wir bereit3 vorhin kritiſiert. Auch Capell- 
mann tadelt hier Liguori, da alsdann fait fiher eine Verſchlimmerung 
de3 Zujtandes zu erivarten jei. 

Bei Vorhandenfein einer anjtedenden Krankheit iſt 
nach) der Moral Liguoris die Beiwohnung dennoch gejtattet, wenn 
z. B. im Sntereffe des Allgemeinwohls Nachkommenſchaft erzeugt 
werden joll. (So etwa bei Landesfürjten, die des Thronfolgers ent- 
behren.) Wie aber jolche Nachkommenſchaft etwa ſyphilitiſch infizierter 
Eltern ausſchauen wiirde, bedenkt Liguori nicht. Yen 

MWenn der infizierte Eheteil die Beiwohnung begehrt, jo darf ſich 
ihm der geſunde Teil hingeben aus Motiven der Nächſtenliebe, um 
jenen von der Gefahr der Unenthaltſamkeit zu befreien, damit er alſo 
nicht etwa onaniert. Ebenſo darf der gejunde Teil, um die Unent- 
haltſamkeit zu vermeiden, die Beiwohnung des Franken Teils fordern! 


Darunter zählt Liguori den Ausſatz, die Schwindjucht, Die Syphilis. 


Gapellmann eriwidert ihm: „Die Syphilis ijt eine jo ſchwere, jo ent- 
jegliche und zugleich entehrende Krankheit, daß man nach meiner An- 
fiht die Kopula immer für verboten halten muß, wenn nur einer Der 
conjuges daran leidet. Bei diefer Krankheit ift die Gefahr der An- 
jtefung für den gejunden Zeil Faft. abjolut. Seitens des kranken Teils 
wäre hier ein Verlangen der Kopula ein greuliches Attentat auf den 
gejunden Teil, ſeitens des gefunden Teils gehörte mehr als caritas, 
es gehörte nach meiner Anfiht Wahnjinn dazu, ſich von einer 
jolchen Krankheit mit jo ſehr großer Wahrjcheinlichfeit anjteden 
zu lajjen.“ 

Auch v. Olfers beurteilt Liguori ebenjo jcharf. Bei ihm hat 
aber die Syphilis noch durchaus das Gepräge der „Geißel Gottes”: 
„Es iſt doch auch nicht zu vergejjen, daß dieje Krankheit in der ganz 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine jelbjtverjchuldete iſt. Ähnliches 
gilt von dem virulenten Katarrh der Geſchlechtsteile (Tripper). Wenn 
auch in jeinen Folgen nicht jo dejtruftiv als die Syphilis, ijt er doch 
auch eine efelhafte, durch Gejchlechtsjünden jelbjtverichuldete Krankheit, 
welche nach meiner Meinung den usus matrimonii ausjchließen jollte.“ 

Diefe Philippifa joll wohl mildernder Baljam fein für die harte 
Nüge, welche er furz voher Liguori erteilte. 

Troßdem will aber v. Dlfers |yphilitiichen Ehegatten den Koitus 
erlauben, dann nämlich, wenn beide Eheleute bereits infiziert jind. 
Nur follten fie, der Nachtommenjchaft wegen, wenigſtens die Bejeiti- 
gung der äußeren Symptome abwarten. | 

Die Vorausfiht ungünjftiger Vererbungen hindert Die 
Beivohnung nicht, ebenjo nicht die Vorausſicht, daß die zu erzeugenden 
Kinder Krüppel werden oder totgeboren werden. So nad) Thomas von 
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Aquin, Sanchez, Laymann. Hier opponiert Olfers wieder ſehr ſcharf. 
Der Grundſatz des Thomas, „melius est, sie esse, quam penitus non 
esse“, „bejjer ein Krüppel, als nicht geboren zu werden“, jei einfach 
ein Unding. Denn Kinder jyphilitiicher Eltern gingen einem bemit- 
(eidengwerten Leben entgegen, das Inslebenjegen jolcher Elenden jei 
ganz unverantivortlich. 

Dagegen nimmt von Olfers an, daß die Erzeugung mi einem 
Betrunfenen feinen Einfluß auf das Kind habe. Ein einziger Rauſch 
fönne feine jolche Wirkung Haben, da der zur Erzeugung verwendete 
Samen ja ſchon längſt vorher produziert worden ſei. Ihm wider—⸗ 
ſpricht Capellmann, der die Meinung verficht, daß die Trunkenheit eine 
afute Alkoholvergiftung bewirke, die ſich auch auf den aufgeſpeicherten 
Samen beziehe. — Die „Rauſchkinder“, die ich offenſichtlich in den 
Schulen meiner Seelſorgsorte zu unterrichten hatte, veranlaſſen mich, 
eher Capellmann beizupflichten, B 

Einige Kuriofitäten jeien noch aus der Paftoralmedizin von Stöhr 
vermerkt. Bei der Beſprechung der homoſexuellen „Urninge“, die wohl 
nicht alle „päderaſtiſch angefault“ jeien, empfiehlt ev „die dieſer Klaſſe 


angehörigen Hageſtolze der SEHR -siten® des 
Seeljorgers". l t aufmerfjamjten Beobachtung |} 


Die weiblichen Urnin 


ti hit fu Scheint Der 
Würzburger Privatdozent ge mit ihrer „Lesbijchen Liebe“ 19 


—— auchen da er behauptet, 
daß ſich dieſe angeborene — — —— bei Frauen 
Din I nicht zweifellos habe nachweiſen laſſen. Bücher über Die ſexu— 
a en Hanten ihn leicht eines andern belehren. 
fie „ſoll“ unter a Eee Eheleute “wein Stöhr 7 1 
Awed der Vereitefin andbevölferung gewifier Streije vorkommen, 
einen „franzbſiſch der Empfängnis. Dabei bringt er a8 eine 
Abhandlung mit dan an, der dieſe geſchlechtliche Monftrofität in eine 
wohl der frangöfifche ginn. „Les fraudes“ erwähnt. © r 
„Des fraudes da — L. F. E. Bergeret und oe] atrices“. 
Paris 1873. mplissement des fonetions gene! 
bücher doch 
“haft, reſp. 
iſt daß die 


zu jagen: 
zum 
Beleg 


37 as 
fefem Fathotifchen Sönigshofe verlandt 1. nac 
der Geburt jtattzufinde, a uffeierlichteiten, welche an Granden, 
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Biſchöfen uſw. als Zeugen hinzugezogen werden. Der amtlichen Gazeta⸗ 
zufolge war nun der Tag et auf die legten Tage des April 
oder die erſten des Monats Mai angekündigt worden. Die Fürſtlich⸗ 
keiten weilten nun ſchon zehn Tage in Madrid, als die „Gazeta“ 
ſich zur Mitteilung gezwungen ſah, die Taufe werde erſt Ende Mai 
ſtattfinden, da die offiziellen Kreiſe ſich bös verrechnet Hätten. Um die 
Blamage in etwas zu verdecken, veranjtaftete man zu Chren der 
Fürſtlichkeiten allerhand Vergnügungen, um ihnen bis zum getätent 
Augenblick die Zeit zu vertreiben. Da hätte ein Sanchez oder Debreyne 
gute Dienjte getan! 


—— 
— 


D 
as Sexualproblem u. d. kath· Kirche. 








Drittes Kapitel. 


Das Serualproblem in Kultus 
und Liturgie. 


Den erſten Chriſten jagte man nach, daß ſie bei den Agapen, 
ihren Zuſammenkünften, ſexuelle Drgien feierten, bei denen fie Kinder 
ſchlachten und deren Fleiſch und Blut genießen jollten. Much das ſexu— 
elle Moment käme dabei auf feine Rechnung. Solche Borwürfe waren 
begreiflich, da das heidniſche Wolf der römischen Kaiferzeit derartige 
Dinge genug erlebt Hatte. Mit der Entwiclung des Chrijtentums 
fonnten Die Zuſammenkünfte öffentlich abgehalten werden und die Vor- 
würfe hörten auf. 

r Ganz verftummt find dieſe Anklagen aber nie, zum Zeil voman- 
go ausgeſchmückt kehren ſie immer wieder. In der Zeitſchrift „Das 

Erſter Jahrgang, Nr. 1; S. 9) ſchreibt Paul Leppin: 

„Vn einem merkwürdigen Zipfel mittelalterlicher Wunderlichkeiten 
—— wir beides, Tanz und geſchlechtliche Luſtbarkeiten, wiederum 
bio beieinander, bei den Herentänzen und Hexenfabbaten, die nicht 
loß der Phantafie der Romanjchreiber entnommen find, jondern tat- 
ſäͤchlich ſtattfanden und ihren Teilnehmern wohl dasſelbe perverſe Ver— 
en bereiteten, wie einer raffinierteren Zunft die Sünde wider ben 
Methan Geiſt an geweihter Stätte in gottesläſterlichen Meſſen. Die 
nn R e mit welcher zu einer bejtimmten Zeit des Jahres die alten 
um — Weiblein ſich zuſammenfanden, um mit ihren Buhlteufeln 
den Sint hron des Satans zu tanzen und ihm in ſtlawiſcher Ehrfurcht 
ſchi en zu küſſen (was hier ſymboliſch zu nehmen und was ge- 

jaktijeh ift, kommt nicht in Betracht), erinnert ſtark an jene 
al: — einem Publikum, das ſich zum Teil in hyſteriſchen 
der aloe Lüften am Boden wand, die — 
geſchehen ran eib des Herrn auf dem Bauche einer nadten Dirne 


Uber die „ſchwarze Meſſe“ fchreibt Laurent⸗Nagour (Okkultismus 
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und Liebe S. 136): „Sie war, nach Michelet, eine Art von Erlöfung 
der durch dag Chriſtentum verfluchten Eva. Am Sabbat (Herenjabbat) 
wie bei der ſchwarzen Meſſe erfüllt die Frau jede Pflicht. Sie iſt 
Prieſter, Altar, Hoſtie, welche das ganze Volk bei der Kommunion 
genießt. Der Prieſter tritt das Weib mit Füßen, er mißbilligt jeglichen 
wollüſtigen Verkehr mit ihr, er verdammt ſie zu ewigen Leiden, die 
ihr ihre in Aufruhr gebrachten Sexualorgane verurſachen und will ihr 
um jeden Preis ſeine finſtere Maske der Kaſteiung, ſeine von den 
Menſchen abgeſonderte Exiſtenz aufzwingen. Satan hingegen nimmt 
das Weib bei der Hand, erhebt es aus ſeiner Erniedrigung, glorifiziert 
es, küßt ihre Wunden und genießt mit ihr von dem Blut ſeiner 
ewigen Wunde, indem er ſeinerſeits den verhaßten, einzig von Mönchen 
und Prieſtern geſchaffenen Chriſtus unter die Füße tritt. Die ſchwarze 
Meſſe iſt alſo nicht mehr ein einfaches Rendezvous unzüchtiger Weſen, 
die durch ein erotiſches Schauſpiel und die Hoffnung auf eine dieſelbe 
beſchließende Orgie angelockt worden find. Sie iſt der Proteſt des 
unterdrückten Volkes, das Symbol der erhofften Befreiung, die Kom— 
munion der Empörung! Die Frau, die ſich zur Rolle eines Altars 
hergab, war nicht mehr eine gewöhnliche mannstolle, trunken von un— 
gekannter Wolluſt, ſondern eine Erleuchtete, eine wahrhafte Prophetin, 
welche den Tod und die Tortur riskierte, um den unter ihrer Ver— 
zweiflung faſt erliegenden Leibeigenen die Hoffnungen auf beſſere Zeiten 
und die Hoſtie der Liebe zu reichen.“ 

Legué bejchreibt in jeinem Buche „Medecins et empoissonneurs“ 
die Zeremonien einer ſchwarzen Mefje, wie fie im Hauje der Zauberin 
und Wahrjagerin Voiſin gefeiert wurde. Die Damen vom Hofe 
Ludwigs XIV. waren eine bejonders frequente Kundſchaft dieſes 
Hauſes. 

„In einer der Stuben des Hauſes iſt eine Art von Altar her— 
gerichtet, ein ſonderbarer Altar, deſſen Platte durch ein auf Geſtelle 
gelegtes Polſter gebildet wird. Die stolze Marquiſe Monteſpan 
erſcheint und entkleidet ſich vollſtändig, um ſich dann anf dieſen Altar 
zu legen. Auf der einen Seite hingen die Beine herab, auf der 
andern ruhte der Kopf auf einem Kiſſen, welches ein umgekehrter Stuhl 
ſtützte. Der Abbe Guibourg ſetzte das Kreuz auf die Bruſt der Mar— 
quiſe, breitete eine Serviette auf dem Bauche aus und ſtellte dort den 
Kelch Hin; darauf begann die gottloje Zeremonie, bei welcher Mar- 
guerite Voiſin das Amt des Seijtlichen verſah. Bei den verjchiedenen 
Phajen der Meſſe, bei denen der Zelebrant den Altar küſſen muß, 
küßte Guibourg den Körper der Marquife von Monteſpan.“ 

Der Abbe Guibourg zelebrierte auch die ſchwarze Meſſe auf 
dem Bauche der Damen des großen Jahrhunderts und, um den Frevel 
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variieren, las er eine andere Art Meſſe, „la messe du sperme“, 
— der er das Sperma mit den zur Herſtellung der Hoſtien 
nötigen Beſtandteilen vermiſchte und daraus Hoſtien machte. Bl. 
Unter den Geiſtlichen jener Zeit, die zu diejen Bräuchen fei Be a 
befand ſich auch der Abbe Tournet, der auf dem Greveplatz A 
richtet wurde, „wegen Nuchlofigfeiten und Kirchenfrevel, ſowie en 
Lejung der Meſſe auf dem Bauche eines vierzehn- bis fünfzehnjährig 
Mädchens, das er während dieſer Meſſe auch fleiſchlich erkannte © 
Wie weit jeruelle Klänge in die Sphären des Kultus eingreifen, 
it ſchwer zu jagen. Hierbei ift die Veranlagung des einzelnen er 
Betracht zu ziehen. Der eine findet in dem ganzen Kultus überhaup 
teine jeruelle Anregung, der andere jeine volljtändige Befriedigung. 
Bekannt ift die fait abgöttijche Verehrung der Marta. 
sm Madonnenfultus Hat von jeher das grobfinnliche Element jeine 
Befriedigung gefunden, Sagt doch der Kardinal Petrus Damiant in 
einem Buche über die „Verkündigung Mariä“, Gott jelbit jei dur) 


die Schönheit der Maria in jinnlicher Liebe zu ihr entbrannt und 
jolcherweije die Defruchtu 


In mancher Beziehun 


„Maria, Himmelsfreund! — Dich will in 
O fühe Mutter mein, — Mir tief ing Herz hinein — Biſt du gefchrieben. 
Du ſchauſt ſo lieberfüllt, — So ſüß und muttermild — Auf meine Seele 
Zu dir, zu dir hinauf, — In ſchnellem Liebeslauf — Eilt meine Seele.“ 


Ewigkeit — Ich kindlich lieben. 


Oder das Maiandachtslied: 


„Maria zu Lieben iſt allzeit mein Sinn, 
In Freuden und Leiden ihr Diener id bin, 
Mein Herz, o Maria, brennt ewig zu bir, 
In Liebe und Freude, du himmliſche Zier. 


Gib, daß ich von Herzen dich liebe und preiſ' 
Gib, daß ich viel Zeichen der Liebe erweiſ', 
Gib, daß mich nicht's ſcheide, nicht Unglück, noch Leid, 
Um treu dir au dienen in Lieb und in Freud, 


Ach Hätr’ id) ber Herzen nur taujfendmal mehr 
Dir tauſend zu geben, das ift mein Begehr ; 
Sp oft mein Herz flopfet, befehl ih es dir, 
So oft ih nur atme, berbind’ id mid, dir.” 


\ 
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Kein Wunder daher, wenn die abendlichen Maiandachten der 
Lieblingsaufenthalt verliebter Badfiiche und Sünglinge find. H 

Im Sommer 1907 veranjtalteten die Abiturienten eines bayerijchen 
Gymnaſiums einen Abjchiedsfommerz, wobei einer derſelben ſig — 
Rede auf die Damen erlaubte. Dabei erwähnte er, wie die en 
Mädels ihnen manche heitere, vergnügte Stunde bereitet hätten, = # 
Eiſe, bei der Promenade, in der Maiandacht. * en \ an 
und Protejtrufe der anweſenden Seijtlichen, die entriijtet das Lo 
erlaſſen. | | 
; oz dieſe Entrüſtung? Das ſind doch bekannte Dinge, die 
einem Seelſorger nicht fremd ſind. Ich habe ſolche ungen 
von Jugend auf mehr als genug gemacht. Gerade, die ? nn co 
ijt die willfommenfte Gelegenheit zum Stelldichein ; je gr — 
Heuchelei und der Zwang in unſerer Jugenderziehung it, de) a — 
beſinnt ſich die liebe Jugend auf a) die frommen Stä 
zum Schauplatz ihres Sehnens zu wählen. | 
u — a der Maria jagt Siebert : „Wenn im Hohen 
Liede Salomos jteht: ‚Dein Nabel ift wie ein runder Becher, 
nimmer Getränk mangelt. Dein Bauch iſt wie ein —— 
ſteckt mit Roſen. Deine zwei Brüſte find wie zwei — — 
Wie ſchön und lieblich biſt du, du Liebe in ee * 
fromme Herausgeber ſchreibt dazu, das wäre ein Lob un Gebe 
Kirche, ſo wollen wir ihm das nicht übelnehmen, daß er 19 in x 
Widerſtreit nicht beſſer zurechtgefunden hat. Wenn wir aber ſpäter 
immer und immer wieder Ideen von Himmelsbraut und Braut Chriſti 
hören und hören, wie in ſolchen Vorſtellungen geſchwelgt wird, jo ft 
doc wohl die Vermutung berechtigt, daß hier recht Heijchliche ei e 
mit im Spiele jind; namentlich, wenn man die Definition der Che 
des Heiligen don Liguori daneben hält.“ (©. 63.) Shi 

Daß ſolche Kraftitellen aus dem Hohen Liede = KR Be 
wendet werden, um jie als die Schönſte unter allen — in nn ar⸗ 
zuſtellen, finden wir begreiflich; wenn ich aber ſage, daß I er⸗ 
bauende Sätze auch in dem Brevier des Prieſters, Ka Su ichen 
Gebetbuch, zu finden find, jo wird das bei manchem Leſer Kopf- 
ſchü ervorrufen. | 
A rbitte der Maria bei ihrem Sohne En. ee 
ſchützung derjenigen, die Nie gläubig verehren, in der Jo iſchen 
* ſo ziemlich das Hauptmoment, das die ſexuellen „Ver— 
— helfen ſoll. Da haben ſich ſchon recht erbau— 
Geichichten ereignet, die wir nicht übergehen können; vielleicht 
bekehren ſie doch den einen oder andern Leſer von — — 

Es war einmal — bitte, ich erzähle fein Märchen, ſondern eine 


Er 


erbauliche Gejchichte, die der Auguftinermönd und Theologieprofejjor 
Gottſchalk Hollen berichtet: „In einem gewiſſen Nonnentlofter lebte 
eine Nonne mit Namen Beatrir; fie war jchön und fromm und ganz 
bejonders ergeben der Jungfrau Maria. Ein Geijtlicher bejuchte fie 
häufig und fing an, te zu begehrten. Auch die Nonne konnte ſchließ— 
lich den Flammen der Liebe nicht mehr widerjtehen. Sie ging zum 
Altar der jeligiten Sungfrau und ſprach dort: Herrin, jo eifrig ic) 
tonnte, habe ich dir gedient; hier Haft du die Schlüjfel — ſie war 
nämlich Kirchenpförtnerin — länger fann ich die fleijchlichen Ver— 
ſuchungen nicht aushalten. Heimlich folgte fie dem Geijtlichen. Nach- 


dem diejer Elende fie mißbraucht [ ' vi 
yatte, jagte er ſie nach wenigen 
Zagen fort, und da fie nichts De ng h 


und ſie zum Kloſt 
öffentliche Dirne. F 
eines Tages an die 
Pförtner: Haſt du 


Beatrix das Am— in der äußern Geſtalt und Gewandung 


Das war doc fi 
Geſchichtlei 
an En Fi der Beilige Aphons von Liguori in jeinem 
unſere Predige Mariä“, ein Buch, aus dem namentlich 
— Gin — ne Marienpredigten den Stoff. jehr gerne ent— 


— 


Sie kaufte ſich darauf einen 
an, ihn zu beten damit ihn niemand jehe. Sie fing 
ER dies ohne Andacht tat, jo flößte ihr 
m ſo viel Troft und Gefallen daran 
R aſſen konnte. Zugleich erlangte ſie 
ihrem ſchlechten Wandel, mehr 
U heiligen Beichte ging, und mit 
fannte, daß der Beichtvater darüber 
betete a mean — — — 
na. Ablallıg trotz der ſie peinige 
mol Daß ein a a ot ihrem 
igite Jungfrau mit dem Jeſuskind ihr erſchien. 


ang 


„Beim: Verjcheiden ſah man die Seele diefer Sünderin in Gejtalt 
einer jchönen Taube zum Himmel ſchweben.“ (S. 65.) 

Ein verheirateter Mann lebte in der Ungnade Gottes dahin. 
Seine Frau, ein tugendhaftes Eheweib, konnte ihn nicht zum Aufgeben 
der Sünde bewegen, doc) auf ihre injtändigen Bitten ließ er ſich 
wenigſtens dazu ‚herbei, Daß er im Vorbeigehen an einer Madonnen- 
itatue ein Ave betete. - Da er nun eines Nachts daran war, eine 
Sünde zu begehen, erblicte er ein Licht, und nähertretend gewahrte ev 
Daneben eine Marienjtatue mit. dem Sejusfinde Yu jeinem Schreden 
bemerfte er, daß das Jeſuskind aus friichen Wunden blutete. Bejtürzt 
erfannte er, daß jeine gejchlechtlichen Sünden diefe Wunden verurjacht 
hätten. Wie er das Jejusfind um Verzeihung bitten wollte, drehte 
e3 ihm den Rüden Hin und war troß allen Flehens zu feiner andern 
Anficht zu bewegen. Da wandte ſich der arme Sünder an Maria; 
fie legte das Jeſuskind in Die Nijche nieder, warf ſich demjelben zu 
Füßen und bat zugunften des lebenden. Nun verzieh das Jeſuskind, 
der Sünder durfte ihm die Wunden küſſen, die jofort heilten. Aus 
Dankbarkeit ergab fich der Mann nun einem gottjeligen Lebenswandel. 

Solche Gejhichtlein erzählt Liguori in großer Menge. Sein 
Buch hat daher die größte Ahnlichkeit mit Boccaccios Delamerone ; 
beide erzählen lauter anzügliche Gejchichten; während es aber im 
Defamerone in jerueller Beziehung zum Slappen kommt, tritt bei 
Liguori immer Maria auf und erwirkt die Befehrung des Siünders, 
um das Äußerſte zu vermeiden. Immerhin find die „Herrlichfeiten 
Mariä” ein Erbauungsbuc eigener Art. 

Daß die Sinnlichkeit des Marienkultus jich namentlich in den 
Erjcheinungen dev firchlichen Kunſt äußerte, ijt befannt. Wir bewundern 
den naiven, glaubensvollen Sinn des Meiſters, der eine Statue der 
Madonna jchafft, deren ſchwangerer Leib ein Türchen beit, das ſich 
öffnen läßt: im Innern jieht man das Jeſuskind. 

Die oft grobfinnlichen Kirchengemälde tragen natürlich auch das 
Ihrige dazu bei, daß die Ausübung des Madonnenkultus fich in eine 
ichwüle jeruelle Dunjtiphäre hüllt. Privatdozent Dr. Voll jchreibt in 
Falckenbergs „Buch von der Lex Heinze“: „Gerade Rubens iſt der 
Kieblingsmaler der belgiſchen Jeſuiten geweſen, und was man ihm 
zugeſtand, das zeigt das große jüngſte Gericht der Münchner Galerie, 
das nicht für einen allzu weltfreudigen Hof, ſondern für eine Kirche 
gemalt wurde. Nicht weniger klar ſcheint mir die Sachlage bei der 
Anbetung der drei Könige‘ zu ſein, die aus einer katholiſchen Kirche 
in die Galerie von Antwerpen gekommen it. Der Zug der Drei 
Weiſen naht Jich der heiligen Jungfrau, einem jungen, vollerblühten 
Weibe und wie der Mohrenfönig die ſchöne Frau jieht, da bleibt er 
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atemlos jtehen. Die Uugen quellen ihm aus dem Kopfe — vor Uns 
dacht? nein, vor Begierde nad) dem prächtigen Weib.” (©. 13.) 
PN Der heilige Kirchenvater Epiphanius (4. Jahrhundert) bejchreibt 
in jeinem „gegen die Ketzer“ gerichteten Banarion in Maria den Typus 
einer chrijtlichen Venus: „Die fchönite der rauen war Maria, durch— 


Echte B niemand einen fo ichs non Leib 
wie die Jungfrau Maria .. .“ jo ſchönen und reinen 


iſchen Kirche der frijch enthüllte Leib des Ge— 
= — niedergelegt, und die Gläubigen 
des es Herrn zu küſſen. Das geſchieht währen 
ee Anges, ea Sn eg, mitanzufeen, I alte Del- 
Beine ſ 'e nadte Geſtalt Hinwarfen, ihre Arme um ſeine 
nicht — und die Figur abſchleckten — „Küfien“ fonnte man 
Triebes met. m, jedermann ihnen die Macht des erotiſchen 
ich, an feine ee June die Perſon des Gefreuzigten, falls 
ſolchen „Kult“ entwirdigt wiſſen N hoch, als daß ich fie dur 
„, „DR verliebte Seefen, bef : 
(1 der Sult „des Hochheilige 
um erotiſche Gefühle zu berd 


J 


n Herzens Jeſu“ eine befiebte Spielerel, 
ecken. Faſt alle Herʒ Jefu Andachtsbücher 


onders unter dem weiblichen Ordenshabit, 
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widern / den Leſer an durch Die ſinnlich-ſüßliche Sprache der Verliebten. 
„O fühes Herz meines Jeſu, gib, daß ich immer mehr dich Lieb!“ 
Der andäcjtige Beter vejp. die Beterin dieſes ſüßen Grußes befommt 
jogar einen Ablaß dafür, jedesmal dreihundert Tage. 

Man vergeſſe nicht, daß die Herz-Ieju-Andaht in dem Stopfe 
einer hyſteriſchen Nonne ihren Urjprung Hatte und daß ſie heutzutage 
Modeſache ift, namentlich unter den vornehmeren Kreijen der Damenivelt. 

Weich banale Auffafjung von göttlicher Liebe, diejes blutende, 
rote Herz, aus dem die Flammen der Liebe emporjchlagen! Bielleicht 
hat ſich dieſes Symbol gerade aus dem Grunde bei der Welt der 
weiblichen Betſchweſtern dieje immenje Beliebtheit eriworben, weil es 
das Innere eines Mannes vorjtellt. Das mußte auf die armen Nonnen 
faſzinierend wirken. 

Einem Beichtvater begegnet es wohl ab und zu, daß eine fromme 
Beterin ſich in der Beichte anklagt, daß ſie die Wirkung ſinnlicher 
Einflüſſe verſpüre, wenn fie recht inbrünftig bet. Die Inbrunſt und 
das Verlangen nach dem Geelenbräutigam bewirkt unwillkürlich eine 
Kontraktion der ganzen Oenitaliphäre, wobei durch Körperbewegungen 
nachgeholfen wird, um die Gebetsinbrunft auf das höchſte zu jteigern, 
pig mit vollendetem Orgasmus auch die Gewißheit da ijt, daß Die 
ganze Inbrunſt auf eine ganz gewöhnliche — Onanie hinauslief, deren 
religiöje Verbrämung das „Sündhafte“ verdeckte, aber doch das Ge— 
iſſen beunruhigte. Auch Siebert kennt dieſen Fall der Andachtsonanie 


Buch für Eltern J, S. 99). 
Wenn wir von einem gewiſſen Kult des Nackten in der 
Heiligenverehrung reden, ſo könnte das eigentlich als Ubertreibung 
qufgefaßt werden. In vielen katholiſchen Kirchen finden wir aber 
giftäre, die mit der nadten Statue des heiligen Sebajtian geziert 
find, Der natürlich den eben nicht entbehrlichen Lendenſchurz als 
einziges Kleidungsſtück zur Schau trägt, im übrigen aber jeinen nackten 
mit Pfeilen gejpidten Körper ber Andacht zur Schau jtellt. Sn der 
zugfräftigen Verehrung dieſes Märtyrers bei dem katholiſchen Volke 
mag auch ein gewiſſes ſexuelles Moment mitſpielen, da der an— 
dächtige Kirchenbeſucher ſonſt nicht die Nacktheit verehren und betrachten 
darf als hier. Die Moraliſten betiteln die Arme und Beine des 
Weibes als minder ehrbare Körperteile; beim Manne ſind ſie wohl 
mehr ehrbar, ſonſt dürften ſie nicht an dieſen nackten Statuen zur 
Schau geſtellt werden; die Folge der Darbietung iſt denn auch die 
Talſache, dab die Sebaſtiansaltäre faſt nie leer von Beſuchern und 
Zaern, meiſt weiblichen Geſchlechtes, ſind, die da im Anblick der Geſtalt 


des weiland römiſchen Offizier? ſchwelgen. Dies um ſo eher in den 
Kirchen, die eigene Bruderſchaften zu Ehren des heiligen Sebaſtian 
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Weihrauchduft der überf 
dachte mir immer, ma 
Sebajtian macht feinem 
” > eh e3 mir 
dieſes Sebajtianliedeg zu Diet 

dieſes en 
iſt, wie das bei jedem Walzer 


Bei zu — a dab man an 
eichte und K gen zu Ehren des Heiligen zur 
Segen zum ne a auf diejer Andacht joll — — 
Aloyſiusandachten kn deuſchheit ruhen. In den Predigten der 
mal auch über das ‘ ann über Die Tugenden der Keujchheit, manch— 
deutlich, Wie man mir after der Unfeufchheit gepredigt, mitunter jo 
noch) über jeruelle Annan coutg erzählte, daß es überflüſſig ſchien 
ſromme italieniſche Ki gendaufflärung ein Wort zu verlieren. Diejer 
ſich fo jehr vor ve Fürſtenſohn, nebenbei bemerkt ſpäterer Jeſuit, hütete 

ſexuellen Verſuchungen, daß er ſich nicht einmal feiner 


eigenen Mutter ing Ynaefi 
i Ange J — 
Gedanken zu foren licht zu jehen getraute, um nicht auf ſchlimme 


Die Zahl de . 
Tugend der Beta Senöbürer ijt nicht zu überjehen, worin über die 
diejem Gebiete find ne gehandelt wird, Die begehrtejten Bücher auf 
Gonzaga. Zu fein er die Lebensbeſchreibungen des Aloyſius von 
Neben Den Be gibt es ſogar Kirchenlieder. 
iligen erfreuen ſich natürlich noch eine ganze 
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Menge des Ruhmes, in hervorragender Weiſe Beſchützer der Unſchuld 
zu fein. So der Gemahl der Maria, der Heilige Sojef, der heilige 
Stanislau2 Koftfa u. a. Die Heiligenbejchreibungen, wie jie auf dem 
fatholiichen. Büchermarkt zu finden find, zeigen, daß bei der Verehrung 
der Heiligen jeruelle Momente durchaus nicht ausgeſchloſſen jind. 
Prickelnde Gejchichten aus dem Leben ver Heiligen erhöhen den Neiz 
ihrer Verehrung. 

Menden wir ung der Betrachtung der Fatholijchen Kirhenlieder 
zu, jo müjjen wir die Wahrnehmung verzeichnen, daß Die Kirchenlieder 
jeruellen Inhalts, wie jie vor Sahıhunderten üblich waren, aus Den 
heutigen Geſangbüchern verſchwunden find. 

Im Dresdener Gejangbuch von 1589 befindet jich ein Kirchenlted, 
das die Begrüßung der Maria und ihrer Baje Elijabeth ſchildert: 


„Zwei Schwangere famen zuſamm'n, 

Und da der Kriegsmann Gott's vernahm, 
Daß ſein Herr gegenwärtig wär, 

In großen Freuden hüpfet er. 

Sehr fröhlich ſchreit die alte Matron, 

Vom heil'gen Geift erfüllet ſchon: 

Selig biſt du mit deinem Kind, 

Dein's Glaubens Kraft ſich nun befind'“ .. F 


Im Leiſentrittſchen Geſangbuch (1584) iſt zu leſen: 
„Der Jungfrauen Leib ſchwanger ward, 
Doch blieb der Keuſchheit Schloß bewahrt, 
Der Tugend Fähnlein leuchtet fon, 
Gott wohnet in dem Tempel fron (heilig). 
Er ging her aus dem Brautbett fein, 
Dem königlichen Saal gar fein.” ... 


Yon einem andern Slirchenliede jchreibt Dr. Wilhelm Rudeck in 
dem überaus köjtlichen Buche „Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit in 
Deutjchland“ (©. 278): „Diejes Lied wurde überaus häufig auf Hoch- 
zeiten gelungen, jowohl bei der Trauung als, wie in Franken, vor 
der Tür der Hochzeitsleute. Dabei bezog aber die Maſſe die geiſtlihe 
Vermählung mit Chriſtus aufs Fleiſchliche und trieb ſo mit dem Liede 
viel Mißbrauch. Dies ging ſo weit, daß Avenarius den Geſang des— 
ſelben zur Hochzeit verbot. Der letztgenannte ſagte geradezu: Die Leute 
meinten, daß ihnen in dieſem Liede gezeigt werde, wie jte als Eheleute 
sich, fleiſchlich lieben und begegnen jollten.“ 

Suͤßliche Schäferpoefie ift in den Kirchenliedern des 17. Jahr— 
hunderts zur Herrichaft gelangt. Sigmund von Birken fang: 

Ich will meinem Jeſu fingen, 
Ein verliebtes Ständchen bringen, 
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Angelus Silefius jchrieb in der Vorrede jeines Büchleins „Heilige 
Seelenlujt oder geiftliche Hirtenlieder der in ihren Jefum verliebten 
Pſyche“: „Verliebte Seele! Ich gebe dir hier die geitlichen Hirten— 
lieder und Liebreichen Begierden der Braut Chrifti zu ihrem Bräutigam, 
mit welchem du dich nach deinem Gefallen erluftigen und in det 
Wüſten diefer Melt ala ein keuſches Turteltäubchen nad) Zeju, deinem 
Geliebten, inniglich und lieblich ſeufzen kannſt.“ 
| hnliche Phantafien waren auch in einem Der Verehrung Der 
Maria gewidmeten Büchlein einer Straubinger Firma zu Beginn dieſes 
Jahrhunderts zu leſen; auf den Proteſt des Klerus hin verſchwand 
dieſes Büchlein aus dem Handel. 

Gottfried Arnold gab eine Sammlung geiſtlicher Lieder heraus, 
bemerkt aber in der Einleitung, ſie ſei nur für ſiarke, vollkommene 
Seelen ohne Gefahr zu leſen; wer ſich nicht frei wiſſe von fleiſchlichen 
Verſuchungen, möge dieſes Büchlein lieber nicht leſen. Dieſe Kirchen— 
lieder ſind allerdings auch, ftarfe Stüce, 


a | dem Lied „Die himmlische Taubengejellichaft” heißt eine 


„D hitz'ge Luft, o feufches Bett, 
Darin mein Lieb mich findet, 

Und wo mein Geift mid um die Wett 
Umhalſend kräftig bindet. 

Bis mich dein Lichtleib ganz umringt 
Und als ein Meer in ſich verſchlingt, 
Daß falſche Liebe ſchwindet. 


Ach reine Taub, wie ſchwebſt du doch 

Ob meinem Geiſt mit Freuden! 

Du kannſt der ſüßen Ehe Joch 

Nun zwiſchen uns bereiten: 

Drum gibft du dich, drum dringit du ein, 
Mein Geiſt will nur durchfloſſen fein 
Bon bir, dein Spiel zu leiden.” 


Ein anderes Kirchenlied lautele: 


O 
D Hate 1 Aefunden hätt’, holdſeligſter Emmanuel, 

n e 2 ‘ o * 
Komm, fehre filfig Bei a Belt, des freute ih mein Leib und Eeel; 


ei mir ein, mein Herz foll beine Kammer jein. 


in Ailtefn und Evangelien des Kirchenjahres. In ver 
en iſt es bekanntlich der Brauch, * Sonn= und 
dem Volke I Alten aus dem Neuen Teftamente ala „Evangelium“ 
gepredigt wird or Sprache vorgeleſen und in der Negel darüber 
dns den Titel x or mir babe ich noch jo ein früher gebrauchtes Bud), 
Vitel führt; „Die heiligen Evangelien und Epijteln oder 
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Lektionen auf alle Sonn- und Feſttage des N one 
Schulen“. Eine Heine Ylütenleje dejjen, was den a ſch 
boten wird, iſt nicht ohne Intereſſe. 
u nE — has auch bei feierlichen Prozeſſionen gejungen 
Sin Evangelium, da : Ar TERN 
si, re ne m „Sinn — 
S. 231). Da geht es freilich red) We 2 
= Sant Iſaak eg den Jakob, Jakob zeugte En — 
Erzeuger“ der ganzen Linie werden uns da vor ? ‚3 ER Fi 
hören die Kinder: „Der König David En N. —— 
der, welche des Urias Weib gewejen.“ Db fie | ı feierlichen Drnat, 
Am Fronleichnamsfeſt zieht der Prieſter see Soitie in 
unter einem Traghimmel den Leib des en ie — In 
der Monftranz, in Händen haltend, mit a leise hinaus, um 
etan, wie der Hohepriejter des alten Bundes, zur en DE an 
inf stficher Progeſſion, gefolgt von der ganzen Gemeinde, De erifchem 
in Kin eitlich find die Straßen mit jungen Bäumen in J un 
eichmiic Gras und Blumen N — 
i erfreuen 1 
Die — ha N I heiligen Evangelien Paar 
richten Sa Altar“ bejteht in einem Geſtell von en 
ee mit einem toten Tuche verhangen. Meiſtens De : Ee ein 
a 5 meiner Prozejfionsaltäre ein Scheunentor, an 8 ee. 
—— Tuch genagelt hatte. Darauf hängt der fromme Bau 
gone, enbilder jeines Haujes und der ganzen Verwandtjchaft, Den 
DERS i er fünftlerifche Sujets, wie fie eben bei dem fatholijchen Volke 
ober ER ind Sit die Prozejjion am Altare angefommen, ſo Jingt 
% riefter nad) der üblichen Weihrauchjpendung das eben genannte 
nn vom Stammbaum Seju Chriſti. „Abraham es 
Siaat, Iſaak zeugte den Jakob.“ Auch Die Stelle von des je igen 
David Ehebruche mit des Urias Weib wird über die Sl a 
Beter gelungen, "eine recht erbauliche Szene. In ſchweigendem — 
vernimmt die Beterſchar die vielen „Zeugungen“, ſie rechnen ei 
im Stillen ſelbſt den Grad ihrer Zeugungen aus, denken wohl auch, 
ſie wie David und Salomon kein erbauliches Leben führten. Aber 
loſe Stille, die nur durch das Brüllen des Viehes im nebenan- 
n — Stalle unterbrochen wird; die echte myſtiſche Stimmung wie 
Be Geburt des Herrn im Stalle zu Bethlehem. Dee heilen 
Seite 8 unjeres Evangelienbuchs hören die Kinder a e — 
Geſchichte der Maria, „da fand es ſich, ebe ſie en ie 
Maria vom heiligen Geift empfangen hatte“. So Ki : enlaften“ 
ie nicht ing Gerede bringen und gedachte ſie heimli 
1: ihn ein Engel tröjtete: „Was in ihr empfangen worden, 1 
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heiligen Geijte. Sie wird einen Sohn gebären ...“ Joſef ging „mi 
Maria, feinem verlobten Weibe, die ſchwanger war”, nad, Bethlehem 
zur Volksbeſchreibung. „Es begab fich aber, als fie daſelbſt ware, 
fam die Zeit, daß fie gebären jollte, und fie gebar einen Sohn." Fir 
Schulkinder und angehende Verlobte eine paffende Lektüre! Da werden 
die Kinder das Märchen vom Storch nicht nötig haben, wenn jie von 
dem Knaben Sejus leſen, wie ihm der Engel einen Namen gab, jchon 
„ehe er im Mutterleibe empfangen ward“. a _ 

Weiter Neugierige finden Befriedigung ihres Wifjensdurjtes, wenn 
jie leſen: „Auch Elijabeth, deine Base, hat in ihrem Alter einen Sohn 
empfangen, und fie, die unfruchtbar Heißt, geht jegt im ſechſten Monate.‘ 
„Und es geſchah, als Elifabeth den Gruß Mariä Hörte, hüpfte dag 
Kind vor Freuden in ihrem Leibe auf” (©. 223). Diejes Evangelium 
hört man alljährlich auf der Kanzel. 

Was die „Kinder“ wohl denken bei den Worten, die ein Weib 
aus dem Volke dem Herrn zurief: „Selig iſt der Leib, der Dich ger 
tragen hat, jelig find die Brüſte, die du gelogen Haft“. Und dieſe 
Worte werden im „Engel des Herrn“ täglich von den Kindern gebetet 
und in der Schule eingebläut. Das ging oft jchwer, denn die Kinder 
bringen von Haufe bei der befannten mechanischen Ableierung der 
Gebete ‚ganz andere Texte mit: „Selig jind die Chriften (oder auch 
die Prieſter), die du gezogen hajt.” Ich Habe oft bemerkt, daß auch 
Erwachjene allen Ernſtes diejen Text beteten. 

Wenn Jeſus das Meib heilt, das „zwölf Jahre lang am Blut- 
fluſſe gelitten hatte“, jo iſt daS ſchon wieder eine weitere Einführung 
in jeruelle Myſterien, nicht minder die Erzählung von der Magdalena, 
„en Weib in der Stadt, die eine Sünderin war“, wie e8 ©. 225 ſo 
unſchuldig Heißt. 1 
3 Aufklärun 
denſch gebore Kann er nochmals in den 
Leib ſeiner M ı geboren —— Ebenſo 
„Wehe aber den Schwangeren und 


du noch nie jauchze, 

die du noch nie in ——— en er nie 
\ n Mann Hatte,“ Die Verſtoßung Ismaels 
beruft ji) auf die Worte der Schrift: „Stoß die Magd hinaus jamt 
ihrem Sohne...” Eine ſaubere ſoziale Fürſorge für die unehelichen 
then ſich in die Welt zu fegen er- 


laubten. Soll das zur Nachahmung dienen? + Leu he 


; 
ten, 
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Seite 74 wird „zum Gebrauch der Schulen“ die Mahnung des 
Apoſteles wiedergegeben: „Hurerei aber und jede Art von Unzucht 
ſollen nicht einmal genannt werden unter euch, wie es ſich für Heilige 
geziemt“. Darum leſen wir auch weiterhin, wie ſich derſelbe Apojtel 
etwas geſchämig ausdrückt, als er bekennt, daß ihm von Gott als 
Gegengewicht für die vielen Gnaden „der Stachel des Fleiſches, der 
ihn peinigt, gegeben worden“ (S. 35). Da konnte er freilich mabnen : 
„Lafjet uns ehrbar wandeln wie am hellen Tage; nicht in Praſſerei 
und Trunkenheit, nicht in Schlafkammern und Unzucht“ (©. 3). 

Was werden Die Sculfinder denken, wenn jte in dein Buche 
weiterhin Teen, wie ein frommes Gejchichtlein aljo beginnt: „In jenen 
Tagen famen zwei unzüchtige Weiber zu dem Könige und jtellten fich 
vor ihn Din“ (S. 95). — 
Doch das alles ſind ja nur Mahnungen zur Keuſchheit; ſo wird 


derjenige als der Gerechte geprieſen, der „ſeine Augen nicht erhebt zu 
ven ſchändlichen Gbhen des Woltes Israel, der das Weib feines 


len nicht befleckt und dem bfutgängigen Weide nicht naht“ 
S. 53), 


. Bon den „Vorzügen der Sungfräulichkeit im Himmel“ handelt 
ein Abſchnitt aus der geheimen Offenbarung. des Johannes, wo die 
Enthaltſamen geprieſen werden: „Sie ſind's, die ſich mit Weibern 
nicht befleckt haben; denn ſie ſind Jungfrauen“. Wie ganz anders die 
He mit dem „Weib, das ioeben im Ehebruche war ergriffen 
WOTDen «| Alſo daß es beim Ehebruche auf Die Weiber ankommt, dag 
jollen Wohl Hieran die Kinder Iernen. Te ee 
Und das Schönjte von allem ijt unzweifelhaft Die Badeepijode 
der keuſchen Sufanna aus dem Buche Daniel. Da lernen die Kinder 
bie zwei Alten kennen, die „vor böfer Begierde gegen lie entbrannten“, 
Sie ſehen fie im Geiſt⸗ ſich ausffeiden, da kommen die Männer und 
ief in fie; „Siehe, die Türe de Gartens iſt geſchloſſen; niemand 
ſieht NS; wir verlangten nach dir; ſei uns demnach zu Villen!“ 
Ple pädagogiſchem Standpunkt aus finde = : unbegreiflich, 
dn8 2° Badegefchichte in einem für Schulfinder — Buche 
Bine mit der Approbation jämtlicher bayeriſcher Erzbiſchöfe und 
Kae erſcheint, Aufnahme finden konnte. en il Die Lektüre 
reifen S Önitte der heiligen Schrift ja ie le ei * 
vorfeßen ern jollte man nicht „im Namen er che \ oſt 
Die Le 


dieſe Leſer werden es mir wohl kaum glauben, wenn ich ſage, all 


dag hannten Proben finden fich natürlich auch in an ae 
wir atholiſche Prieſter alle Tage zu ſeiner SR nn 
"° einmal die Andacht eines meſſeleſenden Prieſter⸗ 
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und zuſehen möchten. Durch Diebſtahl ſtiehlt man dem Nächſten ſein 
Gut und ſein Geld, und durch Ehebruch ſeine fromme Ehefrau. Wer 
iſt es nun, der nicht lieber wollte (ſo er ein Biedermann iſt), daß 
man ihm hundert Gulden oder mehr ſtehle, als ſein braves Weib zu 
beſcheißen und zur Hure zu machen? 

Die dritte Schell iſt, eine öffentliche Hure oder Schottel neben 
der Frau im Hauſe zu haben und zu halten. Es ſind etliche, die 
laſſen ſich daran nicht genügen, daß ſie die Treu und Ehre an ihren 


dieſer Meſſe die Badegeſchichte der Suſanna zu leſen reſp. zu „beten“ 
hat!! Am Samstag in der dritten Faſtenwoche,) BT: 

Dürfte man den Pädagogen, welche innerhalb ver Kirche, alſo 
bei öffentlichem Kulte, den Kindern ſolche Lektüre anbieten, nicht viel— 
mehr das Wort ihres angeblichen Heilandes zurufen: „Weh euch, wer 
eines von dieſen Kleinen ärgert! Beſſer wäre es ihm, es würde ihm 
ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er in die Tiefe des Meeres 
verſenkt!“ 


Wenden wir uns dem Inhalt katholiſcher Predigten zu, ſo 
müſſen wir ſagen, daß man eigentlich nur ſelten in einer Predigt 
Unterweiſungen zu hören bekommt, die das ſexuelle Gebiet direkt be— 
treffen. Meiſtens wird nur über die Schönheit der Tugend, der Keuſch— 
heit gepredigt. Ein ungeſchickter Prediger richtet freilich arges Unheil 
an, wenn er auf gut Deutſch ſeine Meinung ſagt. 

Es iſt eigentlich ſchade, daß unſer Volk ganz und gar nicht weiß, 
was ſich frühere Prediger auf der Kanzel erlauben konnten. Heutzu— 
tage muß ein Prediger äußerſt vorſichtig ſein, um nicht bei überſitt— 
lichen, prüden alten Zungfern und Betjchweitern anzuftoßen. Dieje 
ſind gleich bei der Hand, ihn bei feinem Biſchof zu denunzieren. Ich 


> 


frommen Weibern brechen, jondern halten noch eine Hure oder zivei 
dabei im Haus, betrüben aljo ihre frommen Ehefrauen öffentlich, 
stechen ihr einen Dorn in die Augen, und zu dem, daß jie befümmert 
it, befümmerft du fie je länger je mehr. 

Die vierte Schell der Ehebruchnarren ijt, jeine Frau zum Che- 
bruch anzureizen, zu bringen, zuzulajjen oder Gelegenheit dazu zu 
geben. Man. findet, die bringen ihre Weiber zu Ehebruch und Hureret, 
nämlich auf dieſe Weile, indem fie Tag und Nacht müſſen gefrejjen 
und gejoffen haben, früh und jpät voll Wein, und nichts Dabei tun, 


“und wenn fie fein Geld mehr haben, jagen jie zu den Weibern: gehe 


und lug, daß wir Geld haben: gehe zu Ddiejem oder jenem Pfaffen, 


Studenten oder Edelmann und heiß dir einen Gulden leihen, und denk, 
fomm mir nicht nach Haus, wo du fein Geld bringejt, lug, wo du 
Geld -auftreibeit oder verdienejt, wenn du ſchon es mit der Hand ver- 
dienejt, auf der du Jißejt. Alsdann gehet jie, eine ehrliche und fromme 
rau, aus dem Haus, und fommt eine Hure wieder heim... Deren 
findet man noch viel, die nehmen ein qutes Ma Wein und lajjen 
einen andern jo oft bei jeiner Frau liegen, als er nur will. Was dies 
für eine große Blutjchande und Sünde jei, wird jedermann fich denfen, 
und wird jolche Hurerei auch nicht ungejtraft hingehen. Dann find 
etliche, die heißen ihre Weiber nicht Hurerei treiben, aber jehen ihnen 
jolche durch die Finger zu, aus ihrer Nachläſſigkeit: nämlich, wenn fie 
Tag und Nacht toll und voll find, aljo, dab ſie ihre Weiber gar nicht 
achten, was fie tun, und fragen jie weniger danach), jo fie ſchon einen 
andern Mann in das Bett Legen, wenn jie nur zu freſſen und zu 
Jaufen haben...“ 

In einer andern Predigt warnt der Nedner: 

„E3 find etliche, Die meinen, wenn fie ihre Weiber zu Öffentlichen 
ee — oder Tänzen gehen laſſen, daß ſie nicht ſo geil und mut— 
„und iſt auch ſolches in dem natürlichen | wi ig werden, als wenn ſie Daheim eingejperret find. Ei ja, ſprechen 
le willſt, daß dir geſchehe, ſollſt du auch | lie, wenn man fie allein läßt daheim, haben ie ——— — 
feiner Frau | da — 5 — gern, daß ein anderer mit Gelüſt und werden alſo durch die Phantaſie zur Geilheit angereizt. 
ließen fich eher zertri auch egehet, und man findet etliche, Die } D du ‚großer Dildapp und Phantajt, it das die bejte Kunſt wider die 

serirummern und in Stücke hauen, ehe fie jolches litten j Geilheit? Was find folche öffentliche Verfammlungen anders als ein 
| Leute, Das Serualproblem u. d. fatd. Kirche. 9 


halte es Deswegen für gut, auch einige Proben aus früheren Jahr— 
hunderten zu bringen. Man denke jich, heutzutage folches von einer 
Kanzel zu hören. Einfach unmöglich. Damals, als dDieje Predigten 

ı 2 gehalten wurden, war das Volk nicht beſſer und nicht ſchlechter ala 
jest, nur war man nicht ſo zimperlich, wie jetzt, jondern redete frijch 

von der Leber weg. Und das Volk fonnte jolche derbe Koſt vertragen. | 
Einer der durch feine Derbheit berühmtejten Nedner ijt der Straß— 4 

burger Domprediger Geiler von Kaiſersberg. Er hatte bei ſeinen 3 


— ſolchen Zulauf, daß man ihm eigens im Dom eine Kanzel 


1488 hielt er jeine 
Sebajtian Brantz Narrenj 


u nn —— — — — ———⏑⏑⏑⏑—⏑ = — 
* 2 = 2 ze > ie u. Pi — u 


— 


.. er 


I Ponte gewordenen Predigten über 
> , iſſ. Darin jagt er 3. B. wie man Die 
DE an verſchiedenen Schellen erkennen a. 

die She er Schell iſt, wenn die Eheleute mit andern Eheleuten 
und Sünde Gen. Dies it Die greulichite und erfchreclichite Narrheit 
heiligen Sch : je und je geweſen ijt, welche in allen Stellen der 
geitraft wo A ganz ſtreng berboten wird, und auch ftets von Gott 
Hr toen, und Dies iſt kein Wunder, denn ſolche Hurerei iſt der 

atur ganz und gar 
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Mas, das auf das Schönfte zugerichtet ift, damit man die Leut- fieht, 
wenn fie hübſch gejhmüct und geziert find. Lieber lege Feuer und 
Stroh zufammen, lug, ob es nicht bald brenne, alſo ift es auch mit 
dieſem befchaffen. Denn du verihaflit, da deine Frau Freud und 
Wolluſt hat, aber du wirſt ohne Zweifel nochmals Leid dadurch 
empfangen. — 
Es ſind etliche, die laſſen ihre Weiber nicht zu öffentlichen 
Gaſtereien und Tänzen gehen, ſondern wenn ſie ihr eine Freude machen 
wollen, leſen ſie ein Haufen Burſchen zuſammen von Studenten, Pfaffen 
ud Mönchen und führen fie Heim nad) Haus, damit fie ihre Weiber 
unterhalten, auf daß fie nicht daheim verſchmachten. Solches ijt a 
Narrheit über alle Narrheit und ift nichts anderes, als wenn einer 
Flöhe in den Pelz jeßt, die doch von jelbjt Hineinhüpfen. Solde 
Narren bedenfen auch nicht das gemeine Sprichwort: Willft du haben 
dein Haus jauber, jo Hüte did dor Pfaffen und Tauben . + +“ * 
Geſchichten, wie wir fie oben aus Liguoris „Herrlichkeiten Marta 
erjahen, wurden natürlich ebenfalls al Würze der Predigten DEI 


wendet. Rudeck zitiert jo eine Anekdote aus einer Predigt des 14. Jahr— 
hunderts: 


E war ein Mönd, in einem Kloſter, der diente umferer Frau 
Maria) mit ganzem Fleiße und hatte die Gewohnheit, wenn er VOL 
das Bild unferer Frau trat, jo grüßte er unjere Frau mit einem Ave— 


Maria und einigen Kniebeugen Nun zwang ihn feine menschliche 


daß er ein Weib if des Nachts 
aus dem Kloſter ging... u“ Br beichlief und zu ihr 


ae ma EEE 
t; die Teufel bemächti ten jich jeiner, da 
Maria und Jagte ihnen die Seele —— 

ihn ins Kloſter zur 
Ein anderes Märchen: „Es war Kind, ein Knäblein in dem 


e bei Burgund in einem Kl iktinerordens.“ 
ch oſter des Benediktine 
wuchs auf und wurde e: 


Er war fo heilig, daß er für 
r / endes 
een ich zu verbrennen. a el 
Innere der Schmiede igen mit 
BE N des Schi au jiben | 
Be Kindlein, das ſie auf ihrem —— — Jüngling 
aa” erte ſich aber, wie er mit einem kleinen Kinbfein die Frau ſitzen 
ſah; er ſah keinmal ein Kindlein. Er ſpielte und Hatte hübſche Ruta“ 
weil mit dem Sinde, Die Frau ı rk 

oingeriffen, jungen Bruder. Sie ſprach zu Ihm, 
haben wolle, (Sr ſprach: Kein Ding hätte 
hu in ihre Hände, da ſie ſah, daß er ſo A 
tt Unkeuſchheit umgehen und brachte ihn Da 3 
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den Werfen der Tat, und fie ſprach: Mit folcher Tat werden Kindlein. 
Der junge Bruder wurde feiner jungfräulichen Reinheit beraubt.“ 

„Er ging hinaus und wollte abermals das glühende Eijen mit 
bloßer Hand behandeln, wie er zuerit tat. Er wurde aber ſchwer umd 
jehr verbrannt und jchrie übergus laut.” Sp wurde der Fall feiner 
Unschuld offenbar. | 

Abraham a Santa Clara hat den Ruhm, bei jeinen Predigten 
das Menjchenmögliche an Urwüchfigfeit geleiftet zu haben. Cr 
iſt in dieſer Hinficht trotz feiner vielen Nahahmer auch nie erreicht 
worden. Ba 

„Unter den Nachahmern des Abraham a Santa Clara“, ſchreibt 
Rudeck (©. 317), „hebe ich nur Colin und Taller hervor. Aber feiner 
erreichte das Driginal. Sa, der Einfluß des Hofprediger® auf Die 
Ranzelberedjamfeit war nur unheilvoll. Wurde doch meiſtens bloß die 
Würde des Standes herabgejeßt und die Bedeutung des Gottesdienjtes 
entweiht. Am tiefiten ſtehen die Kapuzinaden der Loyoliten, deren 
Witz faſt ſtets tölpelhaft und ſchmutzig, deren Laune boshaft, deren 
Form geſchmacklos und ſtümperhaft war.“ 

Was konnten ſie aber von einem ſolchen Meiſter anders lernen? 
Im heiligen Gotteshauſe kennzeichnete dieſer die „Weibernarren“ in 
folgender wenig jchmeichelhaften Weije: 

„Wie. viel aber jolcher Meiber-Narren gibt es nicht, welche ihren 
‚rauen gern den Regimentsſtab— überlafjen und den Bejen in Die Hand 
nehmen, womit ſie ſich zur äußerſten Sklaverei ihrer Weiber-Füßen 
werfen. Ja, ſie ſpringen durch die Reif wie die hungrige Pudel-Hund, 
wenn es nur ihre lieben Frauen verlangten. Es hanget mancher Mann 
die ganze jährliche Beſoldung an den Hintern, die Frau zieht ‚auf wie 
eine vornehme Dame und der Mann Hingegen wie ein vberächtlicher 
Ihor-Wärtl, alfo, dab die Leut nit wiſſen, ob diejer feines Weibs 
Mann oder aber jeiner Frauen ihr Haus-Knecht ſeie. Solche Narren 
vermeinen, jie begehen eine Sind der beleidigten Majejtät, wenn ſie 
ihren Weibern etwas abſchlagen; ſie ſitzen ihnen Tag und Nacht in 
dem Schoß und lecken ihnen die Lippen ab, wie die Polſter⸗Hündlein. 
Etliche Narren hocken gar vor ihren Weibern auf einem Knie nieder, 
als wollten ſie Audienz begehren, küſſen ihnen bei einem jeden Wort 
die Händ, und wenn das Weib bei Tags in dem Bett faulenzt, ſo 
ziehen ſie die Schuh ab, bevor ſie in die Kammer gehen, damit ſie 


ja den angenehmen Engel nicht aufwecken.“ 

„Es iſt mir unlängſt von einer klugen und ſchlauen Magd vor 
gewiß erzählet worden, daß dieſelbe bei einer ſolchen Frau gedient, 
deren Mann allezeit in das geheime Gemach dem Weib das Papier 
nachgetragen und die rau ihrer Müh überhebt, welches ich um deſto 
9* 


— 132 — 


ehender glauben fünnen, indeme mir die Magd hochbeteuert, daß jte 
dieſes ſchöne Spektakel mit Augen durch eine Klumfen der Tür ger 
jehen. D ihr wilde, garjtige Säu-Narren, ihr abenvißige Courtifanen! 
Sit Diefes dann eine jo anjtändige und zuläfjfige Liebe gegen eure 
Weiber?“ | } 

Eine „mannsfüchtige Närrin“ jcehildert er alſo: „Jene Frau, ſo 
doch eine Frau, ijt zu einem Arzt Elagend gekommen und hat vor— 
gegeben, jie leide großen Froſt an ihrer Bruft, wann fie nur ein 
Mannsbild anſchaue. Der Arzt antwortete: Das merkt man an Eueren 
zwei fleijchernen Bergen, deren einer wie ein Veſuvius euer bet 
Geilheit ausipeiet, der andere, wie Htna, Flammen mit Rauch aus 
wirft, davon manche Stadt Gottes, manche Seele gebrennet wird. Er 
hat zu verſtehen gegeben, ihre bloße, nadende Bruſte verführen ihre 
und andere Seelen.“ 

Solche Predigten waren allerdings eher dazu angetan, ein 
Haus“ zu ſchaffen, als die faden politiihen Ergüffe moderner Kanzel⸗ 
redner über Liberalismus und Sozialdemokratie. —— 

Sogar bis in die neuere Zeit herein erhielt jich Der urwüchſi 
Ton mancher Predigten. Namentlich waren es die Mönche, IE 
„Populär“ zu predigen beliebten. Eine folche Predigt ijt uns erhalten 
in der „junfelnagelneuen Noienfr if“ in der Münchener 
Voritadt U 2 enkranzpredigt“, gehalten 1 giefen- 
En ogenhauſen. Boll köſtlichen Humors predigte DEL u 
l ee heil’ge Beicht, Liebe Chriſten, und den Heil’gen Ro 
aßt's euch ja nit nehmen; aber if it alle Tage Bett, 15 
ihr! Nicht Zeit? Ihr habt Halt nit a Saufjang’In 
önnt’e eu: Uber Schnaderhüpfeln, Zuederliedeln, 2a ch den 

ns auf d' Nacht fingen. Mein, mein! Lapt's, laßt's do ; 
Pfifferling jein , IN aßt Henn Dei 
überwältigt den 
em gar auferbauliches & 
Hojter ift einmalg in “ 
worden. Und da ift halt all 


halt — 
N — Zum Stroh legt. Der Teufel A chdem ſie 
ſo eine Zeitlang be ihm mit trauen; denn ſchaut's mut; pen fie Mt 


ſtändig z’f lie 
endlich gar ee ig z'ſammenkommen jeind, verliebe eſen, ſie 


Are „ander; und was g’ichieht? Gr iſt jung UT, yon 
\ dee De ‚Nie entichließen ic ao —— au un ei 
und ein fchönes In 20 das iſt Drad, ich wanſch Glüd al. 
werden; fie nes Wetter auf'n Buckel. Das wird ein VO har! 
Wär das ne Hofterfrau, ev ein Geiſtlicher: dab MP Ind WO 

a8 ein Seijtlicher? Wär das eine Kloſterfrau: 
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werden’ denn Hingehen? Fragt's lang, ins Quthertum halt. Was 
werden’S denn da anfangen? Dörft’3 ja gar nit zweifeln; ein Queder- 
leben Halt. Ja, ja, es iſt jchon jo; jie find wirklich miteinander zum 
Blunder g’gangen. Sieben ganzer Jahr jeind’S miteinander in der 
Welt herumvagiert; endlich Hat der geijtloje Geijtliche jeinen Schlepp- 
jad Gerzeih mir's Gott! i hätt’ jollen: jagen jeine jaubere Klojter- 
frau) nett und jauber jigen laſſen und it ihr auf und davon g’gangen. 
Bedank mich's Trunks! Wie wird's ihr jeßt gegangen jein? Könnt's 
euch wohl einbilden, wie’S bei einem jolchen Lumpeng’pad geht. Sie 
hat Halt ihre Fleiſchbank aufgejchlagen und hat von ihrem Körper ge- 
lebt. Pfui der Schand! Iſt das nit ein Sauleben? Aber, wart's 
nur ein bijjel; wir müjjen ung nit übereilen. Merkt's auf, was ge- 
ſchehen ijt: auf die leßt hat die jaubere Sau gar nie mehr g’habt, 
weil jie mit ihrer Fleiſchhank und mit ihrem Sauhandel nir mehr hat 
verdienen fünnen. Dann durch ihr Quederleben hat fie franzöſiſch ge- 
lernt*) und ijt frank worden. Und in ihrer Krankheit ijt fie endlich 
zum Kreuz g’frochen. Sp geht's: wenn man nit mehr luedern kann, 
fangt man's Beten an.” 

Solde Predigten lajjen die Schilderung gerechtfertigt erjcheinen, 
die ein gleichzeitiger Münchner (in: Meyer, Biographiiche und kultur— 
hiſtoriſche Eſſays, S. 241) von dein damaligen religiöfen Leben in 
München entwirft (e8 war das vorleßte Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts): „Am liebjten hat der große Haufe Münchner die Andachts- 
übungen auf dem Lande. Der Liebhaber jest fich mit jeinem Liebchen 
in eine Chaiſe und rollt damit auf die Wallfahrts- oder Ablaßkirche 
zu, oder man geht dahin zu Fuß. Im der Kirche betet man fieben 
Baterunfer, ebenjoviele Ave-Maria; hiermit. ift die Andacht verrichtet, 
der Ablak gewonnen, und man eilt dem Wirtshaus zu, wo man bis 
ſpät auf den Abend ißt umd trinkt, was gut und teuer ijt, jich wohl 
auch mit Tanzen belujtigt. Uberhaupt läßt ſich faum ein Land finden, 
wo man bequemere Neligion und lujtigere Andachten hat, als in 
Bayern. An Predigten fehlt e8 in München nicht, aber fait alle 
Kanzeln waren von jeher mit Mönchen, vorzüglich mit Bettelmönchen 
bejeßt.: Es läßt ſich leicht denfen, was dieſe meiſt unwiſſenden Mönche 
auf den Kanzeln ausframen. Nur immer die jchlechtejten von uniern 
Studenten treten aus Verzweiflung, irgendwo Brot zu finden, in den 
Kapuzinerorden. Das Noviziat und die nächiten zwei Jahre dürfen 
ſie fein Buch, außer ein Gebetbuch, anjehen. Gin äußerſt unangenehmer, 
brüllender, einförmiger Ton, eine höchſt fehlerhafte Mundart, eine 
wüſte Ausſprache, bootsfnechtmäßige Gebärden, unbändiges Schlagen 


*) Im Vollsmund hieß die Syphilis nur die „franzöfifhe Krankheit“.  _ 
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nit Händen und Füßen, bierjchenfenartiges Schimpfen und Toben auf 
ihre Beitgenoffen, grobe Ausfälle auf gewiffe Perſonen und ihnen nicht 
behagende obrigfeitliche Anjtalten find die äußerlichen Zieraten der 
Dettelmönchpredigten, die meiſt aus einem alten lateiniſchen Prediger 
ins Undeutſche überſetzt find.” 

Prediger und Publitum waren aljo einander würdig. 

Wie ſchonungslos die bajuwarischen Zandpfarrer mit ihren Be- 
fanntenfreifen umgingen, erhellt aus einer bei Rudeck mitgeteilten 
Predigt, die 1799 zu Siegenburg in Bayern gehalten wurde. In 
verjelben jagt der mit dem Magijtrat unzufriedene Prediger: 

„Ich jage dann noc einmal: die Obrigkeit joll haben ein Hemd 
der Unſchuld und Reinigfeit. Merke auf, Obrigkeit, und laß dir die 
Nativität ſtellen. Was haft du für ein Hemd — pfui Teufel! z'riſſen 
und b'ſchiſſ — verzeih mir's Gott, hätt’ bald eine Schlamperei heraus- 
gejagt auf öffentlicher Heiliger Kanzel. Wer ijt d’ran ſchuld als du 
ſchmierige, ſchmutzige, ſchlampete Obrigkeit! Schmierig an Händen, 
mit denen du Schmieralien einnimmſt und deine Beſcheide zu jedermanns 
Kopf machſt, urteilſt, wie man dich zahlt, nicht nach Recht, ſondern 
ſchlecht für den Haller, gut für den Taler. Weil du immer nur 
Beuft wo ſich eine Taxe, eine Sportel, ein Profitl herausſchneiden 
er erſchnappen läßt; ſchlampet, weil ſich jede Hure bei dir hinaus— 
— wenns dir nur auch in den Bart greift und — ver— 
MMC nn das Weitere gehört nicht her da, wie ©t. Paulus 
3: das jollit du nicht ins Maul nehmen. Das iſt mit 


dahero eine Schön —“ 
Ratsherr, rn und Reinigkeit. Saumagenhaft iſt dei 


Hinter r jelber den Menjchern nach, die ihre Ehrbarkeit 
ee aan und in Schlupfwinkeln um lauſige Landmünz 
und Kinder tun Bar iſt der Marftichreiber, der zu Haus Weib 
in der Roſen tar ee was ſie wollen und die Kellnerinnen beim Bräu 
jeine 15 jährige Kin Saumagendaft ilt der Burgermeijter, dem 
betagte ehrwird; e — ſchnippiſche Veſperglöckl, lieber iſt als ſeine 
er im Kopfe. — mehr Verſtand in dem Irmel Hat als 
revierfumdig ft, fchon drei Sinher Ir 
jelbjt dat. Saumagenhaft ift ben DI) 
Ihon beim Ratsdiener. a 
Der ganze Magistrat 


Öleicher geftalten ſollen Hab 


in Dieni er mit feinen weibl; 
olche in en weiblichen Ehehalten, da er nur 
ſolch Dienſt nimmt, welche in den a 2 Hefe: Teßenbine 
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Brobrelationen abgelegt haben, daß jie jich nimmer dürfen jehen laſſen. 
MWas-dedt er zu? Was macht er aus jeinem fchönen roten Mantel ? 
Einen abjcheulichen Vorhang vor den Pranger, dem jeine ausgef — 
ausgejchämten will ich jagen, Venusſklavinnen unter jeiner ‘Proteltion 
entkommen, wenn ſie der Steujchheit die Urfehde und ihm die Gelübde 
des Gehorfams ſchwören ...“ 

Derartige Auswüchſe des kirchlichen Predigtamtes veranlaßten 
ſchließlich ein Einſchreiten der weltlichen Behörden, da die geiſtliche 
Obrigkeit ſtillſchweigend dem Unfug zuſah. 

Faſt ganz abgekommen ſind die kirchlichen Schauſpiele. 
Ihrer bedurfte die Kirche zu den Zeiten des Mittelalters, denn eher 
als durch Leſen und Schreiben prägte ſich die Moral ihrer Lehren 
auf dem Weg des Theaters ein. Heute ſind es eigentlich nur mehr 
noch die Paſſionsſpiele von Oberammergau, welche ſich bis in unſere 
Zeit herübergerettet Haben. Ganz verſchieden von dem ernſten Charakter 
dieſer Darbietungen waren die mittelalterlichen religiöſen Schauſpiele, 
die oft in die unflätigſten Poſſen ausarteten. 

Scherr Geſchichte der deutſchen Frauenwelt) berichtet darüber: 
„Bemerkenswert iſt, daß, wie in Spanien, jo auch in Deutſchland die 
Myſterien eine Haltung bewahrten, welche den religiöjen Gegenjtänden, 
die fie behandelten, angemeffen war, während die italienischen und 
franzöfischen Myſterien häufig in einen objcönen und mitunter geradezu 
gottesläfterlichen Ton verfielen. In Italien mußte Bapft Innozenz II. 
ſchon im Jahre 1210 die Beteiligung der Geiftlichen an den ausge 
arteten Myjterienjpielen, jowie die Aufführung derjelben in den Kirchen 
unterjagen. Auch in unjeren deutſchen Myſterien geht es nicht ganz 
ohne mittelalterliche Naivitäten und Plumpheiten ab; aber meines 
Willens it noch feines aufgefunden worden, welches auch nur entfernt 
jo freche Situationen und Auslafjungen enthielte, wie manche der 
franzöfijchen fie enthalten. In einem der legteren Hilft die Jungfrau 
Maria einer von ihrem Beichtvater ſchwangeren Äbtiſſin aus der 
Patſche, beraubt dann ein vorwigiges Weibsbild ihrer Hände, welche 
ſich überzeugen wollten, ob die Mutter Gottes wirklich eine Jungfrau 
jei, und reicht ferner einem Biſchof Milch aus ihren eigenen Brüſten. 
In einem andern franzöſiſchen Myſterium wird die heilige Barbara 
an den Beinen aufgehangen und bleibt in dieſer anſtößigen Stellung 
zum Ergötzen des Publikums eine gute Weile hängen.“ 

. Wagen wir a — Schluß in die dunkelſte Ecke der Kirche, 
cal ——— J.einige Worte über die ſexuelle Sphäre 
DEI OH) ſtuhle ſagen. Bon welch unheilvollem Einfluß die 
fatholijche Ohrenbeichte auf das Gemütsleben namentlich der Frauen— 
welt iſt, darüber iſt ſchon viel geſchrieben und geftritten worden. Ic 
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fann nicht umhin, auf das Buch des Pater3 Chiniqui Hinzumeijen 
„Der. Priejter, die Frau und die Ohrenbeichte". Man hat den Ver: 
faffer als jchlechten Menjchen brandmarfen wollen, dejjen Werk fein 
Glauben beizumefjen je. Das Hat man von jeher allen Apojtaten 
jo gemacht”). Solange die aus der Ffatholijchen Kirche ausgetretenen 
Geijtlichen ſich jtillichweigend verborgen halten, läßt fie der Fanatismus 
der alleinjeligmachenden Kirche in Ruhe. Sobald fie aber die Geſchwüre 
aufdeden, die jie in der Kirche gejehen hatten, fällt man über fie her 
und läßt fein gutes Haar an ihnen. Die jchmußigjten Mittel der 
Verleumdung und Ehrabjchneidung find gut genug, um ſolche ungelegene 
Widerjahermundtotzumachen. „Vom Kirchenhiftorifer zum Bamppletijten, 
dag ilt Apoſtatenlos“, jchrieb das bayeriiche Pfarrerblatt, genannt 
Augsburger Poitzeitung, am 4. April 1907 dem Grafen Hoensbroed) 
ing Stammbuch, als Zeichen unverjöhnlicher Feindſchaft. 

Sp hat man die Glaubwürdigkeit Chiniquis in derjelben. Weije 
in den Kot getreten. Aber hat denn diejer Mann gar jo unrecht? 
Er warnt die Gejeßgeber, die Väter und Ehegatten, fie mögen einmal 
das Kapitel leſen, welches über die obfcönen Fragen des Beihtituhls 
handelt und mögen fich dann die Fragen ftellen, ob die Achtung, die 
fie ihren trauen und Töchtern jchulden, fie nicht verpflichte, jenen die 
Ohrenbeichte zu unterjagen ; denn wie könne ein anftändiges Mädchen 
nach ſolchen Zwiegejprächen noch rein bleiben ? | 
| Chiniquis Vorwürfe, die ſachlich teilweife zutreffend find, bedürfen 
indes einer objektiven Einſchränkung. Es ift nicht richtig, wenn fie 
den Eindruck erwecken ſollten, was auch die Sraßmannjche Schrift be 
zwedte, als ob noch Heutzutage jeder Beichtvater verpflichtet wäre, dieſe 
en Fragen zu ſtellen. Nein, der Beichtvater, jo wurden wir 
ah LG ei ad mög, ds Zee nie, x Pl 
— tt dem, was freiwillig bekannt wird, ſelbſt auf 

fahr Hin, daß die Beichte nicht Händia in. Nur wenn 
er gerechten Grund nu Sans UDO LNDIONE IE. 

; nd hat, zu zweifeln, ob nicht etwas Bedeutendes ver— 
ſchwiegen werde, ſolle er auf den Zahn fü A behutjam 
FE a n Fühlen, aber äußerjt behut) 

Dag 19, um fein Ärgernis zu geben. 

03 jind bie offiziellen Vorſchriften. Wie fie aber in der Praxis 


von dem einzelnen Beichtuater — — 
Kontrolle überhaupt ee werden, darüber ijt eine 





*) Siehe die Ausführung bei 


„Sollizitation im Beichtſtuhle“. 
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Auffaſſung Chiniquis zugegangen. „Genannte Proteſte veranlaßten 
mich, ein durchaus ehrliches, treues, ſolides, älteres, mir längſt be— 
kanntes, ſtreng katholiſches Mädchen über die Sache unverſehens zu 
interpellieren. Sie ſagte mir, ohne zu zaudern, der Prieſter frage bei 
der Beichte ſehr viel aus und warte durchaus nicht auf das, was man 
ihm ſpontan beichte. Auf meine Frage, ob er viel über ſexuelle Dinge 
frage, antwortete das Mädchen: „Hauptſächlich. Ic drang nicht 
weiter in fie ein. Dieje völlig zuverläjjige und ganz unbeeinflußte 
Ausfage it recht bezeichnend." (©. 373.) 

Die Ohrenbeichte ift in gewijjen Fällen nichts anderes als eine 
laszive Art, ſich unter dem Deckmantel guter Abjicht über ſexuelle 
Dinge zu unterhalten. 

Wenn eine fatholifche Frau das Bedürfnis fühlt, über jeruelle 
Dinge fi) zu unterrichten, über die Ausübung Der ehelichen Bei— 
wohnung, über Schwangerschaft und dergleichen ſich Nat zu erholen, 
jo ſtünde es ihr meines Erachtens bejjer an, ih an einen Arzt zu 
wenden, als ſolche Dinge in dem Beichtituhl zu bejprechen. Die 
Beichte ol doch zur Vergebung der Sünden eingejegt jein und nicht 
als Lehrſtuhl medizinischer Kurpfujcherei. Denn wir haben oben ge- 
ſehen, aus welchen unzuverläjjigen Quellen der fatholijche Geijtliche 
feine Wiſſenſchaft über jeruelle Dinge jchöpft. Die geheime Unter- 
haltung, namentlich mit einem jüngeren Geijtlichen, über jo pilante 
Fragen hat aber etwas Verführeriiches ; ich habe jehr oft den Eindrud 
gewonnen, Daß es den weiblichen Beichtfindern weniger um Die Reue 
ihrer Sünden zu tun war, al3 um Die angenehme Pflicht, ihre Kleinen 
feruellen Vergehen zur Sprache zu bringen. Hat man feine Sünden 
zu beichten, nun io beichtet man eben die „Verjuchungen“ ; glaubt man 
auch da zu wenig Material gejammelt zu haben, das des Beichtens 
wert wäre, jo jtellt man einfach fragen, ob diejer oder jener Gedanke 
fündhaft wäre. Endlich, wenn alle Stricke reißen, iſt es ein Brauch) 
der aufrichtigen Beichtfinder, bei einer Beichte, bei der man jeiner 
Meinung nach wenig zu befennen hat, frühere Sünden „einzujchliegen“, 
d. h. fie nochmals zu erwähnen. Sonderbarerweije werden da immer 
die jexuellen Sünden wiederholt, jei es, daß ſie für bejonders jchwer 
gehalten werden, oder auch, um ſtets Material zu jeruellen Gejprächen 
zu haben. Denn jo etwas läßt ſich fein Beichtvater nehmen, ohne 
nicht eine heilfame Ermahnung daran anzufnüpfen. 

Sp müſſen wir aljo jagen: wenn von jeiten des Beichtvaters 
und des Beichtkindes die Dhrenbeichte ernſt und den Vorjchriften ent- 
jprechend vorgenommen wird, jo ilt fein rund gegeben, dak fie 
jeruell verderblich wirken wiirde. Sit aber auf nur einer Seite das 
Motiv fein lauteres, jo ift der Schaden nicht zu berechnen. 
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Biel Unheil richtete in dieſer Beziehung früher der jogenannte 
Beichtjpiegel an. Das war ein Verzeichnis aller Sünden, die 
man begehen fonnte. In der Hand von Sindern und unerfahrenen 
Leuten iſt das eine zweijchneidige Mahregel, wenn man fie auf diefe 
Weiſe erſt noch mit den Sünden bekannt macht. Steht dann ſo ein 
Pönitent vor dem Beichtſtuhl und muß er etwa noch eine Stunde 
warten, bis die Reihe an ihn kommt, jo lieſt und itudiert er immer 
wieder in feinem Beichtjpiegel, um jich die Beit zu vertreiben; da 
pragen ſich natürlich auch all die jexuellen Dinge feinem Geijte ein, 
jelbjt wenn er dieſe Sünden nicht zu befennen hat. Die neuere 
Statechetif verwirft denn auch den gedruckten Beichtjpiegel für den Ge- 
brauch der Kinder. | 

Ein umgefähres Bild, wie katholiſche Kinder im Beichtjtuhl über 
das jechite Gebot ausgefragt werden, gibt ung eine Anleitung in dem 
ſchon mehrfach erwähnten Paſtoralhandbuch von Neth: 

Klagen ſich Kinder über Sünden der Unkeuſchheit (mangelhaft) 
an, ſo hat man beim Ausfragen die größte Sorgfalt und Klugheit 
anzuwenden, damit fie nicht eiwas lernen, was jie nicht willen. Man 
frage alfo 

a) bei Gedankenfünden: Wie oft? Zu welcher Zeit? Morgens ? 
S s 
a ; Bei Tag? Wie bift du auf diefe Gedanken gekommen ? 
re —— jte ?) Wenn das Kind schweigt: Haft du vielleicht 
Menn Bor A gehört, was Dich auf jolche Gedanken brachte? 
b) — antwortet: Was (haſt du geſehen oder gehört) ? 
Mit andern ER a Worten oder Neden frage man: Wie oft? 
—— Mit Knaben oder Mädchen durcheinander? 
Habt ihr N du angefangen? Wenn ja: Von welchen Dingen 
hat, daß auch Unteufes weißt du denn das? Wenn man Verdacht 
Le nuaches geſchehen jei, jo frage man: Habt ihr aud 
6 2 0%; or 
ae = ne Kind ſich anklagt, es Habe Unkeuſches getan, jo 
Yen oft jeit der legten Beichte? Mit wen? 
d N es antwortet: Mit mir jelbft, fo Ki N 
u das gewöhnlich? Haft du afer elbjt, jo frage man: Wann tujt 
Woher weißt du dn3? Wie gleich gewußt, daß dieſes Sünde iſt? 
ommſt Du zu dieſer Sünde? 


Wenn das Ki 

de in er: ; Mel andern, jo frage man: Met 
heit? (Bei fe nen? Wo? Bei welcher Gelegen- 
e nich —— N nn Stnaben oder ne ; van Sin 
noch genauer jagen Ku * * Sl gemacht? Du mußt mir ſchon 
beichten, —* getan Haft, ſonſt kannſt du ja nicht richtig 


Wenn eine Berührung vorkam, dann; Wo? An entblößten 
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Teilen? An welchen? Haſt du dich auch wieder berühren laſſen? 
Hat ſie ſich nicht widerſetzt? Wie lange dauerte es? Haſt du 
nämliche mit dieſer ſchon oft getan? Wie oft nach der letzten Beichte? 
Und auch mit andern Mädchen? Mit wie vielen? 

Wenn Knaben mit Knaben: Wie kamſt du dazu? Bei welcher 
Gelegenheit? Iſt es oft geſchehen? Wie oft? Woher weißt du das? 
Wie haft du das gelernt? Haſt du ihn bloß berührt, oder ijt mehr 
gejchehen ? F — 

Der Zuſpruch ſei kurz; er beziehe ſich hauptſächlich darauf, dem 
Kinde eine Neue über die begangenen Sünden einzuflößen, die Ver— 
anlafjung des Rückfalls zu bejeitigen und die Mittel ber Bejjerung 
anzugeben. Der Beichtvater erteile in Der Regel niemals die Abjolution, 
ohne einige Worte zur Erwedung der Neue gejprochen zu haben. 
Zeigt aber das Sind Leichtjinn und Gleichgiltigkeit oder wurden 
gröbere Sünden gebeichtet, z. B. Unkeuſchheit in Werken, ſo darf er 
nicht kurz Darüber hinweggehen, ſondern muß das Kind durch längeren 
und eindringlichen Zuſpruch zur Reue zu bewegen ſuchen. Hat das 
Kind eine ſchwere Sünde gebeichtet, ſo ſuche er ihm einen tiefen Ab— 
ſcheu, ja einen wahren Schrecken vor derſelben einzuflößen.“ 

Von kulturhiſtoriſchem Werte dürfte ein Beichtſpiegel ſein, der ſich 
in einem Büchlein findet: „Rette deine Seele! Miſſionsbüchlein für 
die katholiſche Jungfrau, von einem Kapuzinerordensprieſter“. Das 
Büchlein erhielt unter dem 8. Januar 1900 die Drucderlaubnis des 
erzbifchöflichen Drdinariates München-Freifing. Dasjelbe war aljo 
vor der Drudlegung durch die firchliche Zenſur gelefen und für an- 
nehmbar bezeichnet worden. Als DVerfajjer wurde mir vom Verlag 
PB. Cyprian in Altötting benannt. 

Nach dieſem Beichtipiegel Haben jich fatholiiche Sungfrauen vor 
der Beichte wie folgt zu erforschen: Beim erjten Gebot u. a. „ich 
verteidigte ... mal vor... PVerjonen die Behauptung, jede Religion 
könne zur Celigfeit führen, jeder müjje in der Religion bleiben, in 
welcher er aufgezogen wurde; ein ehrlicher Menjch Ändere nie feinen 
Slauben ; ich hielt ... mal jemand davon ab, katholiſch zu werden ; 
machte . . mal jemandem darüber Vorwürfe, daß er katholiſch ge— 
worden war; ... wirkte... mal mit zum Abſchluß einer Che, bei 
welcher die katholiſche Erziehung aller Kinder verweigert wurde ; jchlug 

. mal jemanden in der Kirche, . .. mal jogar während des Gottes- 
dienſtes . . ." 

Beim zweiten Gebot: „Sch brach ... mal meinen Amtseid (!)) 
duch Parteilichteit, ... mal durch Unehrlichkeit, ... mal durch Nach- 
läſſigkeit; verführte ... mal jemand zum faljchen Eid; vergriff mich 

. mal an gottgeweihten Perſonen.“ 
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Do en Gebot: „Dachte... mal bei mir jelbit, wenn 
Arbeiten Se mic) ermahnte, den Sonntag nicht durch verbotene 
- Trunkenheit oder Umzucht zu entheiligen: Sonntag hin, 
Sonntag ber; ic tw, was ich will 
frautP) a en Gebot: „Geitattete meinen Kindern (eine Jung— 
Ser SBrieiter n e Freiheiten; nahm fie gegen rechtmäßige Beſtrafungen 
teilnehmen en in Schutz; ließ fie... mal an Tanzluſtbarkeiten 
— lien aB ich immer bis zur Vollendung des Heimwegs 
efenen obiie, ; verſäumte nachts, ſoviel ich konnte, unvermutet nach— 
in Not an ende an jeinem Ort war; brachte meine Familie 
(äffigfeit.“ nienheit, Spiel, Unzucht, Verſchwendung, Nach— 
Bein KR Öebot: „Stindigte ſchoer durch, Fraß ». mal. 
Boritellungen, fobald ebot: „Schlug.... mal unzüichtige Gedanken und 
genug aus dein Si u derſelben inne wurde, nicht ſogleich ernſtlich 
willigung an denfelhen c belujtigte mich ... mal mit voller Ein- 
genugjam ; willigte u widerſtand ... mal derlei Begierden nicht 
Derfelben:. tebele m in diejelben ein, jedoch ohne Ausführung 
Schri ei Unzüchtiges, fang ... mal Unzüchtiges; 
en und Bilder im Haufe; hörte... mal mit 
9 unzüichtigen Neden zu; konnte... mal unglichtigen 
Schriften, beſah ... 1 tat es nicht; las ... mal unzüchtige 
machte... mal unzüchti Inzüchtiges an Bildern, Menjchen, Tieren, 
+ mal; schrieb fol er n Gebärden, lehrte andere unzüchtige Lieder 
züchtiger Abſicht; trug * mal; ſchrieb ... mal Briefe in un— 
um zur Unzucht En) unanftändig oder gar unzüchtig, 
eim ſiebent — 
5. Mark; kaufte ee „Betrog durch ungerechte Zinjen um 
dieben uſw. Dinge ab S Y Sindern, Dienjtboten, Zandläufern, Wild- 
einen ungerechten Progeß Ar nicht gehörten; führte und gewann 
einjchließlich feiner Brozei ſchädigte dadurch jemand um ... Mark 
Urkunden... mal: smav uslagen; beſtach ... Zeugen; fäljchte 


i ſchädi 
um ungefähr ... ne. fe Andere durch nachläffige Amtsverwaltung 


pflichtungen auf ge Mir durch fündhaften Umgang Ver- 
ſie nicht Anmerkung: — Kind und die — nd erfüffte 
unerfüllt, verſprach unkel iſt der Rede Sinn); ließ ein Teſtament 
un — derſtorbenen Vater, eine Stiftung zu machen 
vernichtete ein Teſtament —* Betrog gewohnheitsmäßig im Spiel; 
zwang jemand zu doppeft fäljchte ein jolches ; fälſchte Duittungen ; 
ausbezahlt, jah es paar 1. ahlung; erhielt von jemandem zuviel 
ſchwieg.“ ) vor Schluß der Verhandlung) und 
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Beim neunten Gebot: „Ich willigte ein in Begierden, etwas Un— 
züchtiges zu ſehen uſw.; erweckte in mir abſichtlich unzüchtige Begierden 
durch Beſehen unzüchtiger Bilder ujw. Erinnerte mich mit freiwilligem 
Gefallen früherer Sünden der Unzucht. Gejtattete andern an mir etwas, 
was für die Keufchheit gefährlid) war... . mal; und etwas geradezu 
Unzüchtiges . . . mal.” 

Neben dieſer Kleinen Ausleſe finden ſich noch alle möglichen 
Sünden auf der Lifte, die durchzunehmen wäre, z.B. die Erforſchung 
nach Mord, Brandſtiftung, Raub von Kelchen (!), Giftinijcherei, Falſch⸗ 
münzerei, Selbſtmordverſuch, Selbſtmordgedanken. 

Auf Selbſtmordgedanken möchte man kommen, wenn man nach 
dieſem Beichtſpiegel ſich erforſchen müßte. Der Verfaſſer desſelben hat 
aber doch höllenmäßig wenig Reſpekt vor der Tugend katholiſcher Jung— 
frauen, daß er ihnen ſolche Sündenliften zutraut. Wenn das Bud) 
nicht kirchlich approbiert wäre, würde ic) nad) dem konfuſen Inhalt 
des Beichtjpiegels raten, es jei daS Produkt der freien Stunden eines 
Inſaſſen eines Irrenhauſes. Wohlweislich ift auf dem Titelblatt ein 
Autor nicht angegeben. 

So ein Werk ift eine unerhörte Blamage der Ffirchlichen 
Senjurbehörde. Gegen jolde Meijterjtüclein war freilich Die 
Bulle Pius des Zehnten „Pascendi dominiei gregis* eine herbe Not⸗ 
wendigkeit. 

Das genannte Gebetbüchlein birgt auch ein „Gebet wider die Un— 
keuſchheit“, worin die „Jungfrau“ zugeſteht, daß ſie einen „Ehegatten“ 
hat. Was doch katholiſchen Jungfrauen nicht alles erlaubt iſt! Frei⸗ 
lid) nad) berühmten Muſtern, „Jungfrau und Mutter zugleich“, wie 
das Dogma befiehlt. Der hochwürdige Kapuzinerpater zog nur Die 
praftiihe Schlußfolgerung, wenn jeine „Iungfrauen“, für die er das 
Büchlein jchrieb, auch Kinder haben. 

Auch das bijchöfliche Drdinariat Augsburg darf ſich eines Herein- 
alls erfreuen; derjelbe Beichtjpiegel findet jich auch in einem „Miſſions— 
büchlein für das katholiſche Bolt“, „mit Approbation des hochwürdigen 
biſchöflichen Ordinariates Augsburg“! vom gleichen Verlag (München, 
Seyfried) herausgegeben. 

Aus einem Beichtipiegel des 15. Jahrhunderts jeien folgende 
Stellen vermerkt: „Du jolljt nicht ehebrechen. In diejem Gebote wird 
auch verboten jeder leibliche Gedanke, der zieht daS Gemüt des Menjchen 
von Gott, und alle leibliche unziemliche Begierde unter einer Todjünde. 
In diefem Gebot verbietet Gott alle unfeujchen Werke, die außerhalb 
der Ehe gejchehen, denn es ijt allwegen eine Todjünde. Darum, haft 
du Lediger mit einer Ledigen gejündiget, ob jie jet gewejen eine ge— 
meine törichte Frau, Magd oder Wittib, jollft du jagen, und ob Du 


* m u 2. Aue vn . a , nr — Zu su 5 er Ze ae 
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fie dazu gereizt haſt, jollit du hier innen beichten; ebenjo auch du 
Weibsbild. Hajt du, Laie oder Geiftlicher, eine Dirne öffentlich fiten 
gehabt eine Zeit, kurz oder lang, wodurch dein Nächfter ſich geärgert 
hat, denk, jag hier innen deine Sünde recht, denn das macht die Sünde 
ſchwerer. 

Haſt du eine Jungfrau geſchwächt außerhalb der Ehe und haſt 
ſie betrogen, daß du ſie zur Ehe nehmen wolleſt, ſieh zu, daß du den 
Mund recht öffneſt; denn in dieſem Gewiſſen biſt du ſchuldig, ſie zu 
nehmen oder ſie zu entſchädigen, ſoweit du es kannſt. Sieh auch du 
auf, du böjes Weib, die du verführft jo manchen, unbeflecdten, reinen 
Rnaben oder Mann! 

Haft du, Du Ehemann, eines andern Eheweib bejchlafen oder mit 
einer ledigen Frau deine Che gebrochen, jag die Sünde nach Geitalt 
des Werl, denn Chemann mit Ehefrau iit zweifach Ehebruch, mit 
einer ledigen einfach. Desgleichen beichte du auch, du Weib! 

Haft du eine Frau oder Jungfrau zu der Sünde genötigt mit 
Gewalt oder bezwungen, jag die Sünde vecht, denn das macht Die 
Sünde jchwerer. 

Co gebt es in infinitum weiter, ganze Litaneien von Sünden 
marjchieren auf, die der arme Pönitent durchforjchen muß. Die Nefor- 
matoren haben mit dem objcönen Wuſt des „Beichtſpiegels“ aufgeräumt; 


in der fatholifchen Kirche wird er erſt jet in unferen Tagen über- 
wunden. | 


Um gerecht zu jein, will ich ai — Fäll 
) nicht leugnen, daß in vielen Fällen 
Vie de eichte auch Heiljam wirkt. Ich Habe das jelbit in 
— eichtpraxis bewährt gefunden. Das Vertrauen, das das Beicht— 
u t Se nn egegenbringt ijt ein anderes Vertrauen wert — 
I — aufrichti : A er dab der Priefter es gut mit ihm meint, dab 
dem Veichtfind * —— gibt, daß er Mitleid und Sympathie mit 
und der Veichtvater km Iallen die mahnenden Worte auf guten Boden 
ic manchen Erfolges freuen. Durch fort- 
dem Sugendlajter beireiene fann man einen verhärteten Jungen von 
die Neinheit eines verliebt Ö eindringliche Vorftellungen fann man 
geriet. Grobe Sünden au bewahren, das ſonſt auf Abwege 
man der Vergeffenheit weif : Ionjt der Staatsanwalt rächte, kann 
werden. )en Tücher, daß fie nicht mehr begangen 
Aber dieſe Nejultate era; 
- ätelt nicht jeder ri r als 
itrafender, tabelnder Stellvertreter en t der 
wer gar aus jinnlicher Neugierde m Amt ausubt, 
durch feine Fragen verlegt, der wi 
fondern nur ein mechanifches Si; 
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wirklich erfolgte Beſſerung ijt erjt die Frucht der Beichte. Sie zu 
erreichen, dazu bedarf es eines Talentes, dag nicht allen Beichtvätern 
in gleichem Maße gegeben ift. Deswegen werden auch die Klagen 
über ungehöriges Benehmen der Beichtväter nie verjtummen. Homines 
sumus! Die Intention der Kirche iſt es aber nicht, ſolche Fragen 
zu verurſachen; ihr iſt die Beichte ein ernſtliches Mittel ethiſcher 
Beſſerung. 


Vierte Kapitel. 


Das Serualproblem und der katholiſche 
Seelſorger. 


Die Behandlung der Pfarrangehoͤrigen. 


Die Ausübung der Hirtengewalt legt dem katholiſchen Prieſter 
die beſondere Pflicht auf, über das Seelenheil der ihm anvertrauten 
Herde zu wachen. Daß er es nun als eine beiondere Aufgabe erachtet, 
alle jeruellen Dinge von feinem Wolfe ferne zu halten, ijt far. Unter 
iX Vorbeugungsmaßregeln zähft in erfter Linie dag Vereins— 

en. 

., Katholifche Vereine werden zumeift nur deswegen gegrümdet, Da- 
mit deren Mitglieder beſſer der Aufficht ihres Pfarrers unteritehen. 
In Bayern zum Beiſpiel fönnen wir ung faft feinen Verein denken, 
der nicht in irgend einem Geiftlichen feine Vereinstindsmagd hätte, 
die ihn mit ihren Herifalen Ideen aufpäppeln möchte. — 

So fängt der Seeljorger an, in der Schule bei den ABCſchützen 
zum Eintritt in den Kindheit-Zejuverein zu werben. Da jollen die 
Kinder alle Monat einen kleinen Beitrag opfern (natürlich die Haupt= 
lache), und ‚recht brav und fromm Leben. Dafür befommen jie ein 
\chönes farbiges Aufnahmebild, eine glänzende Medaille zum umhängen 
En den Hals, und eine „Beitjchrift“, die KindHeit-Sejubichlein. Lebtere 
bringen alle möglichen Schauergejchichten über gute und böje Heiden 
u den Milfionen, wohin die Gelder angeblich abgeführt werden, joweit 
ſie nicht durch die Verwaltung und Vereinsſpeſen für Meſſen uſw. ab= 
ſorbiert werden. Da alljährlich Hunderttaufende von Marf eingeben, 
dieſz Summen ganz nad) den Bedürfniſſen der Miſſionäre verwendet 
werden dürfen, auch für deren Reiſen, ſo lacht ſich der römiſche Papſt 
natürlich ins Fäuſtchen, daß die braven deutſchen Kinder ihm ſeine 
Miſſionen bezahlen helfen. Denn die Miſſionen ſollen ja katholiſch 
bleiben, wie auf dem Würzburger Katholikentag (1907) ein Redner 
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jammerte, e3 werde Doch um des Himmels willen China nicht — prote⸗ 


Itantifch werden. 

Am Feſt der „unjchuldigen Kindlein” ift dann das Haupt- und 
Titularbruderjchaftsfeit des Kindheit-Sejuvereins, wo für die Kleinen 
von ihrem gejammelten Gelde eine Feſtmeſſe gelejen wird, damit fie 
natürlich recht jchön brav und ihrem Pfarrer ftets gehorjam bleiben. 

Sind die Kinder: jo vorbereitet, jo werden jieim Beichtunter- 
richt auf alle Sünden aufmerkſam gemacht, die fie in jerueller Be- 
ziehung einmal begehen fünnten und es wird ihnen der gehörige Abjcheu 
Davor eingeprägt. Am Tag der erjten heiligen Kommunion, 
vor ihrem Eintritt in die Welt, Hören fie dann in der alljährlich 
jtereotyp wiederfehrenden Nede des Pfarrers, daß fie an ihrer Unschuld 
etwas Koſtbares befigen, daß aber die böje Welt recht darauf lauert, 
ihnen dieje Unjchuld zu rauben. („Wie“ wird allerdings nicht gejagt.) 
Da jollten jie dann nur recht jtandhaft fein und ja ihre Unjchuld 
nicht verlieren. Womöglich werden dann noch ein paar rührjelige 
Aloyſiusgeſchichtlein vorgetragen, wie fie in den Erbauungsbüchern für 
die Kinder fich in Menge finden. 

Auch bei der Firmung wird den Kindern vorgetragen, daß jie 
nun einen bejonderen Schuß und eine Wehr in der Gnade des heiligen 
Geijtes gegen die Anfechtungen der Welt erhalten würden. 

Kommen die Kinder aus der Schule, jo fühlen fie fich frei und 
jind begierig, die „Verjuchungen der Welt“ auch etwas fennen zu 
lernen, vor denen man fie jo gewarnt hat. Ältere Kameraden belehren 
lie indes gar bald, daß dieje verläfterten Weltdinge etwas gar nicht 
jo Unangenehmes jeien und bevor man ſich's verfieht, bringt der junge 
Mann oder das flügge gewordene Backfiſchchen den Seeljorger in der 
Beichte zur Verzweiflung: alles umjonjt gewejen. Die Welt war wieder 
Ihlauer gewejen wie ihr Bekämpfer. 

Deswegen müſſen die Jungen in Lehrlingsvereine, dann 
in Gejellen- und Arbeitervereine; für Gymnaftajten bat 
man die Marianijche Kongregation und ähnliche Sodalenbündniſſe; 
immer ijt Seine Hochwürden Präjes; Beichte und Kommunion fehlen 
nie im Bereinsprogramm. Wer nicht beichtet, wird als räudiges Schäf- 
lein hinausgeworfen. Die ſuggeſtive Macht des gewöhnten Gehorjams 
gegen den Seeljorger macht die Mitglieder ſolcher Vereine natürlich 
zu ergebenen Dienern ihrer geijtlichen Herren, wie ſich namentlich bei 
ven Wahlen zeigte. Deswegen werden jolche Vereine auch da ein- 
geführt, wo abjolut Fein Bedürfnis dafür vorhanden wäre. 

Die Jugendvereine haben aber auch noch einen andern Zweck. 
Häufig finden ſich Turnvereine, Sängervereine ohne den chenden 
Beirat eines hochwürdigen Vorjtandes. Solche Turnvereine erfreuen 
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fich natürlich immer jehr der Mißgunſt des Pfarrvorjtandes, da die 


Mitglieder feiner Macht nicht unterftehen. Führen ſolche QTurnvereine 
auch noch Theaterjtückhen auf, die dem Seeljorger nicht paſſen, ſo iſt 
die Mißgunſt erſt recht da. Ich konnte ſo einen Fall miterleben, 
wo eines der Hauptmotive bei Gründung eines „Arbeiter= und Männer- 
vereins“ (in einem Städtchen, wo es überhaupt feine Arbeiter gab) 
war, dem Wolfe unter der Aufficht des geijtlichen Vereinsvorſtandes 
auch Theaterſtücke zu bieten, die „katholiſch“' waren, um dadurch die 
Veranſtaltungen eines ſolchen neutralen Turnvereins aus dem Sattel 
zu heben und zu diskreditieren. Veranlaſſung fand ſich Ban — 
die katholiſchen Theaterabende höchſt rührſelige Stückchen mit re si ſen 
Motiven boten, wo man den ganzen Katechismus repetieren En 
gaben die Mitglieder eine® QTurnvereins EH el, 
— 000 a en a t ne Herrn Stadtpfarrers, 
ſchämter Kuß vorfam. Gewaltige Entr g pfa 

— kal verließ und gegen das „ſchlechte Stück“ laut 
DEI often all a u Später wurden die aufzuführenden Stüde des 
proteitierte. Refultat: OP ur Benfur vorgelegt. Das wollten 
Turnvereing Dem Geijtlichen OR 

Jünger Jahns und Arndts ſein! | 

Der Gott, der Eijen wachfen lieh, 

Her wollte feine Knechte. 


ind die Bauernburjchen ficher Die gerährlichiten 

— — en Unfehuld vom Sander. Um auch dieſe 
— — men, gründeten die Geiſtlichen die Dur) chenvereine. 
De En die Burſchen, ftatt den Mädeln nachzulaufen, ſich all— 
Da onen nagmittag im Pfarrhof verfammeln, fromme Lieder jingen, 
Di — dem „Burſchenblatt“ ergötzen, und unter der 
Tr Obſorge Fromme fatholifche Bauern werden, fern bon dem 
Me N nen Ginfluß der Welt. Natürlich müſſen fie auch das 
— ——— ihren Stolz und ihre Wehr, ablegen und dem Kammer—⸗ 
griffeſ en: wohl das härteſte Opfer. Ich bezweifle, ob dieſes 
BGE Bere 1 Bauernburjchen gelingt, denn diefer Brauch) ijt 


Opfer den fatholijchen ieiterliche3 Kommando 
verwachien, um durch priefterlic) 
mit dem Volksleben zu Bel. a behte eben doc) nicht leicht die Rabe 


: den. ü 
—— ——— gefuchter ein Mädchen beim Kammerfenfterln it, 
im 
f iſt fie darauf. — 
deſto eg N otifchen Bauernburschen einer Erziehung bedürfen, 
Gele erne, Welcher Geift unter ihnen und unter ihren Be: 
glauben wir gerne. n Gedichte, das ein bayerifcher 


t, erjehen wir aus eine hte, Da‘ 
—— Gymnaſialrektor in M. für ſie dichtete und worin 
Ie 


die auffordernde Strophe ſteht: 
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„Und em Pfarrer jet mer ſcho 
Vor die Tür an Haufen no, 

Buab’n, auf'paßt! dös werd fei, 

Bal er rausgeht, tritt ex nei.“ 


Solche Dichter wollen Erzieher der Söhne unjeres Volkes fein. 

Für die weiblichen Pfarrangehörigen hat der Pfarrer natürlich 
auch jeine Vereine. Da find es Jungfrauenvereine, hrift- 
lihe Müttervereine, in denen Zucht und Ordnung gehegt und 
gepflegt werden foll. In den Städten. greift das Wereinsweien in 
neuejter Zeit auf die fatholijchen Fabrifarbeiterinnen über, die 
in Herifalen Vereinen als ganz bejonders gefährdete Menjchen ge- 
ammelt werden jollen. Auf dem Lande ‚werden eben die erjten Rufe 
laut nad) einer Organijation der ländlichen Dienftboten in chriſtlichem 
Sim. Da werden wir bald einen Verein fatholijcher Bauern- 
knechte und fatholijher Bauernmägde haben. Denn wie 
die befanntgegebenen Entwürfe des Programms vorjehen, jteht an 
erſter Stelle der fünftigen DOrganifationsaufgaben: „Neligiös-fittliche 
Hebung des Standes’. Dazu braucht man aber ſtets die Hilfe eines 
Pfarrers. Auch Hier wird die übliche Vereinskindmagd Patenſchaft 
ſtehen. Ohne Geijtlichfeit geht’3 nun einmal nicht. 

Da hatte der Mannheimer Sozialiſtentag ein helleres Auge, auf 
vem eine Nednerin über jolche weibliche Vereine bemerkte, es fomme ihr 
Immer etwas jaul vor, wenn ein Geiftlicher dahinter jtede. Wird 
nicht jo unrecht haben. 

Zum Schluß will ih noch einen Verein erwähnen: nicht Fiſch 
noch Fleiſch: den dritten Drden des heiligen SFranzisfus für 
W eltleute. Dieſer dritte Orden iſt das wahre Kreuz manches Seel— 
ſorgers. Deſſen Mitglieder ſind nämlich die Auserwählten einer jeden 
Pfarrei, die beſonders Frommen, die da glauben in Frömmigkeit noch 
ein übriges tun zu müſſen. Ich habe in meinem Seelſorgerleben die 
Erfahrung gemacht, daß gerade die weiblichen Angehörigen dieſes 
dritten Ordens an Verleumdungen, Ehrabſchneidungen, Scheinheiligkeit 
und Bosheit leiſteten, was ihnen nur möglich war. Gerade weil ſie 
ſich für frömmer und beſſer hielten, konnten ſie nie genug über die 
Fehler der Mitmenſchen urteilen und — im Kloſter oder Pfarrhof 
denunzieren, vo dieje Betſchweſtern natürlich ſtets offene Ohren finden, 
zumal da meijtens das weibliche Perjonal des Pfarrhofs in diejer 
Klique eine führende Stellung einnimmt. So wird Frömmelei und 
Heuchelei zur Quelle des Unfriedens. Die alten Jungfern und Bet: 
ſchweſtern vom dritten Orden (es gibt natürlich auch ehrliche Mit— 
gieder darunter) fühlen ſich natürlich al® die von Gott bejtellten 
zugend- und Sittlichfeitswächter in der Gemeinde, eine willkommene 
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Schutztruppe für Sittlichfeitsvereine. Wenn fie aber ihr Sugendleben 
durchgingen, dürften fie oft ein „mea culpa“ jagen. 

Diejenigen Stategorien don Menjchen, die den Hygienikern und 
Sozialpolitifern Die meijten Sorgen machen, injofern das feruelle Pro’ 
blem in tage kommt, die Studenten und Soldaten, entziehen 
ſich jedoch fait ganz und gar dem Einfluß der Geiftlichkeit. 

\ Se Garniſonſtädte find, was die öffentliche Sittlichkeit —— 
ja bekannt. Das zweierlei Tuch ſiegt über jede Prieſterpredigt. 
dem ‚ganz Fatholiichen Bistum Eichjtätt jtellte das Kapitel Ingolſtadt 
—— — en — die größte er — 

ten und nach deren Zahl beliebt man gewöhnlich Die 
lichkeit zu ſchätzen. Auch = Tatsoliice Soldat % weiß ich 9 
a nbeiiten — verſchmäht die en bie Re ' - 

a3 iſt nun ein an än 
Moralpredigten nichts. Bebenftich it a die starte Verbreitung nn 
en ven Garnifonen. Aber zu ihren Betäupfung 

NZIQLEE er nicht mit. 

Ahnlich iſt es mit den Studenten. Froh, endlich einmal dem 
Bwange der S ) M 
chule entronnen zu jein, ſtürzt ſich Der junge 3 
a: San — —— und hat alles in Hülle und Kr 

nen vorher : il er 
gelernt Hat, eifeiten — len — e, Grgiehung 
lennt feine Freiheit zu gebrauchen — denn die katholiſche iß— 
a e — gerade deswegen liegt die Gefahr de 
berufener ER ameradſchaftlicher Zuſamenſchluß und Mahn die 
ne — aber nicht von flerifaler, denn die habe Hen 
en Studenten biz vo; ielfeicht doch 
toben - zum Halje jatt — fönnte vielleicht 8 
ge Prozentſatz der geſchlechtskrankten Studenten herabſetzen. 
dürfte jo ziemlich pag De in Dee 
die Hälfte der Stup; ejultat jeder Statijtif fein, daß M ige 
Tatjache tragen viele une geſchlechtstrant ift. Zu dieſer IT gt 
nerinnentvej Aid: ‚bei, nicht zum wenigſten 
haben will und d END jeder Student jein „“ 
den Sellnerinnen Schaden an feiner Gejundheit erbli t. „den 
Ausnahmen gehören  lenigen, die nicht kant find, bald d 


- von 
10% in bezug auf das Bora U 
ben ei : en Studi i ich na 
—— ſchuldozenten unter. jenen, ee ——— 
e nächſte Klaſſe bilden DIE 2° zur 
die. jerueflen bieten. a en uitgliebern ie Gen © 9 iffen 
\ a e . jeienigen, F ſſe 
N — 
ſturanten. Und die leßte, in — die meiſten 
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krankungen vorkommen, diejenigen, welche künſtleriſche Probleme in 
moderner Auffaſſung verwirklichen zu müſſen glauben, ſo z. B. durch 
Aufführung der als unanſtändig verbotenen Theaterſtücke und der- 


„ gleichen Ertravaganzen. Bei dieſen gehört der uneingefchränfte Serual- 


genug zum Programm ihres Daſeins. Auf fie dürfte daher auch ein 
Seeljorger, wenn er jolche Perſonen in jeiner Gemeinde Hat, feine 
Spur von Einfluß mehr haben. 


Ausübung der Seelforge. 


Welhe Mittel jtehen nun dem Pfarrer zu, um in jeruellen 
Fragen auf jeine Anbefohlenen Einfluß zu üben? Da it es zumeijt 
der perjönlihe Verkehr, den der Pfarrer mit jeder Familie 
hat; er ijt ein gefürchteter Gajt, wenn er zum Tadeln fommt umd 
deswegen iſt e8 Sache der Eltern, des Geeljorger® Zorn zu ver- 
meiden, indem fie ihre Kinder von Ungehörigfeiten abhalten. Aber 
meijt werden jich die jungen Leute von den Eltern wenig dreinreden 
lajjen, jobald fie begriffen haben, daß es noch ein anderes Gejchlecht 
gibt. 

Der Seeljorger wird fich daher zumeijt auf öffentliche allgemeine 
Warnungen und Mahnungen bejchränfen müſſen, die für jung und 
alt in der Predigt und Chrijtenlehre gegeben werden. Es wird im 
Kreije des Klerus ab und zu erörtert, ob man über „das Laſter der 
Unkeuſchheit“ öffentlich predigen jol. Man iſt gegenüber den Pre— 
digten früherer Jahrhunderte jehr zimperlich geworden und jett gilt 
als Regel, jogar jede zu deutliche Anfpielung müffe vermieden werden. 
Freilich wenden andere ein, im Beichtftuhl Habe man wohl Gelegen- 
heit, die Sachen deutlich zu bejprechen, allein, wenn der Beichtituhl 
herhalten muß, Dann ſei es bereits zu jpät und das „Gift“ ſchon in 
die Seele eingedrungen. Und gerade die Behütung vor dem Laiter 
jolle erzielt werden. Dieje theoretiichen Streitfragen haben indes 
wenig praftiichen Sinn: wenn man die Erfahrungen des Beichtſtuhls 
durchläuft, jo findet man, die Natur läßt fich bei feinem Menjchen 
verleugnen, nicht priejterliches, nicht göttliches Wort vermag den 
Serualtrieb aufzuhalten. Es iſt, als ob es fo fein müßte, Sünde auf 
Sünde. Und Ruhe tritt erft wieder ein, wenn das normale Ziel, die 
Ehe, erreicht wird. In den Sahren vorher gehört die Löſung des 
jexuellen Problems immer zu jenen Preisfragen, die nie gelöjt werden 
fönnen, weil fich immer Menjchen finden, die gerade den entgegen- 
gejegten Standpunkt der angeblichen Löſung als den einzig richtigen 
anerfannt Haben willen wollen. Solange man die eigene An- 
ſchauung als Richtſchnur nimmt, wird nie eine Einigung zu erzielen 
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fein. Im dieſem Zwieſpalt der Streitigkeiten Hilft jich Die nn 
Menſchennatur felbft durch die exrplofionsartige Befreiung des Serual- 
triebe3 von den — meijt klerikalen — Feſſeln. R 
Im Beichtſtuhl allerdings Hat der Katholik ein großes Hemm-⸗ 
nis der Entfaltung ſeines Sexualtriebes. Es ijt dem Katholiten .. 
Jugend auf eingeprägt worden, daß er alle feine Sünden im einge Le 
aufrichtig und wahrheitsgemäß dem Prieſter im Beichtituhl Den 
müſſe und die zur Beichte gehen, erzählen in aller Naivität den a 
Jammer ihres Seruallebens. Da hat der Seelforger eine Duelle 2 
Menjchenfenntnis, die andern verjchloifen bleib. So aber at 
er von jeder Perſon deren intimjte Negungen und Gedanken. den e 
er jeine Kenntnis in gutem Sinne, jo kann er wohl helfend eingrei 
Die Beichte iſt aber gefürchtet. Denn wenn man gar zu oft dieſe 
Sünden beichtet, wenn der Beichtvater ſieht, daß ſeine Mahn 
nicht beachtet werden, ſo wird er ſtrenger und ſchließlich A 
er die Losſprechung, dag ärgite, was einem Katholifen begegnen ol 
Deshalb nimmt fich lieber einer zufammen und Iegt ſeinem Ser 
leben Zügel an, um niht dem harten Schickſal zu verfallen. id) 
glaube, auf das Intereſſe meiner Leſer rechnen zu dürfen, ec 
einiges über die Beichtregeln mitteile, die heutzutage ein Beich rache 
—— hat, wenn ſexuelle Dinge im Beichtſtuhl zur 
ommen. u 
. Jelegenheitsjünder: „Kommt ein Konfubinarius zur Be 
ſo lehrt Tappehorn in ſeinem ſehr geſchätzten Buche „ Anleitung dur dern, 
— des Bußſakramentes“ „io ift er mit Strenge dazu aufzu le — 
er die Konkubine ſofort entlaſſe und das gegebene * nn auf- 
ieder gut mache. Bis dieſes geſchehen, ift ihm die Abſolution "rer 
zuſchieben. Iſt der Konkubinarius erkrankt, und hat die ejaht pird), 
en Serjlindigung aufgehört (mas nicht eicht der Fall ſein Kan 
——— En SE wegen Die Konkubine —— werden. 
Befindet fi, « — chehen, kann jenem die Abſolution gr in 


Darauf kann er die — ehr Zu 
gen. Iſt gar feine Küche a 
e, jeinerjeits alles Erforde ch 
Weigert ſi es können ihm — im Ans 
ert ſi | 
geſicht des Todes, gert ſich aber der Konfubinarius N 


die Koniubi muß ihm neben 
On nn nen 8 an 
werden. Sn ähnlicher Weife tft mit einer Konfubine zu verfah 
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War aber das Konkubinat bisher geheim, und kann die Konkubine 
ohne großes Aufſehen, ohne großen Schaden an der Ehre, ohne großes 
Acgernis nicht ſofort entlaſſen werden, fo iſt dieſe nächſte Gelegenheit 
(zu ſündigen) dadurch zu einer moraliſch notwendigen geworden. Der 
Konkubinarius Tann, wenn er fich zu allem Erforderlichen bereit er-. 
flärt, unter bejonder3 dringenden Umftänden, wie in der Todesgefahr, 
abjolviert werden. Iſt aber feine bejondere Notwendigkeit für die Ab- 
jolution vorhanden, jo werde jte big zur Entlafjung der Konkubine 
aufgejchoben.“ (©. 251.) 

. Eine Dienjtmagd, die den Anreizungen ihres Dienftherrn meiſtens 
Gehör gibt und ſich zu Sünden der Unzucht hergibt, darf nicht ab— 
ſolviert werden, wenn es ihr möglich wäre, den Dienſt ſogleich zu 
verlaſſen, ſie aber aus Rückſichten der Bequemlichkeit oder wegen 
beſſerer Bezahlung, oder weil ihr das- Treiben gefällt, nichts davon 
wilfen will. 

Eine Frauensperjon muß Lieber die größte Not und Armut er- 
leiden, als in ein Haus gehen, wo fie bei Empfangnahıne des Almoſens 
ſich immer oder gewöhnlich gegen die Keuſchheit ſchwer verſündigt. 
Andernfalls kann ſie nicht abſolviert werden. Ein Mädchen, dem der 


Tanz zum Falle wird, Tann nicht abjolviert werden, wenn jte den 
Tanzboden nicht meidet. 


Solche Gelegenheitsjünder werden das e 
erniter Verwarnung, dab im Wiederholungsfall die Losſprechung ver- 
weigert würde Erſt müſſen fie die Gelegenheit entfernen, wenn ſie 
wiſſen, daß dieſe ihnen notwendig zum Falle wird. 

Hängt die Beſeitigung der Gelegenheit zur Sünde vom freien 
Willen ab, ſo kann vor deren wirklich erfolgter Beſeitigung die Los— 
ſprechung von den Sünden nur in folgenden Fällen erteilt werden: 

1. wenn der Pönitent auf dem Sterbebette liegt, oder in augen- 
Icheinlicher Todesgefahr ſich befindet und augenblicklich nicht imſtande 
aber doch ernftlich gejinnt iſt, die nächte Gelegenheit zu entfernen. 

2. wenn er erjt nach langer Zeit oder nur nach einer langen 
Neije, oder mit großer Mühe wieder zur Beichte fommen kann; 

3. wenn der disponierte Pönitent ohne großes Ärgernis oder 
Gefährdung feines guten Namens die Kommunion nicht unterlajjen 


fann; 
4. wenn der Pönitent außergewöhnliche 
welche auf eine bejondere ihm zuteil geworde 
Sit die Gelegenheit eine gejuchte, jo wi 
dreimal losgeſprochen, alsdann nicht mehr, 
wirklich meidet. 


Gewohnheitsſünder: Der Unterſchied zwiſchen einem Gelegen- 


rſtemal abjolviert, unter 


Zeichen der Neue bringt, 
ne Gnade jchliegen laſſen. 
rd der Pönitent Höchitens 
bis er die Gelegenheit 
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heits⸗ und Gewohnheitsſünder beſteht darin, daß erſterer mehr durch den 
äußeren Anlaß, letzterer mehr durch innere Schwäche und Gereiztheit 
zur Sünde verleitet wird. Die Gewohnheitsfünden werden häufig als 
Sünden der Bosheit charakterifiert; demnach verfährt der Beichtvater 
mit bem Gewohnheitsfünder auch etwas jtrenger. Es ift zwar bei 
einem Gewohnheitsfünder auch wieder ein größere® Maß von Auf- 
munterung und Zufpruch angeraten, um ihn nicht zur Mutlofigkeit 
und Berzweiflung zu treiben. Hat der Sünder den ernjtlichen Willen, 
ſich zu beffern und zeigt er hiervon auch Beweiſe, jo wird er abjolviert. 
Liegt ihm aber gar nicht® daran, ob er fich beſſert oder nicht, oder 
wenn es noch ſchlimmer wird, jo wird ihm die Abjolution aufgejchoben, 
bis er genügend Zeichen erfolgter Beſſerung gegeben hat. Einem 
Kleriker, der ſich an eine Sünde gegen die Unkeuſchheit gewöhnt hat, 
der aber die höheren Weihen empfangen will, darf die Losſprechung 
nicht erteilt werden, wenn er ſonſt auch zum Empfang derſelben dis⸗ 
poniert iſt. Derſelbe muß erſt hinreichende Beweiſe für ſeine wirkliche 
Beſſerung geliefert haben, bevor er abſolviert und zu den Weihen zu— 
gelaſſen werden kann. Gregor der Große verlangte mehrere Jahre 
Probezeit, Liguori wenigſtens mehrere Monate. Die Kleriker werden 
A Ge ae ſtrenger behandelt, als die Weltleute, da die Kirche 
en ae irenge verhüten will, Briefter zu befommen, die in punkto 
ni DH en Be licher find. Das müfjen wir nur billigen. 
—— eichtbehandlung eines der Onanie Ergebenen gibt 
appehomn ben Deichtvätern folgende Anleitung: 

— eihtvater elle im Die beſondere Schänblichteit biejes 
zeritört fich ſo ihmähtie Wemipel bes Heiligen Geiſtes verunebrt I 
auf dem Gebiet jeiner e und tief unter feine Würde erniedrigt und 
auf Körper, Verſtand, Pr Aen und geijtigen Natur, in Beziehung 
biete Die größten Un yantafie, Willen, und auf dem fittlichen Ge— 
mehr Sflave feiner — anrichtet, wie er durch feine Sünde 
der Sünder felbft die Gele: Leidenſchaft wird, als durch dieſe. Weil 

genheit zu dieſer Sünde iſt, und der Reiz 


dieſer Sünde i F 
Aber Ychnac) wid, je Tann, oeländigung überaus ftarf, der IT 
Schwierigfeiten verbunden — Beſſerung desjelben mit ſehr großen 


ird fein, Di Fe Die erite Mufaabe des Beichtvaters 
ihn I en n. enstraft des le u — und 
ſagen und alle Reize a ‚on bewegen, der Sünde gänzlich zu ent= 
wolle. Cr gebe ihn alsd Bo zu überwinden, fojte ed, was es 
jchläge. Bor allem Halte Be nötige Vorjchriften und heiljame Rat⸗ 
Vorſatzes und zum Gebet, ae an zur täglichen Erneuerung des 


Anfall der Verſu Sbejondere zum Gebet (Stogebet) beim 
Anfa ſuchung, er flöge iym eine ——— ei: 
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Mutter Gottes, ein. Zu diefem Zweck iſt zu empfehlen, täglich de3 
Morgens und Abends ein Ave Maria und folgende Anrufung Mariä 
zu beten: „O meine Gebieterin, o meine Mutter, dir bringe ich mid) 
ganz Dat, und um dir meine Hingabe zu bewähren, weihe ich dir heute 
meine Augen, meine Ohren, meinen Mund, mein Herz, mich jelber 
ganz und gat. Weil ich denn nun dir gehöre, o gute Mutter, jo be- 
wahre mich, bejchüge mich als dein Gut und dein Eigentum.” Wer 
täglich dieſe Gebete Morgens und Abends verrichtet, kann gemäß einem 
Dekret Pius des Neunten vom 5. Auguft 1851 täglidh einmal 
100 Tage, jedesmal 40 Tage Ablak gewinnen. Er ermahne ihn, 
Maria täglich und bei Verſuchungen anzurufen. Unerläßlich ijt der 
öftere Empfang der” heiligen Saframente. Kann er den Pönitenten 
dahin bringen, daß er alle vierzehn Tage oder noch öfter beichtet, oder 
jofort zur Beichte fommt, wenn er das Unglück haben ſollte, zurüd- 
zufallen, jo wird die Beſſerung nicht lange ausbleiben können. Auch 
fann es geraten fein, daß er erſt nur für einen Tag das Gelübde 
der Keuichheit ablege und dieſes Gelübde am nächjtfolgenden Tage 
wiederhole, bis er acht oder vierzehn Tage erreicht hat. Das full er 
aber nur dann tun, wenn der Veichtvater Die gegründete Hoffnung hat, 
daß er das Gelübde halten werde. In ganz bejonderen Fällen kann 
dem Pönitenten der Eintritt in den Eheſtand angeraten werden. 

Gibt ſich der Pönitent Mühe, den Fehler abzulegen, läßt jeine 
Sorgfalt aber zu wünjchen übrig, jo wird ihm die Abjolution auf 
gejchoben. 

Beſonders interejjant find die den Veichtvätern gegebenen An— 
weifungen, wie fie die fogenannten Bekanntſchaften zu behandeln 
haben. Auf dem Lande Klagen fich die jungen Leute oft im Beicht- 
stuhl an mit den Worten: „Eine Belanntjchaft hab ich auch gehabt.“ 
Das weiß der Beichtvater ſchon zu deuten. 

inter Befanntichaft verjteht man hier ein zwiſchen zwei Perjonen 
verjchiedenen Geſchlechtes angefnüpftes freundichaftliches Verhältnis. 
Gründet ſich dasjelbe auf eine Freundſchaft „zur Befriedigung der 
fleiſchlichen Lüſte“, ſo wird fie als eine laſterhafte gebrandmarkt. 
Bezieht ſie ſich auf körperliche Schönheit, äußerliche Anmut, angenehme 
Eigenſchaften der anderen Perjon, jo wird vor ihr gewarnt, weil der 
Tugend gefährlich). Nur die geiſtige Freundſchaft, die auf „Tugend“ 
beruhe, darf anſtandslos paſſieren. 

Soll eine Bekanntſchaft unter zwei Perſonen verſchiedenen Ge— 
ſchlechts erlaubt ſein, ſo müſſen verſchiedene Bedingungen erfüllt werden. 
Bor allem muß fie mit dev ernſtlichen Abficht auf Eingehung der 
Ehe verfnüpft fein. „Iſt es auf feine eheliche Verbindung abgejehen, 
entweder weil den Leuten der Ernſt fehlt, oder weil nach Umftänden 
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eine eheliche Verbindung der Beteiligten unmöglich ift, jo ift die Unter— 
haltung des Verhältniſſes immer ſündhaft, ſelbſt wenn keine fleiſch— 
lichen Verſündigungen im Willen und im Werke vorkommen; denn 
es iſt ein Tändeln mit den heiligſten Gefühlen, es iſt ein eitles Ver— 
ſchwenden der Liebe des Herzens, die dem Herrn gebührt (!), an einen 
Gegenſtand, der dieſelbe nicht wert iſt und iſt ein fortwährendes Her— 
ner nächiten Gefahr zur ſchwerſten Verfündigung. Ein joldes 
3 erhältnis muß aufgegeben werden, und will das Beichttind fich nicht 
azu verjtehen, jo kann es nicht als ein vom Geiste der Buße er- 
griffenes angeſehen werden und kann ihm darum auch die Losſprechung 
nicht erteilt werden. Um ſo notwendiger und unerläßlicher iſt das 
Verſprechen, ein ſolches Verhältnis aufzugeben, wenn es ſchon Anlaß 
zur Inneren oder zugleich auch zur äußeren Sünde geweſen.“ (Neth, 
Verwaltung des Priejteramtes.) } 
08 a cn dazu, was wir oben bei der Morallehre ſagten, 
on — — Moraliſten „Sünde“ ift, fo müſſen wir jagen, daß 
arten a ihrem Beichtvater gegenüber wirklich einen 
— nerlaubt ſind daher „alle Bekanntſchaften zwiſchen unreifen 
an ns — bei denen noch keine Vorſtellung 
ferner Befanntfchaft Bedeutung. des Cheftandes vorhanden fein fann, 
gepflogen a) aften, welche ohne jeglichen Gedanken an Verheiratung 
eis — ſogenannten Liebſchaften, die auf nichts 
zuſagenden — hönheit, artigem Weſen und andern der Sinnlichkeit 
neigung und An EN Eigenichaften oder auf der gegenfeitigen Zu— 
 & muf a us der Gejchlechter beruhen“ (Tappehorn). 
eine zufünftige Ehe * Bekanntſchaft die gegründete Ausſicht auf 
eine3 undispenfierh — ſein. Iſt keine Ausſicht da, etwa wegen 
ſo iſt die Beanntichart elle wegen Standesunterjchiedes, 
erne / € Hwed, Daher verboten. 
jein. — Bieter te Ausficht auf eine baldige Heirat vorhanden 
der Fomilienverhätnifie wegen Mangel der Exiſtenzmittel oder 
Berhältnis als Kheufauhen — in Bälde ſtattfinden, ſo gilt das 
lebte in einem fiebenjähri, Mi = Tandgräfin Eliſabeth von Thüringen 
Anſchauung.) g rautſtand, alſo ein Greuel nach jetziger 
Sind dieſe ae 
vater das ern Vorwednwungen — ie 
wird, Die nötigen Vorſichts ernſtliche Verſprechen abgege en 
meidung oftmali maßregeln zu beachten. Diefe ſind: Ver— 
oder zur Nacht HR un angdauernder Zuſammenkünfte, welche heimlich 
und tägli Em geichehen, Bfterer Empfang der Heiligen Saframente 
nn Vorſatzes, ſich an Leib und Seele rein 
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zu bewahren. Trotzdem ſind vertrauliche Unterhaltungen möglichſt zu 
vermeiden, um jo mehr, wenn trotz der Vorſichtsmaßregeln Gefahr 
beſtünde, daß die DVerliebten den Neizen des Serualtriebs nicht wider- 
stehen könnten. Solchen Perſonen wird dann aufgetragen, nur jelten, 
bei Tage, nur auf ganz Eurze Zeit und aus einem guten, gewichtigen 
Grunde zufammenzufommen, um den Entſchluß zur Ehe wechjeljeitig 
zu fräftigen und fich zu vergewilfern, daß derjelbe noch fortbeitehe. 
Die beiden Liebenden find aljo wilden Tieren gleich zu achten, bei 
Henen man alle Vorſichtsmaßregeln anwenden muß, da fie fich nicht 
aufeinanderftürzen, um ſich — aufzufreſſen, natürlich vor Lauter Liebe, 
Die katholiſche Moral traut den Liebenden nach diejen Vorjchriften 
doch etwas beichämend wenig Selbftbeherrfchung zu. Gerade diejes un- 
wahre Moralifieren über die angeblich jündhaften Triebe trugen joviel | 
dazu bei, die Begriffe und Anſchauungen der heutigen Gejellichaft zu | 
verwirren und unwahr zu machen. | 

Eine an ſich erlaubte Bekanntſchaft wird aber unerlaubt und iſt 
vom Beichtvater zu verbieten, wenn Umjtände hinzukommen, welche ſie 
ſündhaft machen. So, wenn ſie zur nächſten Gelegenheit zu Sünden 
wider die Keuſchheit wird, wenn ſie Veranlaſſung gibt zu heimlichen 
nächtlichen oder jpätabendlihen Zuſammenkünften (Rammerfeniterin), 
wegen des dadurch (den Betichweitern) gegebenen Argernijjes und wegen 
der Gefahr, zu Jündigen. Wenn beide Perjonen allein oder, ohne 
bon andern gejehen werden zu können, jich beieinander aufhalten, weil . 
solches ohne Gefahr zur Sünde nicht geichehen kann (jagen die Zolibatäre, 
die e3 wiſſen müſſen). Auch, wenn die eine Perſon merkt, daß Die 
andere heftig verjucht wird, oder daß dieje fie durch Worte over auf 
andere Weife zur Sünde reizt, wenn eritere auch gar feine Berjuchung 
und Anreizung zum Sündigen verjpürt. 

Nach diejen Grundfägen beftimmt ſich dag Verhalten des Seel- 
ſorgers gegenüber den Belanntichaften. „Er wird zunächſt eifern gegen 
Sie unerlaubten Bekanntſchaften. Wegen der Yartheit dieſes Gegen— 
ſtandes wird er in Predigten und öffentlicher Unterweiſung mit großer 
Vorficht und Zurückhaltung darüber reden. Findet er es aber wegen 
Überhandnehmens der unerlaubten Bekanntſchaften für angezeigt, auf 
dieſen Gegenſtand näher einzugehen, ſo hüte er ſich vor aller Übertreibung. 
Er lege die Bedingungen der erlaubten Bekanntſchaften und die Ge— 
fahren, welche die unerlaubten Bekanntſchaften für die Sittlichkeit haben, 
nach der Wahrheit mit Anſtand und mit ruhigem Ernſte vor. Er 
wende ſich dabei an die Eltern und an die Herrſchaften und erinnere 
fie mit Nachdruck an die wichtigen Pflichten, die ſie hinſichtlich der 
Bekanntſchaften ihren Kindern und Untergebenen gegenüber haben. 
Der gelegenſte Ort, um gegen die unerlaubten Bekanntſchaften zu 
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lämpfen und die erlaubten zu regeln und innerhalb der Schranken der 
Sittlichleit zu erhalten, iſt der Beichtſtuhl. Entdeckt der Beichtvater, 
daß ſein Pönitent eine Bekanntſchaft angeknüpft hat und unterhält, ſo 
frage er zuerſt, ob er dieſe Perſon zu heiraten gedenke. Bekommt er 
die Antwort „Nein“, jo fordere er mit umerbittlicher Strenge von 
jenem PBönitenten, daß er jeglichen vertraulichen Umgang mit dieſer 
Perjon aufgebe. Erklärt er fich dazu bereit, jo erteile er ihm die 
Losſprechung. Es iſt moraliſch unmoͤglich, daß ein länger fortgeſetzter 
vertraulicher Umgang, beſonders wenn die Perſonen abends oder heimlich 
zuſammenkommen und lange beiſammen verweilen, ohne ſchwere Sünde 
von der einen oder andern Seite oder beiderſeits abgeht. Die 
Erteilung der Abſolution kann nach wiederholter Ermahnung bis zu 
oder drei Malen geſchehen. Erklärt aber der Pönitent, dab er 
— aulichen Umgang nicht aufgeben wolle, oder hat derjelbe zuvor 
a denſelben aufgeben zu wollen, ihn aber nach wiederholter 
N nicht aufgegeben, jo muß die Losiprechung verjagt und 
— — werden, bis der Pönitent den Umgang ab— 
Erklärt der Pönitent, daß er die Perſon zu heiraten gedenke, 
— er, ob beide heiratsfähig nn z fich der Ver— 
fellen en ſogar unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen— 
Heiratuı De > gegründete Ausficht auf eine zufinftige Ver— 
er auf A Bo lei. SIE eine folche nicht vorhanden, jo dringe 
Belanntfchatt n 5 angefnüpften Verhältnifjes und bringe für dieſe 
aber beide, te oben angegebenen Regeln zur Anwendung. Iſt es 
liche onen mit der Heirat Ernſt, und iſt Ausficht auf wirk- 
folgende Bor I da, 10 gebe der Beichtvater ſeinem Pönitenten 
— an Beider Eltern müfſen um die Bekanntjchaft 
gegeben — en, ſowie zu der künftigen Heirat ihren Konſens 
wenn die Gltem on = fann bon letzterem Abſtand genommen werden, 
ſollen nicht all hät 1 Aonibe Öründe denſelben verweigern. 2. Beide 
niemals an nn % a geheim, niemals in Später Abendftunde, 
nicht allzulange —* der unpaſſenden Orten zuſammenkommen und 
traut miteinander —— een ‚3. Beide follen nicht allzuver- 
was die unreine Luft en bes ſich nicht das Geringſte erlauben, 
und Verheiratung beſchleunigen *. Sie jollen ihre Perlobung 
lange währe. Iſt folches Ne amit die Befanntichaft nicht allzu 
den Umftänden vorläufig —— möglich, ſo ſoll dieſelbe je nach 
werden, daß feine Gefahr für $ hen, oder auf folche Weiſe fortgejeßt 


ne ie Tugend daraus erwachie. 
Iſt Die Bekanntſchaft ſolcher Perſonen, die ſich ee wollen, 
den geworben, jo gebe er dem Pöni- 


die Veranlafjung zu ſchweren Sin 
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tenten die nötigen Verhaltungsregeln, wodurd die Gefahr zur Sünde 
abgeſchwächt wird. Erklärt er ſich bereit, dieſelben zu beobachten, ſo 
fann er ihn bis zum dritten Mal abjolvieren. Sind bis dahin Die 
Ermahnungen fruchtloS geblieben, jo muß er die Abjolution jolange 
aufjchieben, bis Beljerung eingetreten ijt.” (Tappehorn.) 

Der ſchwüle Dunft diejer Ausführungen und die jtete Furcht vor 
dem Ausbruch der Sinnlichkeit bei den Brautleuten zeigen, daß auch 
bei katholiſchen Verliebten die Keujchheit auf einem Pulverfäßchen ſitzt. 

Da lafje ich mir den alten Horaz eher. gefallen. Er fannte Die 
Poeſie des Lebens und die lenes sub nocte susurri, den Hauch) der 


milden Abendluft: 


latentis proditor intimo 
Gratus puellae risus ab angulo, 


wo „fich das liebe Mädchen durch ihr willkommenes Kichern von jelbjt 
im Winkel verrät“. 


Die Eheſchließung vor dem Pfarrer. 


Hat ein fatholifches Brautpaar vor, ſich zu verehelichen, jo it 
sefbfiverftändlich ſein erjter Schritt in den Pfarthof, um Seiner Hoch— 
wirden dag Vorhaben mitzuteilen. Hat der Pfarrer nichts Dagegen 
einzunvenden, jo wird zur offiziellen Verlobung gejchritten. Das Braut- 
paar erjcheint mit zwei Zeugen vor dem Pfarrer, Dort Wird alsdann 
ein Protokoll aufgenommen, die beiden verſprechen, einander jeinergeit 
zur Ehe nehmen zu wollen, der Pfarrer gibt jeinen Segen dazu, die 
Anweſenden unterſchreiben und die Verlobung im kirchlichen Sinne iſt 
fertig. Alsdann werden die Zeugen entlaſſen, und es beginnt das 
ſogenannte Brautexamen. Darin wird den Brautleuten, wie die 
„Standesbelehrung für Brautleute* von Sailer zeigt, meiſtens Der 
hauptjächliche Inhalt der fatholijchen Religionglehre kurz vorgetragen. 
Malitidfe Pfarrer erlauben fich, Die Brautleute darüber auszufragen, 
zum Schreden manchen Brautpaares, das die letten Tage vor dem 
Gang zum Pfarrer den Katechismus nicht aus Der Hand legt, um 
alles noch einmal aufzufriichen, damit man bei ber Prüfung vor 
Seiner Geftrengen nicht auffige. Bei manchem Ländlichen Brautpaar 
befteht indes Die ganze Kenntnis der Religionslehre in dem Kreuz— 
machen und dem Herunterleiern des Roſenkranzes. | 

Nach der Religionslehre, der Glaubenslehre, kommen die Gebote 
Gottes und der Kirche an die Reihe, dann die Sakramente. Beim 
Sakrament der Che wird Halt gemacht und es werden den Brautleuten 
die Pflichten des neuen Standes eingehend geichildert, wie ſie die Pflichten 
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der Ehe auszuüben haben, was für Sünden in der Ehe möglich 
nd und deshalb vermieden werden müfjen, ujw., wir haben das alles 
bereit3 oben gejchildert. Dann folgen in der Regel gute Ermahnungen, 
eine chrijtliche Tagesordnung mit Gebet und Meffe, Beichte und 
Kommunion einzuführen, ein Hrijtliches Verhalten gegen Mitmenjchen, 
Nachbarn, Dienjtboten einzuhalten. 

Auch das kirchliche Eherecht wird ducchgenommen, um zu jehen, 
ob nicht etwa ein Ehehindernis vorhanden wäre, von dem vorher noch 
dispenfiert werden müßte. Denn ohne Dispens wäre eine Trauung 
wicht möglich und es mühte das Brautpaar einfach warten, bis von 
Rom die Dispens eintrifft. Deswegen joll ein Brautpaar nie ohne 
vorheriges Befragen des Pfarrers einen Hochzeitstermin feitjeßen, es 
könnte jonjt eine recht unangenehm empfundene Verſchiebung eintreten. 

Dreimal nacheinander wird nun dag Brautpaar von der Kanzel 
aufgeboten. Der Zweck diefer Broflamation it, etwaige Einjprüche von 
Seiten Dritter zu ermöglichen, die glauben, gegen die vorhabliche Heirat 
Verwahrung einlegen zu jollen. Hat etwa eine verlaffene Braut beim 
Pfarramt Einſpruch erhoben, jo darf mit dem Verkünden nicht Wweiter- 
gefahren werden, bis nicht die Geſchichte geregelt if. Das bürgerliche 
Recht kennt befanntlich dieſen Einſpruch nicht. Es läßt der Braut 


nur Die Möglichkei el } 
* — ichkeit, den ungetreuen Bräutigam auf Erſatz des Schadens 


Steht der Eheſchließun 
der Trauung feſtgeſetzt. 
Eheſakrament nur im St 
müſſen die Brautleute a 
der Eheſchließung, d 


g nichts mehr im Wege, ſo wird der Tag 
Da nach der Lehre der katholiſchen Kirche das 
ande der Gnade empfangen werden darf, ſo 
vorher beichten. Meiſtens am Tag vor 
enn ſo eine Brautbeichte kann zi lich lange Zeit 
in A ziem Hasler 
— Es wird da in der Regel eine „Generalbeichte 


Dieſe beſteht darin daß di i 
ihres ganzen Lebens wieder et 
gehen nochmalg tefapitulier 


htenden womöglich die Sünden 
an, wenigitens jollen alle jeruellen Ver— 
Kenntnis 5 werden, um dem Beichtvater eine genaue 

es Seelenzuftandeg zu geben, damit er eine recht eindring- 


liche Ermahnung mit 
holung der Sinn —— 9 geben kann. Da jedoch eine Wieder⸗ 


£ eiwilliges iſt, d j ind ja 
on v lt, denn diefe Sünden jind | 

Ken nn 10 fann der Beichtuater auch darauf — ganz bar— 

B ©. 34 werden, wenn etwa ein Bräutigam oder eine 
raut ſich geniert, dem Pf g 


4 arrer nochmals alle Details aus ihrem 
— ee Da jtehen dann die Brautleute als Die 
Munde jch ; — Beichwatet, der vielleicht aus ihrem eigenen 

mat note Dinge gehört Hat, ef, habe jelten Die Er- 
wangsbeichte auch einen Nutzen 


fahrung gemacht, daß eine ſolche 8 
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gehabt hätte und habe daher lieber direft darauf verzichtet und es Den 
Brautleuten anheimgejtellt, ob und was fie jagen wollten. Dann war 
das Bekenntnis wenigſtens ehrlich. 

Das firhliche Heremoniell der Trauung war im Bistum Cich- 
jtätt folgendes: Die Brautleute treten vor den Altar, den der Pfarrer 
in kirchlichem Gewande betritt und worauf er folgende Anſprache hält: 

Bielgeliebte im Herrn! Die beiden gegenwärtigen Brautperjonen 
N. und N. (Hier jind die Taufnamen der Brautleute zu nennen) haben 
ſich miteinander zum heiligen Sakrament der Ehejchliegung verjprochen, 
das fie nın am Altare Gottes empfangen wollen. Bis jet ijt nichts 
befannt geworden, was dieje eheliche Verbindung hindern könnte; ſollte 
aber jemand unter den Anweſenden von einem ſolchen Hinderniſſe 
ſichere Kenntnis haben, jo wird er hiemit bet dem Gehorſam gegen 
die Kirche aufgefordert, es jogleich Hier zu offenbaren und unter feinem 
Borwand es zu verjchweigen. Hierzu fordere ich) auf zum erjten Male, 
— zum zweiten Male, — zum dritten Male. 

Da nun, werte Brautperjonen, Euerer ehelichen Verbindung fein 
Hindernis im Wege jteht, jo erinnert Euch, bevor Ihr den heiligen 
Bund jchlieget, nochmal ernjtlich an den erhabenen Zwed und Die 
hohe Bedeutung der chriftlichen Ehe. Die Ehe, dieſe unauflögliche, 
innigite Verbindung zwijchen Mann und Weib, hat Gott jelber jchon 
im Paradieſe eingejeßt und Chriftus der Herr hat fie zur Würde 
eines Saframentes erhoben, zu dem Zweck, damit 

1. in der Ehe die Kinder rechtmäßig erworben und mit vereinter 
Hilfe beider Ehegatten in der Furcht Gottes zu brauchbaren Menjchen, 
zu treuen Kindern unjerer heiligen Kirche und zu Exben der himm- 
lichen Seligfeit erzogen werden; 

2. damit durch Die Gnade Diejes heiligen Sakramentes die jinn- 
lichen Begierden geordnet und jene Sünden vom Wolfe Gottes fern 
gehalten werden von denen Der Appjtel jagt, daß fie unter Chrijten 
gar nicht genannt werden jollen. 

3. Damit auf Erden ein bejtändiges, lebensvolles Sinnbild der 
geheimnisvollen und gnadenreichen Verbindung Jeſu Chriſti mit feiner 
Kirche vorhanden jei. Wie nämlich Chriſtus feine Kirche liebt und ſich 
für fie opfert, jo muß auch der chriitliche Ehemann jein Weib lieben 
mit opferwilliger Liebe; wie jodann die Kirche Chriſto als ihrem 
Haupte untertänig it, jo muß auch das chriftliche Weib ihrem Manne 
un allen billigen Dingen unterwürfig und gehorlam jein; wie endlich 
Chriftus feine Kirche nie verläßt und die Kirche niemals non ihrem 
Oberhaupte weicht, jo müſſen auch die chrijtlichen Ehegatten alle Tage 
ihres Lebens in Freud und Leid mit hingebender Liebe beiſammen 
bleiben, bis der Tod ſie ſcheidet. 
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Um den erhabenen Zwed der Ehe erreichen und die ſchweren 
Pflichten chriftlicher Ehegatten zeitleben® getreu erfüllen zu können, 
bedürft Ihr, wertefte Brautperjonen, bejonderer Gnade von Oben und 
dieje wird Euch jet im heiligen Sakramente der Ehe zuteil, wenn 
Ihr es mit lauterem Herzen, mit recht großem Gottvertrauen und in 
herzlicher Andacht empfanget. Geliebte Anweſende! Damit gegen— 
wärtige Brautperſonen all der Gnaden, die Jeſus an das heilig 
Saframent der Ehe gefnüpft Hat, in reichſtem Maße teilhaftig werden, 
laßt uns jegt mit gebogenen Knien im Stillen beten ein Water unſer 
und den engliichen Gruß. 
E Hernach ſpricht der Pfarrer: Da Ihr nun entſchloſſen ſeid— 

he miteinander auf gottgefällige Weiſe einzugehen, ſo frage ich un). 
N Bräutigam) N, It es Euer erniter, wohlbedachter, freier in 
Mi Seoivungener Wille, dieſe gegenwärtige Braut nad) Geſetz LM 
Sa heiligen Stiche Gottes zur Che zu nehmen, ſo BED 
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Eva u ten und billigen Sachen gehorjam 1 
nere erfte Mutter dem Adam, und ihn Gebihrendermaben ehren, 
Pfarrer gefegnet gt der Austauſch der Eheringe, die vorhet N 
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Benußung genommen wird, fie außjegnet. Dieſe „benedictio thalami“, 
die Ausjegnung des Brautgemaches, genießt bei den Zandleuten eine 
faft abergläubijche Verehrung. Neben den Chebetten werden die Kleider, 
Bilder, Andachtsgegenjtände, Brautgeſchenke, die Vorräte, vorhandene 
Kinder, das Vieh im Stalle, kurz alles, was zum neuen Hausjtand 
gehört, geweiht. Diefe Weihe nimmt der Pfarrer in Chorrod und 
Stola vor, während der neugebadene Ehemann ihm mit brennender 
Kerze und dem Weihbrunn durch alle Räume des Haujes geleitet. 


Zangvergnügen. 


Ein bejonders interejfantes Kapitel betrifft das Verhalten des 
fatholiichen Seeljorgers zum Tanzvergnügen. 

Beirallen Völkern, allen Nationen treffen wir dieſes „Spiel der 
großen Kinder“, ob unter den Palmen des Urwaldes in Afrika oder 
im lichtdurchfluteten Balljaale eines modernen Haufes: iiberall Freude 
am Tanz, leuchtende Augen, Eopfende Herzen und eine verführerijche 
Muſik. Einzig der katholiiche Pfarrer ift es, der griesgrämig abjeits 
jteht und den Meltfindern ihr Springen und Singen nicht vergönnt, 
Und doch hat der Tanz viel Verwandtichaft mit dem Kultus, bei ven 
Naturvölfern, den Griechen und Römern, den Quäfern und Mormonen 
war der Tanz ein Bejtandteil des Gottesdienjtes. 

Wo das Chrijtentum ſich Eingang verjchaffte, konnte es die Freude 
am Tanz nicht brechen. Unſere deutjchen Vorfahren erfreuten jich am 
Sohannistanz, zur Sonnwendfeier, der auch jet noch 
nicht ausgejtorben ift, obwohl er von der Kirche nicht gerne gejehen 
wird, da er ihr als Erinnerung an das Heidentum gilt. 

Die trullaniiche Synode vom Jahr 692 verbot, an den Neu- 
monden vor den Wohnungen Feuer anzuzinden und darüber zu jpringen. 
(Hefele, Konziliengeichichte III, 338.) „WS die Getjtlichteit einjah“, 
jagt Mar Bauer „Das Gejchlechtsleben in der deutſchen Vergangen- 
heit“ S. 289 „dieje althergebrachten Feſtbräuche nicht ausrotten zu 
fönnen, nahm fie ji) — janft wie die Tauben und Flug wie die 
Schlangen — ihrer an, gab ihnen durch Aufoktroierung eines Heiligen 


als Paten einen kirchlichen Charakter, und ein neuer Feiertag mit 


Kirhgang und Opferung war fertig. Die Hauptjache an dem neu- 
gebadenen St. Johannistag blieben aber die Sohannisfeuer, mächtige 
Sceiterhaufen, die von der Jugend unter heiteren Gejängen umtanzt, 
und wenn die Flammen in den zujammengejunfenen Scheitern nur 
noch glimmten und Nauchwolfen den vertohlten Hölzern entjtrömten, 
mit fühnen Sägen durchiprungen wurden”. In München fand ich 
1401 der Iujtige Herzog Stephan, Kaijer Ludwigs des Bayern Sohn, 
Leute, Das Serualproblem u. d. fath. Kirche. 11 
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mit feiner Gemahlin beim Sonnwendtanze ein und auch König 
Friedrich IV. tanzte 1471 auf dem Reichstag zu Regensburg im Neigen 
um das Sonnwendfeuer. Bi 
Diefe Tänze arteten aus, als auch die Injajjen der jtädtijchen 
Bordelle zu den Feierlichkeiten zugelaffen wurden, welche die Sprünge 
durch das Feuer mit Hochgehobenen Kleidern machten, was zu aller- 
hand Ausſchreitungen Anlaß gab. e 
David tanzte vor der Bundeslade, nur mit einem leinenen Hemde 
bekleidet. Michol, des Königs Saul jüngste Tochter, ſah {on und 
ipottete feiner, da bei jeinen Sreudenjprüngen Dinge zum Vorſchein 
kamen, welche die Franzoſen „cela“ nennen: „Wie herrlich wat heute 
der König von Israel, als er fich entkleidete vor den Mägden ein 
Knechte, und entblößte, wie fich entblößt irgend ein Bofjenmader! 
Auch der verliebte Kardinal Nichelieu, der gewaltige Kirchenfürſt 
kam auf den Einfall, mit den Sprüngen eines Ballettänzers UN bie 
Liebe der Königin, Anna von Djterreich, zu werben. Die Blamage 
vor den Hofdamen furierte ihn aber von jeiner Tänzerei. 83 
Wenn auf einem Nürnberger Masfenball vom Jahre 179 
Mönche und Nonnen ſich ausgelafjenen Tänzen Hingaben, jo —— 
Unmillen “erregen, jo hat die Kirche wenigftens den Troſt, daß e 
feine wirklichen Mönche und Nonnen waren. ber aud) solche tanzten 
mehr als genug. Die Barijer Synode von 1212 Hatte den Nonnen 
das een eigens verboten. diger 
eiler von Kaiſersberg, der berü urger Dompredu 
fonnte es fi zutrauen au jeinen Nnt&brüdern Die Seite zu leſen 
als fie dem Zange huldigten: „O Mönch, wie pabt die Kutte zum 
Eu die Tonfur zu den Kränzen der Frauen?” eine Der 
Sogar ein hoher Drden verdankt einem Tanze jein Daſein⸗ 250 
blaue »ojenbandorden, den König Eduard III. von England - 
jtiftete. Auf einem Balle war jeiner Geliebten der Gräfin Sausn 
ihr linkes blaues Strumpfband ent li 9 bückte ſich flink, 
es aufzuheben. Dabei Hop niglitten und Eduard 2 
worüber ſich di er daS Kleid der Gräfin zufä 
I Die Umitehenden entrititet H soit, 
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Daß beim Tanze jeruelle Momente hereinjpielen, dürfte kaum zu 
leugnen jein. Wie in der Vogelwelt das Springen und Hüpfen nur 
die Präludien des Geſchlechtsaktes find, jo iſt der Tanz des menjch- 
lichen Gefchlechtes auch nur eine Art erotijcher Freudenbezeugung. Ein 
nettes Liedchen jagt: 


Der Ausbruch wilder Auerhahnsbrunit 
Heißt bei den Jägern Balzen; 

Tut eben dies mit Schwabenkunit, 
Sp Heißt die Sache Walzen. 


Der Tanzboden bedeutet für die Schönen ebenjoviel, wie die 
Neitbahn für den Sünling: Hier entfaltet jich der ganze Zauber und 
Neiz im Beherrichen eines Lebenden, jei es nun eim feuriges Pferd, 
in den Zügeln knirſchend, oder der ebenjo feurige Anbeter, zu deſſen 
Bändigung nicht weniger Gymnaſtik erforderlich iſt. Der Tanz iſt 
fiher eine gejunde Bewegung für dag weibliche Geſchlecht, die Kopf 
und Herz erfreut. Der bekannte kleine loſe Schelm fehlt freilich ſelten 
dabei. Denn ein Ball iſt Amors Vogelherd. Liebe und verjchleierte 
Sinnlichkeit führen wohl das Szepter beim Tanze, wenn auch die 
Aufregung des Serualtriebes bei „wohlerzogenen“ Kultur- und Salon- 
menjchen fich nicht leicht geltend macht. Da wird der Prediger in der 
Wüſte vergeblich jeine Stimme vernehmen lajjen. 

Sn unferen Ländern wirft das Wort „Erotif” wie der vote 
Lappen auf den Stier. Das ijt auch jo eine Folge unjerer Kultur- 
anfchauungen, welche flerifaler Geijt fich gezimmert hat. Infolgedeſſen 
hat man die Fähigkeit verlernt, darunter etwas Anjtändiges zu be- 
greifen. Die Iapanerinnen führen QTänze auf, auf ofienem Blake, 
wobei fie fich im Takt der Mufit bewegen und währenddeſſen ein 
Kleidungsstück um das andere ablegen, bis jie jih in Evas Koſtüm 
präjentieren. Der Japaner fand nichts Unfittliches daran, aber der 
zufchauende Europäer. Diejer fieht alles durch die Brille der Theo- 


logen und jo fam es, daß die Regierung dieſe Tänze verbot. Zu Un— 


recht, denn jie hätte lieber da8 Zuſehen der Europäer verbieten jollen, 
wenn dieje ihre Phantajie nicht beherrjchen fonnten, ohne gleich Un— 
jittlichfeiten zu wittern. 

Unfere modernen Tänze gehen in der Entkleidung des weiblichen 
Körpers allerdings nicht jo weit, aber Antlänge finden ſich doc. 
Dieje find den Theologen ein Dorn im Yuge So zitiert der 
Münchener Moralprofefjor F. Walter (Die ſexuelle Aufklärung der 
Sugend S. 21): „ES iſt wahrhaft merkwürdig, wie bejonders die 
Damenmütter die Ohren ihrer Töchter vor jedem Wort jorgfältig zu 
bewahren fuchen, das, wenn auch in ernfter, dezenter Weile Geſchlecht— 
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liches berührt, dagegen ungeheuer empört ſind, wenn in einer Predigt der— 
artiges beſprochen wird. Hingegen dürfen dieſelben Töchter aus Gedichten, 
Romanen und Schaufpielen unſittliches Gift zur Genüge und im Über- 
fluß genießen und müſſen auf dem Ball auch in dem üblichen un— 
süchtigen Anzug erjcheinen." Das gleiche Zitat, aus Alban Stolz 
„Erziehungstunft“, dem Werke eines der populärjten katholiſchen Geijt- 
lihen entnommen, findet fich beifällig fommentiert bei P. Nögler, 
Frauenfrage. 

Schon Geiler von Kaiſersberg klagte darüber: „Mit leichtfertigem 
und unzüchtigem Schmuck bis auf den halben Rücken iſt alles bloß 
— Si a bis zu den Brüften, daß fie auch die enthaltjamjten 

er locden Tönnen.“ 9 : . ; : P 
unjeren Hofbällen. ven.“ Alfo juft diefelbe Balltoilette wie eva auf 
a höne Mädchen und Frauen in Gedanken zu ent— 
lernt geniehen,“ jagt Georg Hirt (Wege zur Liebe S. 619), 
lichen — —— auf Hof⸗ und anderen Bällen, wo für die weib⸗ 
mäßig iſt —— der oberen Fleiſchpartien vorſchrifts⸗ 
die Jun ER N erſtaunlich, wie rajch, wie anſtands-, ausnahmslos 
aufregenden Gehibition ar ree NÖ mit Diefer für uns Wann 
rümpf > efreunden. Dennoch würden fie die ET 
Dan en 2 auf ‚Unteroffiziers- a Dienjtbotenbällen bie 
t jo tiefe Einblicke in ihren „Herzi —J— So nämlich 
Jörte ich eine Dreijährige ei „Herzipopo“ gejtatteten. Bi. 
die fh vor dem Bu ge einmal die Defolletage ihrer Mama N 
würde man das arıne 2 von ihren Stinderchen bewundern lieb. : { 

tenjtmädchen auszanfen, wenn es den Kindern 


liher Nuditä Sijcher geißelt dieſe öffentliche A zisſtellung weib— 
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ein paar Zeilen weiter hieß, auch der Nuntius habe den Ball mit 
feinem Bejuch beehrt. Solches gejchieht in Minchen wie in Wien, ja 
e3 find fogar immer mehrere Prälaten anwejend. Es war fein phari— 
ſäiſches Ärgernis, das ich als Priefter daran nahm, ſondern ehrliche 
Entrüftung, die ic) auch aus dem Munde von Laien hörte. Sch zog 
für meine Perſon die berechtigte Konjequenz: Entweder gehört der 
Nuntius nicht auf den Hofball, oder ift all das Mioralijieren iiber 
die Unfittlichkeit folder Schauftellungen Schwindel. Da Die 
Nuntien immer wieder die Bälle bejuchten, wie ich von Sahr zu Sahr 
beobachtete, jo blieb mir aljo nur die Annahme meiner Schlußfolgerung. 
Die weitere Konjequenz war, daß ich bald den Ölauben an daS ganze 
Syitem über Bord warf: jo iſt der „Nuntius auf dem Hofball“ in 
meinem Leben ein gewichtiger Faktor geworden, mic dem Austritt aus 
der fatholijchen Kirche näher zu bringen. Cine Kirche, die zweierlei 
Moralrecht hat, iſt nicht die „allein“ ſeligmachende. Was den hohen 
Kirchenfürſten erlaubt iſt, darf nicht dem niederen Klerus und dem 
Laienwolke als Sünde und Verbrechen angerechnet werden. ALS PBriejter 
durfte ich das freilich nicht jagen und einer Hohen Kirchenbehörde einen 
Nafenſtüber erteilen. Das hat ſich nun durch meine Apojtajie gerächt. 
Die köftliche Werderbtheit der Tänze tritt beſonders in theatra= 
liſchen Darbietungen zutage. „Deshalb ſitzt aud) der überverfeinerte 
Don Juan träumend vor feiner Salome. Das Geſicht andächtig, 
feierlich, beginnt fie faſt erhaben ihren wollüjtigen Tanz, Der Die 
ſchlummernden Sinne des alten Herodes weden ſoll. Ihr Bujen 
wogt, und bei der Berührung der im Kreiſe wirbelnden Halsfette 
richten fich ihre Brüfte in die Höhe. Das Aquarell „Die Erjicheinung“ 
(Moreau) wirft noch) aufregender.... Hier ijt der Mord vollzogen . . . 
Doch das abgeſchlagene Haupt des Heiligen hat ſich von der Schüſſel 
erhoben .... Salome ſtößt mit einer Gebärde des Entſetzens Die 
Ichredliche Vifion zurüd. Sie ift faft nadt. In der Aufregung Des 
Tanzes haben ſich die Kleider gelöft, die Goldſtoffe jind berabgefallen. 
Nur noch mit dem Goldſchmuck und den durchfichtigen Juwelen tft jte 
behangen . . .“ (Arnoljen-Prager, der weibliche Buſen, S. 63.) 
Bekannt ift, daß namentlich die Salometänze fich eines Tebhaften 
Widerjpruchs der Sittlichfeitsimänner zu erfreuen haben. Sp ein 
Heldenſtück paſſierte 1907 zu München. Miß Maud Allan gab dort 
eine Brobevorjtellung ihres Salometanzes, und zwar in einem ziemlich 
weitgehenden Kleidermangel. Theaterkritiker bemerkten, daß die Dar- 
bietungen der Amerikanerin für die Offentlichfeit dezent genug jeien, 
„wer nicht prinzipiell jede Art von Nacktheit verdammt, der wird zu— 
geftehen müſſen, daß fie hier durch unbefangen wirkende Verwendung 
von Gejchmeide und einem Schleierrod in einer Weije gemildert er— 
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icheint, die für gejunde Empfindung alle Verfänglichkeit ausſchließt.“ 
(Deünchener Neueſte Nachrichten.) 

Das ging den Stlerifalen gegen den Strich). Die Augsburger 
Pojtzeitung brachte fofort einen Alarmartifel unter der Devile „Der 
Gipfel der Theaterihamlpjigfeit“, da die Münchener Polizeidirektion 
die Vorſtellung unbeanſtandet erlaubt hatte. Nun trat der Kauſen'ſche 
Sittlichkeitsverein auf den Plan und reichte eine Beſchwerde ein, die 
folgenden Wortlaut hatte: 

„Der Münchener Männerverein zur Bekämpfung Der öffentlichen 
Unfittlichteit erachtet es als feine ernite Gewifjenspflicht, gegen den 
bereits eingeleiteten Verſuch, in öffentlichen Vorſtellungen des hieſigen 
Schauſpielhauſes eine ausländiſche Tänzerin als „Salome“ nackt 
en zu laſſen, ſcharf und nachdrücklich Verwahrung einzulegen. 

ir jtügen uns auf das Urteil von Augenzeugen*). Für die Ent— 
ſcheidung der Stage fommt e3 nicht darauf an. ob bei dem zur Haupt 
probe zugelafjenen Heinen Seife don Künftlern und bei Vertretern 
Se — Anſchauungen huldigenden Preſſe oder gar bei der zu 
licher FE Separat-Borftellung erjchienenen Medefind-Gemeinde fitt- 
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Darbietung üblichen Grenzen weit Hinter fi läßt. Cine Derartige 
öffentliche Vorſtellung würde fich mit der allgemein gültigen Auffafjung 
der Begriffe von Sitte und Anjtand nicht vereinbaren (alien, Die 
Verfügung der kgl. Polizeidirektion, durch) welche das Auftreten Der 
Tänzerin Maud Allan im Schaufpielhaufe genehmigt worden ilt, wird 
daher anläßlich einer Beſchwerdevorſtellung von Aufſichts wegen 
außer Wirffamkeit geſetzt und die fragliche Vorſtellung hiermit unter- 
ſagt.“ 

Voll treffenden Spottes konnten die „Münchener Neueſten Nach— 
richten“ dazu bemerken: „Über die künſtleriſchen und äſthetiſchen Eigen— 
ſchaften des Salometanzes der Miß Maud Allan iſt zu ſtreiten, 
gerade darüber aber war ſich eigentlich alles — übereinſtimmend auch 
die Stimmen der Preſſe — einig, daß der Tanz nichts An— 
ſtößiges enthalte. Warum alſo die unnötige Desavouierung der 
Polizeidirektion? Es müſſen ſchon recht einflußreiche Herren geweſen 
ſein, die ſich beim Miniſterium beſchwert haben, nachdem ſie ſelbſt 
ſich eine ſo unanſtändige Sache angeſehen hatten. Daher war es 
wohl auch nur ankennenswert vom „Neuen Verein“, daß er in die 
Breſche ſprang und ein Auftreten vor den künſtleriſch-literariſchen Kreiſen 
Münchens ermöglichte, eingedenk feiner ideellen Pflicht, die Löcher zu— 
zumachen, welde die von einem aus dem Unjichtbaren hervorlangenden 
nachtſchwarzen Arme geführte Schugimannsfauft in Münchens Ehren- 
fleid hineinreißt. Irgend jemand muß doch fchlieglich dafür jorgen, 
dak München nad) außen fein Anjehen ala Stätte veredelter Kultur 
nicht einbüßt.“ 

Auch in Zürich mußte ein Verbot erlaffen werden, nicht „bet 
nacktem Leibe“ zu tanzen, dag war aber ſchon im 17. Sahrhundert. 

Die engeren Beziehungen zwiſchen Tanz und Liebeswerben 
treten ung befonders in den Tänzen der Wilden vor Augen. Es finden 
fih da fogar Tänze, die in der ausgejprochenen Abſicht veranitaltet 
werden, jeruellen Anreiz zu bieten und Die progtammgemäß mit ges 
schlechtlicher Vermiſchung endigen. Bloc teilt (S. 213) mit, was 
Melnitow über die freien Gejchlechtsverhältnifje bei den jibiriichen 
Burjäten berichtet. Dort herrſcht vor der Ehe ein regellojer Geſchlechts— 
verfehr zwiſchen Männern und Mädchen. Beſonders bei ven burjätiichen 
Feitlichteiten läßt ji) da8 beobachten. Sie finden meiſtens am jpäten 
Abend ftatt und können mit Recht „Nächte der Liebe” genannt werden. 
Nahe den Dörfern brennen Scheiterhaufen, um welche Männer und 
Frauen ihren eintönigen Tanz „Nadan“ tanzen. Won Zeit zu Zeit 
gehen Paare von den Tanzenden fort und verjchwinden in der Duntel- 
beit der Nacht. Kurz darauf fehren fie zurück und nehmen. wieder an 
den Tänzen Teil, um nach einiger Zeit wieder zu verſchwinden, aber 
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es find nicht immer diejelben Paare, die aufs neue verjchwinden, da 


die Perſonen miteinander wechjeln. 

S. Ellis (Das Geſchlechtsgefühl) ſchildert die Tahitier, die bei 
ihrer erſten Berührung mit Europäern in geſchlechtlicher Beziehung 
ſchon ſehr frei und raffiniert geweſen zu ſein ſcheinen. Aber noch zur 


Zeit des erſten Beſuches von Cook zeigten ſich Spuren der urſprüng- 


lichen engen Beziehungen zwiſchen Tanz und Werbung. Cook be— 
obachtete einen „Timorodi“ genannten Tanz, „der immer aufgeführt 
— acht oder zehn junge Mädchen zuſammenkamen; er beſtand 
— laſziven Bewegungen und Geſten, in denen ſie von früher 
— auf geübt werden, mit einem Texte, der womöglich ſolche 
den en noch deutlicher ausdrücdt. Aber eine Frau durfte dieſe 
— A gejtattete Übung nicht mehr ausführen; jobald fie dieſe 
Dar In a ei Anſchauungslektionen in die Praxis überjegen konnte, 
—5 — Cook berichtet aber, daß dieſes 
gehört, daß — privilegierte Klaſſe der Areoi galt, denn er hatte 
Sejelechtegenufies — Tanz manchmal als ein Vorſpiel des 
ſie — a ade auf den Marqueſas liegt die Braut, auch wenn 
Bräutigams und nl iſt, mit ihrem Kopfe auf dem Schoße des 
marſche angetanzt alle männlichen Gäſte kommen ſingend im Gänſe— 
und vollziehen Nr * die niedere Klaſſe zuerſt, die Edlen zuletzt — 
der Hochzeit, und die, ut den Beijchlaf. Dft find -viele Gäſte auf 
mehrere Tage zu Bett — id v erichöpft, daß fie hinterher 


Der Engländ 
ſchreibung ben gibt folgende (bei Ellis zitierte) Be⸗ 


Beſchneidung verbund Mannbarkeitserktarung der Kaffern, die mit der 

u 016 gefeierten Feſte: „Die Eltern ſchlachten 
getanzt. Der Ukutj hila a erhalten reichlich Fleiſch; Dabei wird viel 
Weiſe mit den Bfäy eiteht darin, daß die Tänzer fich in fantaftijchjter 
Schmude bejuchen ) ne wilden Dattel herausputzen. In Diejem 
Diefe Tänze find ä Reihe nach alle ihre Krale, um zu tanzen. 


haft teil umd fu berit ausgelaffen; die Meiber nehmen daran leb- 
Geitifulationen Mt ern, Siftenei der Novdizen durch alle möglichen 


heilt ijt, werden di Sobald die W Beichnittenen ver 
welt des —— — ohne jede at 2 die Frauen 
na en, auch Viehdiebjtapl wird dann bei 
ichen ee wenn nötig mit Gewalt, ſich jedes 
ifen —* aan Ahnliche Feſte finden 
en ſtatt. 
9 Seitlichkeiten aus Anlaß der Mann- 
Auch Hier wird ein Dehfe geihlachtet- umd 
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Tanz und Gejang dauert mehrere Nächte lang bis zur Erſchöpfung 
der Teilnehmer. „Wenn nad) ein paar Tagen der Tanz nachläßt, jo 
icharen fi Jünglinge und Mädchen in dem Vorraume des Feithaujes 
zufammen, ſchlagen unter Gejang die Hände zufammen und bezeugen 
mit grungenden Tönen ihre aufgeräumte Stimmung. Wenn e3 dunkel 
wird, verlaffen die Begleiterinnen diefer Mädchen den Raum; Die 
andern Mädchen und jungen Männer gehen paarweiſe auseinander und 
ichlafen in puris naturalibus, was die Eitte ftreng verlangt. Coitus 
iſt bei dieſer Gelegenheit nicht erlaubt, ſondern nur eine Art partieller 
Coitus, der eigentliche Zweck dieſer Vereinigungen.“ 

Eoncourt erwähnt die Beſchreibung, die ihm ein am Senegal 
ſtationierter Offizier von den Tänzen der Frauen gegeben hat: „Der 
Tanz iſt ein leichtes Oszillieren des Körpers, wobei eine erregte 
Stimmung allmählich ſich entwickelt, ab und zu ſpringt eine aus der 
Reihe, ſtellt ſich vor ihren Liebhaber und verrenkt ihre Glieder wie in 
einer leidenſchaftlichen Umarmung; dann zieht ſie ihre Hand zwiſchen 
den Schenkeln durch und zeigt ihm das daran haftende, durch die 
ſexuelle Erregung hervorgerufene Sekret.“ Dieſer Tanz beginnt zu 
Anfang eines Vollmondsabends und iſt zuerſt ziemlich zurückhaltend, 
wird aber allmählich unter den Klängen des Tam-tam und den Zu— 
rufen der Zuſchauer immer toller. Die Neger nennen den Tanz den 
„Tanz des tretenden Enterichs“. Der Tänzer ahmt nämlich bei dieſem 
Tanze die Paarung der großen indijchen Ente nach. Der Enterich diejer 
Spezie? hat einen Eorfzieherartig gewundenen Penis und muß eigeit= 
artige Bewegungen machen, um denjelben einzuführen. Die Weiber heben 
hei dieſem Tanze ihren Schurz auf und werfen den Unterkörper krampfhaft 
hin und her, dabei zeigen und verbergen ſie abwechſelnd dem Partner 
Vulva durch eine regelmäßige Vor- und Rückbewegung des Körpers. 
—— berſeeiſche Luſtbarkeiten find natürlich das Kreuz der katho— 
fo Miſſionare, Die, wie wir zu Beginn unjeres Buches gejehen haben, 
liſchen feiner Weiſe Freunde eines auch unſchuldigen Tänzchens ſind. 
auch in unſerem Heimatlande begannen die Tänze durch 
Ausſchreitungen diskreditiert zu werden. Viel trugen dazu die Lieder 
bei. Nach der Melodie von Kirchenliedern jang man Die objeöniten 
Kerte oft im Vorraum der Kirche, auf dem Friedhof. Oft mußten 
Korgilien gegen dieſen Unfug einſchreiten, da die Heiligkeit des Ortes 
natürlich ſehr wenig reipeftiert wurde. Erasmus von Rotterdam tagte 
über jolche Kirchenlieder: „Da hört man jchändliche und unehrliche 
Buhllieder und Gefang, danach Die Huren und Buben tanzen.“ Auch 
Seiler von Kaifersberg wetterte gegen die „Ichandbaren Hurenlieder, jo 
darinnen gejungen werden, damit das weibliche Gejchlecht zu Geilheit 


und Unkeuſchheit anreizt". 
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Eine bejondere beliebte Methode beim Tanze war von jeher das 
Werfen oder Schwingen der Frauensperſonen. 

Heinrich) von Mittenweiler jchildert im 15. Sahrhundert eine Ehe— 
ſchließung, bei deren Feier ſolche Lujtbarfeiten vorfamen: 


„Die Mägdlein waren alfo rüg 
Und fprangen her fo ungefig, 
Daß man ihnen oft, ich weiß nicht wie, 
Hinauf fonnt feh'n bis an die Knie. 
Hildens Bruftlaß war zu weit, 

- Darum ihr zur felben Zeit 
Das Brüftlein aus dem Bufen fprang.” 


sm Neihentanz vollführten die Mädchen „Elafterweife” Sprünge, und 
diejenige bildete jich am meijten ein, die am höchiten ſpringen konnte. 
Wie dabei weibliche Sittſamkeit zu Schaden kam, mag man ſich aus— 
malen, um ſo mehr, wenn man bedenkt, daß Beinkleider für das weib— 
liche Geſchlecht damals zu den unbekannten Dingen gehörten. 
Man ſchwenkte die Tänzerinnen in die Luft, „daß man hoc) jieht 
die bloßen Beine“, wie Sebajtian Brandt in feinem Narrenſchiff jagt. 
Da es Sitte wurde, daß die Rocke fliegen mußten, follte der 
Tanz aud) ein Anſehen Haben, flagte Geiler von Kaifersberg in einer 
— „Die Männer werfen die Weiber hoch, daß man fieht, was 
en N wohin. 1 Ein andermal jagt er: „Danach findet man Klötze, 
— alſo ſäuiſch und unflätig, daß ſie die Weiber und Jung⸗ 
— — herumſchwenken und in die Höhe werfen, daß man 
ie und dorne hinaufſieht bis in die Meichen, alſo, daß man 
Ser e wide Beinle‘ ſieht und die ſchwarzen oder weißen 
fie die Sn R uch findet man etliche, die haben Ruhm davon, wenn 
und haben — und Weiber hoch in die Höhe können ſchwenken, 
— an). BEER Die Sungfrauen (wo anders ſolche Jungfrauen 
ae jehr gern und it ihnen mit Lieb gelebt, wenn man 
M venkt, daß man ihnen, ich weiß nicht, wohin ſiehet.“ 
urner warnt in ſeiner Narrenbeſchwörung: 
a ne ia, 
Nur ſolche, die ba — — — 
Den Burſchen, wenn er hebet an 
Zu ſpringen und ihn hebt empor. 
Ihr wüht’s, kein Wort lüg ich euch vor. 
Es it nicht Scham, noch Zucht dabei 
Wenn ſie die Mägdlein ſchwenten frei 
Und Gretlein fo weit ireibt den Spaß 
So man fann feh'n, ih wei; nicht mas 
er feine Tochter fromm will ſeh'n | 
Der läßt fie nicht zum Tanze geh'n.” 
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Die dritte Synode zu Toledo verbot (589) Tänze und unjaubere 
Geſänge an Feſttagen. 

Die ——— Synode von 692 verbot die Aufführung thea— 
traliſcher Tänze und Schauſpiele, die öffentlichen Tänze der Frauen, 
die Verkleidung der Männer in Weiber und umgekehrt, das Anziehen 
ſatyriſcher, komiſcher oder tragiſcher Masken. Es wurde verboten, an 
Neumonden Feuer anzuzünden und darüber zu ſpringen, als Reſt heid- 

i bräuche. 
nt zu Pont-Audemer (1255) verbot Schmaufereien 
und Tänze auf Friedhöfen und an heiligen Drten. — 

1260 verbot Erzbiſchof Petrus von Bordeaux Die bisher am Feſt 
der unfchuldigen Kinder in der Stirche üblich gewejenen Tänze. 

Die Synode zu Avignon (1209) bejtimmte: An den Bigilien der 
Heiligenfefte dürfen in den Kirchen feine theatralifchen Tänze und Be- 
wegungen oder Reigen aufgeführt werden und feine erotijchen Lieder 
gelungen werben. ) 

Die Parijer Synode von 1212 verbot den Tanz für Mönche 
und Nonnen. Die Synode zu Rouen (1214) bejtimmte: Die Narren- 
fefte müſſen aufhören. Die Bilchöfe dürfen nicht zugeben, daß auf 
Gottesäckern und an heiligen Orten weibliche Tänze aufgeführt erden, 
auch wenn es bisher üblih war. Da in Frankreich Die laſziven 
Kirchenſchauſpiele beſonders im Schwunge waren, beſtimmte eine ſpätere 
Synode von Rouen (1231) abermals deren Verbot, erlaubte die Vigil— 
feftlichfeiten mit theatralijchen Darjtellungen aber nur für das Patro- 
zinium. Das Verbot wurde von der Synode zu Soiſſons 1455 erneuert. 
Die Synode don Sabina verbot 1294 den Geiſtlichen, vor 
Weibern oder andern Perſonen Tänze aufzuführen, a 

Neben dieſen offiziellen Verboten waren natürlich bie Didzejan- 
verbote überall im Brauche, doch ſcheinen dieſe ebenjowenig gefruchtet 
- tere. 

% en ohne Verurteilung diejer Tänze erhob der Pfarr: 
herr von Schellenwalde, Florian Daulen von Fürftenberg (1569) in 
ffel“: 
— — offt durcheinandergehen, unordentlich gehen und 
Lauffen wie die biſenden Küh, ſich werfen und verdrehen, welches man 
jetzt verködern heißet. So geſchiehet nun ſolch' ſchendtlich, unverſchämt 
ſchwingen, werffen, verdrehen und verködern von den Tantzteuffeln, ſo 
geſchwinde, auch in aller Höhe, wie der Bauer den Flegel ſchwinget, 
daß bisweilen den Jungfrauen, Dirnen und Mädchen die Kleider bis 
iiber den Gürtel, ja bis über den Kopf fliegen. Oder werffens ſonſt 
zu Boden, fallen auch wohl beide und andere viele mehr, welche ge- 
ichwinde und unvorjichtig hernach Lauffen und rennen, daß ſie über 
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einem Haufen liegen. Die gerne unzüchtig Ding jehen, denen gefällt ſolch 
Schwingen, Fallen und Kleiderfliegen jehr- wohl, lachet und jeind fröhlich 
dabei, denn man machet ihnen gar ein fein welich Bellvidere. Welche 
Jungfrau, Magd und Dirne am meiften am Tanze herumgefüret, ge- 
ſchwungen, gedrehet und geichauet wird, die iſt die fürnehmſte und bejte.“ 

Eine Züricher Polizeiverordnung jah eigene Aufjeher für die Tänze 
vor, um zuchtloje Entblößungen zu verhindern. Kam es nun vor, daß 
zu diejem Zweck der Entblößung tanzende Paare zu Fall gebracht 
wurden, jo durfte die Mufit nicht weiter spielen und das Tanzfeſt 
wurde abgebrochen. Weigerten lich) die Mufifanten, aufzuhören, fo 
wurden jie ins Loc) abgeführt. 

Noch eine befondere Art Tanzſpiel war in Deutichland im Schwunge, 
dag Um werfen der Frauen. Mie ung die Darjtellung eines Jolchen 
Tanzipieles auf einem Teppich des Germaniſchen Mufeums zu Nürn- 
berg zeigt, beitand dieſes Spiel darin, daß ein Mann und eine Dame 


eine Fußſohle gegeneinander ſtemmten und eing das andere umzuiverfen 
ſuchte. Um der Dame mehr Halt zu geben, jette jie ſich auf ven 


Rücken eines am Boden auf dem Bauche liegenden Mannes: Welchen 
Anblick dann die ſchließlich umgeworfene Geſtalt bot, wenn ſie, die 
Füße zur Höhe geſtreckt, über ihren Sitz kollerte, kann man ſich denken. 
Dieſes Umwerfen wurde ſchließlich auch von der Obrigkeit ver— 

da es rein umfittlicher Deluftigung diente, | 
Auch in der Jetztzen find dieje Auswüchſe des Tanzens nich 
—— nur haben ſie geſittetere Formen angenommen. 
—— Ite Das Schwingen der Mädchen bei den. oberbayerijchen Tänzen 
es ärgſten Zeloten fauın verlegten. Jedenfalls 
a die Sittlichkeit des Volkes feinen OLE 
Tarfınterten Ballettänze der vornehmen Stadt— 
— — * dieſer —— ſeinen Reiz und ſeine 
Fanatismus derf nn ſohe Gebräuche unter dem Druc lirchlichen 
chwinden — Damit wird es wohl noch ſeine 

ESxrxingen und Schwingen” iſt Gemeingut 
des Volkes geworden, wie es der fröhliche Neftain Ds: Scoanteliehede 
igt, das man an allen Eden und Plätzen 


„Springe, mein Liebchen, ach jpringe 
Schaufel du, 


Fliege im Sonnen ein, 


e Englein jo gli 
S iegen 
Schaut man in den Himmel hinein.“ 
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| wir von den Engeln zuriid auf dieje Erde und hören wir, 
EM — nee ein Sr ze jagen. Wenig Erbauliches Sie 
alle Berichte zu melden. Zaft jebe irhenverjammlung mußte bas 
Tanzen verbieten, ein — daß die heilige Kirche nicht die Mach 

T uszurotten. 

ER ——— Geiſtlichkeit und Die Sittlichfeit3vereine 
rl machen gegen Auswüchſe auf dem Gebiete Der Tanzvergnügen, 
Sn ihnen niemand übelnehmen. Das ijt ihr Recht und ihre Pflicht. 
2 ner 3. B. von dem Kölner Karneval Dinge berichtet werden, die 
or en find (das Bayerijche Vaterland bejchrieb vor wenigen 
en bie intimeren Vorkommniſſe des Kölner Starnevals, wo halb⸗ 
Sn idee Meiber fich auf die Tijche jtellten und mit dem Talt der 
Maufik auf ihre nacten Brüjte patjchten, dann dom Tiſch hinunter— 
uranaen, wobei ſie den Herren die Röcke über ven Kopf ſtülpten) — 
— wir es Herrn Roeren ſicher nicht verargen, wenn er der 
Befferung der Kölner Sitten jeine Dienjte widmete, anjtatt in München 
Sittlichfeitspredigten zu halten. | 

Zur Zeit des Karnevals laſſen wir uns alſo Moralpredigten wohl 
geſallen, ſie paſſen ſo ſchön in das Milieu der kirchlichen Faſtenzeit. 
Iber über jedes unſchuldige Tänzchen Gofbälle ausgenommen) gleich 
Stab zu brechen und es als unzüchtig zu bezeichnen, dagegen 
nüffen wir doch im Intereſſe und im Namen der katholiſchen 
Da menwelt protejtieren. Die Moralbücher, wie das Lehrbuch von 
Güry, haben denn doch zu verſchrobene Anſichten: 

“Tanze, wie ſie gewöhnlich vor ſich gehen, ſind voll von Gefahr und 
ß mis und verjtriden unzählige Seelen in die Fallſtricke des Teufels. 
Atge bare Tänze, welche wegen der dort vorkommenden Entblößung, 
Unehr r Art des Tanzens oder wegen des Benehmens, der Reden 
—— unehrbar ſind, ſind offenbar allezeit ſtreng verboten.“ 
oder — verſtehen die Theologen Walzer, Polfa und Galopp. 
DON welche jo ſchwach find, daß jie ſich bei Tänzen einer großen 
— der Unreinigfeit ausſetzen, müſſen dieſelben unter einer ſchweren 
Gefahr Rn Anftändig tanzen, oder ehrbaren Tänzen aus einer 
aut ala oder aus Anſtand beivohnen, ohne eine wahrjchein- 
Art er der Begierlichkeit, ift feine Sünde, weil man aus einem 
tiche BA Grund die Sünden anderer zulaſſen fann. Daher jind, 
hinreichen anz ehrbar iſt, ſolche Mädchen, welche für eine Ehe be— 
“yon einer Sünde entſchuldigt, wenn ſie von Tänzen im 
—— J— uſe oder bei den Nachbarn oder bei Verwandten nicht 
— das Tanzen nicht ausſchlagen können, ohne verlacht 
n — oder den Eltern oder dem Bräutigam, der ſie dazu auf— 


fordert, zu mißfallen.“ 
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| il 
farrer gibt Güry den Nat: Wenn er das kluge Urtei 
fällt = Ak — ſein —— Auftreten gegen die Tänze dieſelben 
Er F 1 ß er denen, die am Tanze 
gänzlich aus feiner Pfarrei entfernen, jo muß er denen, — 
teilnehmen, die Abſolution verweigern (!), weil bei jolden 8 — 
künften in der Regel viele Sünden begangen werden und A as 
jelber feine Sünden begehen, andern leicht Gelegenheit zur Sünde ge $ 
Wenn er aber feine Hofinung habe, die Tänze zu bejeitigen, —— 
die Klugheit, daß er ſanfter und milder zu Werke gehe, — — 
Pönitenten durch Bitten und Rat von einer ſolchen Gefahr gozuzie 
ſuche, und ihnen heilſame Ermahnungen gebe, dieſe Gefahr 
Seelenheil zu fliehen, jedoch ſoll er ſie, wenigſtens zur Oſterzeit 
den heiligen Sakramenten zulaſſen. An Orten, wo die Tänze "ei 
gemein üblich jeien, auch für etwas Gleichgültiges gehalten würden, 
es in der Regel nicht gut, ſich öffentlich dagegen auszuſprechen, 
der Prediger dadurch nichts nützen und die Tänzer von den Predigten 
und vom Empfang der heiligen Sakramente abſchrecken würde. Man 
hüte ſich aber, ſolche, die ſelber tanzen oder beim Tanze en 
Öffentlich zu brandmarfen. Sajtwirte, welche Tänze veranjtalten, ſo 
man nach Sträften davon abzubringen juchen, weil die Tänze in Wirts 
häuſern weniger ehrbar ſeien und mehr Gelegenheit zur Sünde boten. 
Jedoch dürfe man ihnen nicht immer die Abſolution verweigern. 
Nach dieſen Moralregeln gibt Neth) in feinem oben genannten 
Handbuche folgende Anweiſungen (©. 331): | 
„Der Beichtvater iſt ſtreng verpflichtet, die Jugend bis zum 
16. Lebensjahr von Tanzpläßen abzuhalten. 
Sind Jünglinge und Jun 
können ſie ihnen im all 
ſagen, wenn die Jüngling 
nach Hauſe gehen und w 
oder Vorgeſetzten genoſſen wird. Einzelnen können fie auch da noch 
gefährlich werden und % 


ohne alle Aufficht zum Tanze gehen, 
im Ubermaß trinfen und eſſen umd zu en e Duntel der Nacht 
nach Hauje gehen, da find Tanzbeluftigungen unjtatthaft. 
R ‚ welcher der Tanz eine nächite Gelegenheit a 
Ihweren Sünden wider die Keuſchheit oder Mäßigkeit geworden iſt, 
— nge ſolange zu unterſagen, bis der— 
ſelbe aufhört, für fie eine n Gelegenheit zu jein. 

Der Beichtvater dulde nie, daß junge Leute, insbejondere Mäd— 
chen, ohne Aufjicht jeitens ihrer Eltern, oder eines nahen Verwandten, 
oder einer andern verläffigen Perſon an Tanzluftbarfeiten teilnehmen. 
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Der Deichtvater verbiete mit aller Strenge, in dunkler Nacht allein 
Mi a nicht nah verwandten Berjon de3 andern Geſchlechts vom 
Zanz nad) Haufe zu gehen. Gejchieht dieſes troß des Verbotes, fo 
verweigere er die Losſprechung.“ Y 
Welch letzteres Verbot man dadurch umgeht, daß a na 
bei jeder Beichte einen andern Beichtvater wählt. Dann Sch ® 
erjte lange warten, bi er die Androhung der Verweigerung = os⸗ 
ſprechung verwirklichen kann. So oft ein Beichtvater — das ij — 
ureigene Erfahrung im Beichtſtuhl — mit ſolchen Dingen er 
finder zu jehr bedrängt, jtehen fie ihm einfach aus und ie en ei — 
andern Beichtvater, wenn ſie es nicht vorziehen, — a a 
[oje Beichten zu unterlajjen, wo fie fich nur Vorwürfe = en, u 
doch nicht vom Tanze laſſen werden. Namentlich die irchweih — 
auf dem Lande, oder die Tänze an Markttagen ſind die RER Bi 
Klippen der ländlichen Unjchuld, die bei ſolchen Gelegen — wahre 
Feuerproben zu beſtehen hat. Mit großer Spannung wir 
die Predigt des Seelſorgers am Kirchweihtage — * > 
manchmal rhetorijche —— zu on jind, die Denen ein 
aham a St. Clara nicht viel nachitehen. 
em Die Pfarrer haben bei ihren Predigten gegen das Tanzen wenig- 
ſtens gewichtige Autoren, die ihnen als Vorbilder —— N 
Sp jagt die heilige Schrift: „Mit einer Tänzerin F oe , 
und Höre nicht auf fie, damit du nicht etwa zugrunde ge N — 
ihre Kunſtfertigkeit.“ Der heilige Ambroſius ſagt: — rau, 
die den Tanz liebt, liebt die Schamhaftigkeit nicht. er a 
Ehebrecherin tanzt. — züchtige und keuſche Mutter lehrt ihre Toch— 
teligi er nicht Tanzen,“ ——— 
—— A dan Stolz ſchildert in ſeinem — 
Zeit und Ewigkeit für 1845 ſo eine katholiſche —— yaltung, die 
jo reizend ijt, daß wir jie nicht entbehren — ee. 
„Aber geht die Stiege hinauf zum Tanzbo en: | a ) 
Gejichter, wie pocht das Herz, wie tojt es im Ktopfe! - jau ö 
einer und läßt einen Schrei, da tanzt und taumelt einer an den andern 
und dafür läßt er einen kernhaften Fluch fahren, damit ſein Schatz 
merke, was für ein wütig herzhafter Kerl er ſei, auf den man ſich 
verlaſſen könne Da redet und ruft einer hochdeutjch oder Leipzigeriſch, 
um anzuzeigen, daß er auch ſchon außerorts geweſen ſei. ei 
ſich das Weibsbild mit ihrem neuen tafjetenen Schurz — wie 
beſeſſen im Tanze herum, und zu Hauſe liegt vielleicht ie — 
krank und hat es nicht zwingen können, daß die — En: 
geblieben wäre. Da jchielt eine andere mit giftige : — 
läſtert und flucht inwendig, daß der Soldat lieber mit der \ 
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tanzt und fie ftehen läßt. Und es wird getanzt, dab der Boden 
kracht, und wird gebrüllt und wird gejofien, jo fange daS Geld reicht 
und noch länger, und tierijche freche Neden und Blide ſchwirren 
und her, und an den Gebärden bemerkt man die wüſten Begier — 
welche in vielen innerlich kochen. Und ſpäter, wenn man —— 
geht in die Nacht, da geſchehen nicht ſelten noch ſchwere J 
vielleicht auch ein kleiner Mord in Eiferſucht und veſofehen aß» 

Der ſchauerlichſte Blödſinn, der je für das katholiſche Rn * 
gebrütet worden iſt, findet ſich in kleinen Flugſchriften 9 
Tanzen. Dieſe erſcheinen merkwürdigerweiſe immer mit 
Approbation, ein Zeichen, daß das Vorgehen der Seel Br der⸗ 
gegen das Tanzen die Billigung der Kirchenbehörde ſin en nur auf 
barerweiſe paſſen aber all die Schilderungen und BO Hofbälle 
die [ändfichen Tänze. Über die feinen jtädtijchen Tänze u — 
lieſt man nicht leicht eine Philippika. Warum? 




















Unehelihe Kinder. BP 
Bor 20 Jahren betrug die Zahl der unehelichen Or ð8 

pro Jahr, jetzt iſt fie auf jährlich 180000 hinaufgegan 
wir eine von Jahr zu Jahr ſteigende Zahl der une)“ ie 
konſtatieren können, nimmt die Verhältniszahl Dein 
Nach dem ſtatiſtiſchen Sahrbuch für das Deutſche put 


N 1000 Menjchen Eheſchließungen: auf 100 Ge 
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7,5 , Geburt vg AR 
Gegenwärtig ift der Prozentjag der unehelichel Stade man, 
> Pro Hundert geftiegen. Dieje Tatfache veranld Zemertun 
uelle Elend der obern Stände) zu der ironijd feine che f unbe 
bekäme Luſt, das Jahr auszurechnen, in dem gat Hi lich ü 
ſchloſſen würde und Europas Bevölkerung jid £ o fin ir 
(he Geburten fortpflangen würde. Im Deutſchland werd 
nicht weniger ala 45°/, aller gebärfähigen Sulz 
illionen). | u N: 
Wa Dieſe Verhältniſſe ſexuellen Elends geben Sachen 
fi A gibt ein wenig erbauliches Sittenbild ©. ; J 
hkeit auf rei? eute 4 
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deftens 900, der Sittlichkeit unter den jungen enn auch den. Kein 
0 











— 1117 — 


Mädchen fajt trete “vor „den Altar, das nicht ſchwanger wäre. In 
verjchiedenen Gemeinden hätten 75°), aller Bräute ohne die jung— 
fräulichen Ehren getraut werden müſſen. Es fei überhaupt eine jeltene 
Ausnahme, daß junge Leute vor den Altar treten, die nicht heiraten 
müßten. | * 

- Siebert: jtellte- die Zahl der unehelich Geborenen unter dem Mili— 
tär fejt. Auch hier hat der PBrozentjag die Ziffer 9. „Wollten wir 
aljo“, jagt er dazu, „die Zahl der unehelichen Geburten aus der 
Welt Ichaffen, jo müßte Se. Majejtät auf über 44000 Mann im 
Frieden verzichten.“ Der hohe Prozentſatz beweiit wenigitens, daß dieſe 
„Seächteten“ dem Vaterlande einen befjeren Dienjt erweijen, als Die 
für untauglich befundenen Chekrüppel. Man bevenfe, daß nur 52°/, 
der Ausgehobenen für tauglich befunden werden. In fleineren Yand- 
jtädtchen macht man ab und zu die Wahrnehmung, dab ich unter 
den Ausgehobenen nicht ein einziger Militärtauglicher befindet. 

‚Den größten Prozentſatz unehelicher Geburten jtellt München, die 
fatholijche Hauptitadt Bayerns, mit 26,8%, der dort Geborenen (ein 
wejentlicher Fortſchritt, denn vor wenigen Jahrzehnten betrug Die 
Ziffer noch 49°/,)*).. Dann folgt Berlin mit 16°/,, Hamburg mit 133) 

Nach) ‚einer internationalen Statijtit betragen die unehelichen Ge— 
burten ‚in den einzelnen Ländern folgende Ziffern in %%,: 

Oſterreich 14,7; Schweden 10,6; Dänemark 9,5; Ungam 9,4: 
Deutjchland 9,3; Belgien 9; Frankreich 8,9; Schottland 7,3; Nor- 
wegen 7,2; Stalien 6,8; Finnland 6,4; Numänien 6,1; Schweiz 4,7; 
England 4,3; Holland 3,1; Irland 2,7; Serbien 1,1. 

Dabei find die Verhältniffe der einzelnen Provinzen aber außer— 
ordentlich -verjchieden. In Djterreich werden in Iſtrien unter 100 
Kindern 2,6, in Kärnten aber 44,16 uneheliche geboren. 

Unter den deutichen Bundesjtaaten: hat Bayern 14, Sacjen 13, 
Württemberg 10,. Preußen 8°/, uneheliche Geburten. In der preußijchen 
Provinz Weitfalen beträgt der. Prozentiat gar nur 2,6.”*) 

Über die Urſachen der jo häufigen umehelichen Geburten iſt 
ihon viel gejchrieben worden, nicht immer mit der nötigen Objektivität. 
Es wirken zuviele Faktoren mit, um einem ‚einzelnen die Schuld 
daran beizumejjen. Ich finde es deshalb auch ungerecht, der Großſtadt 
immer den Sumpf des Laſters vorzuwerfen, wie Noeren e8 jo gerne 
tut, anjtatt alle Verhältniffe gebührend zu würdigen. . Sind denn 
die Großſtädte wirklich jolche Lajterhöhlen? Freilich haben fie die 
meijten unehelichen Geburten; das läßt aber noch feinen Schluß auf 

Nach Marenfe „Unehelihe Mititer* S. 10 waren es pro 1904 noch 32%- 


*+) Marcufe S. 11. Die neuejte Statitit (1906) weiſt für Bayern einen 
Rückgang auf, nähmlich 19,37%. | 2 
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die allgemeine Sittlichfeit zu. Pajtor Wagners Schrift „Die Sittlich 7 
feit auf dem Lande“ ift eine Chrenrettung der Städte: auf dem Lande 7 
it es mit der Sittlichfeit um fein Haar beſſer. Das wüßten alle 
Pfarrer ſehr wohl aus dem Beichtjtuhle, aber die Phraſendreſcherei 
über den Schmutz der Großſtadt iſt ein zu willkommenes Agitations⸗ 
mittel, als daß man auf dasjelbe verzichten möchte. Mehr äueren 
Anlaß gewähren ja die Städte, aber iſt es nicht die Schuld des Landes, 
R ſchlecht erzogene Perſonen in die Stadt zu laſſen, die gar keiner 
erſuchung ſtandhalten können? Br 
ei Die Beurteilung der Sittlichfeit nach der Zahl der unehelichen ; 
en it nicht angebracht. Aufrichtige Sozialpolitik — 
a Methode. Auch) Paftor Wagner verteidigt dieſe Anfiht, bad IT 
Nefere a ganz unrichtiges Bild entjtehe (©. 82). Ihm on nach 
der Ser „Iſt es nicht ganz verkehrt, wenn wir die Sitt I iofe: 
ung da aan einem Dorf geborenen Kinder beurteilen, Be 
ſtellun an teen können, wenn in Der üblichen Neujagessult eicheint 
als © O0 Zahl dieſer bedauernswerten Geſchöpfe — ur Melt 
kam? & Orahre, oder gar ausnahmsweije zufällig — solle 
in el her in einer Großjtadt erzählte mit ei, In 
ß Inde ein Nettungshaus fr „erjtmalig” 9° 9 
—— werden. Ich — * Worte ————— 
mal Solar dann die Antwort, d. h. für Mädchen, bei Dei ir Sadıe: 
Wir alle on Ihrer Fehltritte eingetreten find. E& 1 0 pfgen., Air 
ſehen ein — ſo leicht die Sünden nur nach — anger tee. 
af die en erit al3 gefallen an, wenn ſie die Sittlich⸗ 
keit ein ehelichen Geburten ein falſcher Maßſtab I. sie im einen 
Dorse © Dorfes find, Deweißt Ichon die T daß bloß © erden 
Dorfe jelhit y ‚ beweijt jchon die Tatjache, og 
über die wel orgekommenen Geburten in Rechnung g wenn 
boten nad) ne im Entbindungshaufe vorkommen, P 
Schleier en Auswärtigen Heimat müſſen — üben onneindegelien 
und deren Erwähnung leider als d s orjeg unſerer 
unterlaſſen. Sind doch die Bauern eines myagpe mieten 


alfene Mädchen 
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Zweifel unterliegen, daß die Berufstätigkeit der Frau, wenn ſie in 
verſtändiger Weiſe ihrer geſchlechtlichen Eigenart angepaßt iſt, den 
Wert ihrer ganzen Perſönlichkeit zu heben vermag. Aber ebenſowenig 
zweifelhaft kann es ſein, daß dieſe veränderte Lebensführung der weib— 
lichen Jugend der höherſtehenden Kreiſe die Gefahren, die ihrer weib— 
lichen „Ehre“ drohen, außerordentlich vermehrt und verſchärft hat, und 
dieſes um ſo mehr, als die ganze Erziehung, die der jetzigen Gene— 
ration in ihrer Kindheit und Jugend namentlich in ſexueller Hinſicht 
zuteil zu werden pflegt, in keiner Weiſe geeignet iſt, in den wirtſchaft— 
lichen Kampf und das Erwerbsleben eintretende Mädchen dieſe Gefahren 
rechtzeitig erkennen und vermeiden zu lehren. Es kann nicht im ent— 
fernteſten daran gedacht werden, die Beſtrebungen der modernen Frauen— 
weltbewegung, die Möglichkeiten der freien Entfaltung beruflicher 
Neigungen und Fähigkeiten in immer weiterem Maße den Geſchlechts⸗ 
genoffinnen darzubieten, zu bekämpfen oder als „unweiblich“ zu be— 
trachten. Die Argumentation aber, daß die wirtſchaftliche Selbſtändig— 
keit und Berufstätigkeit der Mädchen einen ſtärkeren Halt und Schutz 
Verführung und Verführern gegenüber gewährt, iſt abſurd. Wir haben 
geſehen, und jeder unbefangene Sachkundige muß es immer von neuem 
beitätigen, daß die unehelichen Mütter — ich jpreche an diejer Stelle 
insbejondere von den Angehörigen der höher und befjergejtellten Kreiſe 
— fich jo gut wie ausjchlieglich aus erwerbstätigen, dem Schuße Der 
eigenen Familie entweder ganz oder doch in erheblichem Maße ent- 
zogenen jungen Mädchen refrutieren. Und vermag auch die gewiſſen— 
haftefte Sorgjamkeit der Mutter und das jchärfite Späherauge von 
Tanten das in der eigenen Familie weilende Mädchen oft genug nicht 
vor Leichtfertigfeit oder Verführung zu ſchützen, jo umdrängen das im 
Erwerbsleben jtehende junge Mädchen Feinde ringdum; und wenn es 
gar allein fteht und des Schußes der Familie gänzlich entbehren muß, 
jo find die feiner wartenden Gefahren ſchier unüberwindlic. Solange 
nicht die Erziehung auch der weiblichen Jugend eine grundſätzlich 
andere wird, und folange nicht Art und Gefinnung der Männer ein 
höheres ethijches Niveau erreichen, — wann aber wird das eine, wann 
vor allem das andere gejchehen? — jolange wird für das junge 
Mädchen ‚gerade der „beijeren” Stände die Berufstätigkeit außerhalb 
der Familie vielleicht die größte joziale Gefahr darftellen, von der her 
Verführung und uneheliche Mutterjchaft droht.” 

Von großem Einfluß auf die Zahl der unehelichen Geburten iſt 
die Geſetzgebung über die Eheſchließung. Ein typijches Bei- 
jpiel davon ist Bayern, Dort betrug der Prozentjaß der unehelichen 
Geburten 22,2; da fam im Jahre 1868 das neue Geſetz über Die 
Verehelichung, das wejentliche Erleichterungen bot, und das Rejultat 
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dag Mädchen gäbe gerne noch mehr und wii 
bereuen... Die Ernüchterung folgt wohl- bald, wenn „andere Umjtände“ 
ſich einjtellen. Wenn das Mädchen feine Stelle verliert, wenn es mit 
Schreden und Bangen die Stunde feiner „Schande“ herannahen fühlt, 
wenn es auf die Straße gejeht wird, dann kann 'ea wohl den Weg 
des Laſters betreten. Aber Haben nicht diejenigen auch einen Teil 
ver Schuld, die es von ihrem friedlichen Heim durch ihre finjtere 
Tyrannei in der asketiſchen Lebenzauffafjung fortgetrieben haben? 

Hätten die ländliden Dienitboten nicht überall 
die geijtlihen Moralprediger jo aufdemYHaljejigen, 
jo gäbe e8 feine Leutenot auf dem Rande Sind fie 
ohnehin nicht auf Rojen gebettet, fo wollen diefe Menſchenkinder ſich 
doch nicht auch die paar Freuden des armen Lebens durch den Prieſter 
verbittern laſſen. Mit Roſenkränzen und Beichten löſt man die Dienit- 
botenfrage auf dem Lande ficherlich nicht. 

Die Genußſucht, wie wird fie den Armen \o oft vorgehalten, Die 
aus dem großen Freudenkelch der Liebe auch ein wenig nippen wollen, 
aber wie trinfende Fliegen hineinfallen und zugrunde gehen. Diejenigen, 
die gegen Die Genußjucht predigen, tun fich freilich leicht. Den ganzen 
Tag jigen fie auf weichem Pfühle oder Hinter. dem warmen Ofen, 
haben Ejjen und Trinken, daß die Tafeln fich biegen, arbeiten oder 
auch nicht, ganz nach Belieben. Es it ein Schaujpiel für Götter, ſo 
einen wohlbeleibten Geiſtlichen auf ver Kanzel zu jehen, wo jein 
DBäuchlein gerade noch Platz Hat, daß er fich umdrehe. Da find die 
Predigten über die Vergnügungs- und Genußfucht die reinite Ironie 
auf die Wirklichkeit des Lebens. Die Fabrifarbeiterin, die von früh 
bis abends in dumpfem Raume tagtäglich ihre mechantiche, tödlich 
langweilige Arbeit zu verrichten Hat, der junge Mann, der von Mon: 
tag. früh bis Samstag naht an dem Bureaupulte ſitzen muß, die 
Zadnerin, die den ganzen Tag nur immer nach) den Münfchen der 
Kundjchaft jpringen mu: ſolche Menfchen find wahrhaftig um das 
bischen Lebensfreude nicht zu beneiden, das fie endlich darin finden, 
daß auch ihnen die Liebe ein paar frohe Stunden vortäuicht. Sid) 
immer abmühen und abvadern zum Nutzen der andern, gar feine 
Freude und Erholung haben, das kann man von ihnen nicht verlangen. 
Und Kirchengehen — — das wird ihnen dann als „Erholung“ an- 
geprieſen. Es wäre das ein jchlechter Menjchenfenner, der ji von 
einem jolhen Mittel Heilung der ungelunden Zuſtände veripräche, 
Schafft man ſich ein „Verhältnis“ an, jo kommt mit einem Schlag 
auch Sonnenſchein in das Leben diejer wenig Beneidenswerten. Der 
Fehltritt ift freilich eine Dummheit, die fie hätten aber leicht vermeiden 
tönnen, doch wiljen wir dann wenigſtens defjen pſychologiſche Urjachen 
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Singabe 
zu würdigen. Liebe zu dem Erwählten, Freude, durch die Gen, 
auch ihrerjeit3 etwas zu leijten, ijt Der Gedante manchen De Faß 
dag freilih die Möglichkeit des „Falles“ nie ıh recht ins Aug 

Und doch ijt der „all“ jo leicht zu verjtehen. — im 
Hellpach ſchildert in feiner Schrift „Liebe und Sichel bie 
19. Jahrhundert” den ganzen pſychologiſchen Werdegang der Si 
zum „Falle“ an einem typijchen Beijpiel, einer Zadnerin. Abend, 
„Um Tage find dieſe Mädchen beſchäftigt. Kommt DE .c. jo 
io winkt ihnen die Ausficht, Heimzugehen in ärmliche Verhä 
oft genug trüben Familienfzenen beizuwohnen, ſich ſchlafen Gr gauß, 
und am näcyiten Morgen wieder ing Gejchäft zu wandern. 
tagein. Das ijt fein jehr ergößlicher MWochenfalender, zuma kon Bier? 
Weg vom Gejhäft in die Wohnung an ſtrahlend — rt Und 
paläften und Cafes, an Theatern und Konzertſälen vorüberfü Er geiße 
das alles in den Sahren der gejchlechtlichen Entfaltung, 2. Rat es 
ſinnliche Begierde zum erſten Male in allen Nerven prickelt! „ch, aller 
da. zu verwundern, wenn das Verlangen brennend wurde, roringlich 
Tagesarbeit auch einmal ein Kleines bißchen von den ſich tad) 
zur Schau ftellenden Herrlichfeiten der Großjtadt zu genießen bunden⸗ 
der Gebundenheit des Ladens nicht geraden Wegs in ‚Die 2 sit de 
heit der Familie Heimzufehren, jondern ein wenig die Frei Form 
Vergnugens kennen zu lernen? Und das unter der entzückende 
einer kleinen Liebelei? 6 fi 
Und die jozialen Verhältnijje jorgten auch fur ıngen 
der Erfüllung jolhen Sehnens. Gab es Dod) Taujende DON geren 
Staufleuten, Hunderte von Studenten, Bureaubeamten, Unter 1 nein. 
die Lieber ein Mädel am Arm ihre Abende verbrachten, = hfiehlich 
Die Proftituierten eigneten ſich zu ſolchen Zweden wenig. chen“, 
war man ja nicht immer Dazu gelaunt, „aufs Bunte Hr Hich aber in 
Abend eine Liebesnacht folgen zu lafjen. Plan Bi: jie vielleicht 
Stimmung, mit einem Mädel An plaudern, zu jehätern, 
ein bißchen zu drücken und zu füllen. il 
u * nahm das — Weg. Man redete eine — Se 
man begleitete jie ein Stüd, man traf eine Verabre rs nan-Jad) 
nächiten Abend; dann ging man vielleicht ſchon irgendwohin, i 


noch ein 
wie die Kleine ſich verliebte, das Du und der Kuß folgten, A) mit 


paarmal jo, und man fühlte, daß Die Glückliche er — Und 
brennender Begierde die letzte Bitte erwartete: ‚mitzu a der Pro- 
es erwies ſich in allen Stücken als ein Vorzug A, pt und — 
itituierten. Es war billig, anſpruchslos, betulich, Der Be ihm war 
gejund. Man Hatte es jelber gern, das — hen) — 
nicht mehr bloß notwendiges UÜbel, jondern ein veizende g 


rigen.“ 
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entjteht, worin liegt denn da die Be- 
rechtigung, ihm von vornherein ein Brandmal der Schande aufzu— 
Das macht den armen Wejen die Enttäuſchung noch empfind- 
icher. | Ä 
Wäre es nicht ein bejjeres Wert, ihnen Troſt und Hoffnung zu- 
zujprechen? Ich freue mic) an den Worten Sieberts, der da jagt: 
„Dit dem Kinde zieht das Verſöhnende auf diefem Gebiete ein... 
Die jpäteren Kränkungen, denen ein jolches Kind ausgejegt ift, werden 
am ſchlimmſten wohl in der Schule fein und bei den Mädchen. Im 
jpäteren Leben, wenn es nicht gerade Mädchen aus den beiten Kreijen 
jind, werden jie wenig davon jpüren. Und wenn es auch der Fall 
ijt, dann ijt es die Gejellichaft, der dafür der Vorwurf zu machen ift, 
und es muß uns ein: Sporn jein, nicht die unehelichen Geburten zu 
vermindern, jondern die Kultur und die Gejellichaft zu heben. Die 
heiße Liebe, die Magda in Sudermanns Heimat für ihr Kind empfindet, 
ijt feine jeltene Eriheinung, jo groß und gewaltig fie ung dünkt, weil 
die Mutterliebe, jo alltäglich jie it, un® immer wieder durch ihre 
Größe und urjprüngliche Gewalt ergreift. Es iſt mir wertvoll, da 
unjer deutſches Volk in die Gejchichte eingetreten ijt mit einem er- 
\chütternden Beijpiele von Mutterliebe. Freilich nicht mit der Mutter- 
liebe in der romantijchen, jühlichen Madonnenform, jondern in einer 
wilden Art, Die lieber ihre Kinder umbringt, als fie den fremden 
Hunden preiszugeben.”- 

„So mande Mutter hat alles, was fie an Glück und Freude 
für ſich erhoffte, in ihrem Kinde begraben, und in ihrem Kinde ſprießt 
es ihr neu entgegen. Da möge nur einer fommen und ihr jagen, dur 
hättejt als Mädchen fein Kind befommen jollen! ... Sch Habe viele 
Mädchen gefragt, ob ſie nun lieber ihr Kind verlieren wollten und 
wieder Jungfrauen werden, da waren es wohl einige, die es bejahten, 
die meisten aber antworteten in dem Sinne, id) würde es heute wieder 
ebenjo machen um des Kindes willen. Ich weiß nicht, wo man das 
Recht hernehmen jollte, einer Frau, der die Sehnjuht von Natur aus 
angeboren ijt, Mutter zu werden, die Berechtigung, dieſem Trieb nach- 
zugeben, abzujprechen, weil es nicht innerhalb einer gejeglichen Che 
gejhehen ann, und woher man das Necht nehmen will, einem werden- 
den Menjchen die Berechtigung abzusprechen, am Wettkampf um die 
Erhaltungsbedingungen teilzunehmen, weil er es mit einer weniger 
günftigen Ausſicht auf Erfolg unternehmen mul. Gerade, dab das 
gefürchtete Ereignis eintritt, dat die Geliebte gejchwängert wird und 
ein Kind evjcheint, das gibt den Liebesverhältniffen ihren Wert, das 
hindert ung, fie von der Hand zu abzumweilen . . .“ 
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„Es iſt alfo die Möglichkeit, daß ein Kind dem Liebesverhältnis 
entipringt, nicht .nur fein Abhaltungsgrund- für ein Mädchen, fich dem 
Geliebten zu ergeben, ſondern ich Habe ſchon öfters Gelegenheit ge— 
nommen, einem Mädchen anzuraten, nicht ein Liebesverhältnis zu be- 
ginnen, jo unvorfichtig bin ich nicht, aber wenn:fie eines hatte, nicht" zu 
verjuchen, durch "allerhand Borbeugqungsmittel die Empfängnis zu ver- 
hindern. Sie weiß nie, wie ſie fich dadurch des wahren Schatzes ihres 
Lebens beraubt. Freilich, Sorge und Arbeit wartet ihrer; aber das 
find die einzigen Quellen, aus denen unſer wahres Glüd, die Be- 
friedigung, quillt.“ 1 | | 

„Sch Habe jogar manchen Mädchen, das ein Kind Hatte, dom 
Heiraten abgeraten, denn wenn das Mädchen einen fichern und guten 
Verdienſt Hatte, ijt fie und ihr Kind umd, wenn es fich jchickt,; ein 
zweites Kind oft bejjer aufgehoben, als wenn fie einen-Mann heiratet, 
den jie nicht mehr liebt und der den größten Teil jeines mäßigen 
Verdienſtes ins Wirtshaus trägt. Die Familie, die dag Mädchen mit 
ihren Kindern gründet, iſt häufig eine durchaus beffere, als diejenige, 
die zuftande fäme, wenn jie ‚ihrer Kinder wegen’ ihren guten Auf 
Durch eine Heirat rettete,“ | A 

Die ganze widrige Heuchelei unferer falichen Anschauungen kritiſiert 
Marcuſe zutreffend. Man wird ihm 5 ni En —— 
— trage den Stempel des Ehrfurchtsvollen, Heiligen an ſich— 
) io unfinnig iſt e3, jede umeheliche Meutterjchaft zu brand? 
marfen. „Wollen wir uns nicht lächerlicher Gedantenlofigfeit und 
heuchlerijchen Phariſäertums ſchuldig machen, fo itehen wir bier vor 
der Aufgabe, Lediglich über den unehelichen Gejchechtsverfehr des Weibes 
ein Urteil zu gewinnen. Denn es kann natürlich auf unjere Bewertung 
der Berjönlichfeit nicht den geringiten Einfluß ausüben, ob der Ge— 
IchlechtSverfehr zur Befruchtung und weiterhin zur Meutterjchaft führt 
oder nicht. Sit das Doch eine dem „Willen der Parteien“, ſpeziell 
des weiblichen Partners, entzogene Folge, die für die ſittliche Beur— 
teilung des Umganges völlig außer acht bleibt. Im Gegenteil! Wir 
können im allgemeinen mit gutem Grund behaupten, daß im großen 
und ganzen denjenigen Mädchen, die uneheliche Mütter werden, ein 
zweifellos höherer ſittlicher Wert zukommt als denen, die den un— 
ehelichen Verklehr ausüben, ohne daß fie ein Kind zur Welt bringen. 
Denn fie find oftmals diejenigen, die ſich von den unehelichen Müttern 
nur durch eine größere Schlauheit und Erfahrung auszeichnen oder 
gar die bereit3 eingetretene Schwangerjchaft in fträflicher Weije unter- 
brochen haben. Mean fann jagen, daß es gerade die unichuldigiten 
Mädchen find, bei denen der uneheliche Verkehr zur Mutterjchaft führt. 
Die Bemerkungen weiien bereit darauf Hin, was für eine Ungeredjtig- 
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feit darin liegt, eine Frau oder ein Mädchen zu verdammen, weil es 
uneheliche Mutter. wird, wo Zehntaufende und Hunderttaujende nur 
durch einen glücklichen Zufall, nur infolge eines größeren Raffinements 
davor bewahrt bleiben.“ | 

— Nach dem Worte de8 Frigchens in den liegenden Blättern 
„Unanftändig ift e8, wenn es einer merkt“, wird die uneheliche Mutter 
stets das Ziel der Verachtung fein, während die geheime Ehebrecherin, 
die höhere Tochter, deren „Keujchheit” einzig in dem Mangel an Ge- 
fegenheit beiteht, immer noch jalonfähig bleiben. 

„Es find gerade diejenigen Kreiſe,“ tadelt Marcufe, „Die über Die 
uneheliche Mutter das Verdammungsurteil jprechen und lie als eine 
Gefallene brandmarken, welche ſich zugleich über die Beitrebungen der 
Frauenbewegung, den Gejchlechtägenojlinnen immer mehr technijche, 
faufmännifche, fünftleriiche und gelehrte Berufe zu erjchliegen, entjeßen, 
weil — des Meibes Beruf allein der der Gattin und Mutter jet! 

.. Wo aber jteht gejchrieben, und ıwie fann der denfende Menſch es 
begreifen, daß nur das Weib, das vor Standesamt oder Priejter einem 
Manne angetraut iſt, dieſes Naturgejeg erfüllen darf?“ 

Sch weiß nicht, ijt die Brutalität oder die Lächerlichfeit ver 
Doppelmoral größer, die unjere heutigen Anjchauungen durchzieht. Mer 
find denn, fragen wir, Diejenigen, die ja die Schwangerjchaft der 
Mädchen verurjahen? Sind es nicht vielfach diejelben Männer, Die 
erit den Liebesgenuß juchen und dann voll Undankbarfeit diejenige mit 
Steinen werfen, die ihren Lüjten gedient hat? 

Mie verkehrt find doch unjere Moralbegriffe.e „Das Mädchen“, 
ſagt Ungewitter (Die Nacktheit S. 52), „deſſen Verhältnis nicht ohne 
Folgen blieb, wird verjtogen, und der männliche Teil, ohne den ja 
ein Mädchen nie fallen kann, geht als ‚Chrenmann’ frei aus und 
fieht noch ‚verächtlich” auf die von ihm Verführte herab. Dit Dieje 
Doppelmoral nicht eine der erbärmlichiten Anjchauungen unjerer Zeit? 
Ja, in feinen Kreijen hält man es jogar als jelbitverjtändfich, daß der 
Bräutigam neben der Braut zum Zweck geichlechtlichen Verkehrs noch 
andere Verhältnijje Habe und jeine Manneskraft dort opfert, um dann 
in der Ehe jeinem jungen Weibe als ein ‚erfahrener‘ Gatte gegenüber: 
zuftehen, der das Leben bereits ‚bis zur Neige ausgetojtet‘ Hat und iht 
nichts als Liebeloje Sinnlichteit zu bieten vermag. Iſt es nicht moraliſch 
viel edler und durchaus ſittlich unanfechtbar, wenn zwei, die Tich 
wirklich lieb haben und ernitlich heiraten wollen, aber mangelnder 
Mittel wegen dies auf jpäter verjchieben müſſen, wenn dieje beiden 
durch Herzensbündnis — ohne amtliche Beſtätigung — Aneinander- 
gefetteten in voller Hingebung miteinander verkehren, als wenn Der 
junge Mann inzwijchen Dirnen bejucht, die er nie zu heiraten gedenkt, 
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und ſich Dabei noch Geſchlechtskrankheiten zuzieht? Wer e8 aber wagen 
jollte, dieſe fich jelbjt lebenden, unehelich Verehelichten als unfittlich 
zu bezeichnen, auch wenn dem Verhältnis Kinder entjprießen follten, 
der beweilt dadurch nur, daß jeine eigene Sittlichfeit nicht weit her 
und er ein Heuchler ijt.“ 

Dr. Schönenberger hat in dem Werfe „Das Gejchlechtäleben und 
jeine Verirrungen“ folgende ausgezeichnete Abhandlung, die wir, weil 
durhaus das Nichtige treffend, wiedergeben wollen: | 

„Man verlangt vom jungen Mädchen, daß es ‚feujc und züchtig, 
lebe. Warum nicht auch vom Manne? Die wenigiten Männer find 
ſich der Pflicht bewußt, alle Mädchen und Frauen, auch die der niedern 
Stände, mit Achtung zu behandeln und vor Unrecht und Herabwürdigung 
zu ſchützen. Manche Männer aus ‚bejjeren‘ Familien glauben förmlich 
ein Recht darauf zu Haben, junge Mädchen aus dem Arbeiterjtande zu 
beläjtigen. ‚Die Ehre armer Mädchen fteht ebenjo hoch wie die ihrer 
reichen Verwandten‘, mußte jüngjt ein Nichter einem jolchen Helden 
jagen. Die meijten jungen Leute finden nicht® Darin, Frauen und 
Mädchen in auforinglicher Weije zu betrachten und durch lüſterne Blicke 
zu entwürdigen. Dft jehen es die Eltern faum ala Unrecht an, wenn 
ihr Herr Sohn ein Mädchen zu verführen trachtet. Die Gefallene 

gilt in der Geſellſchaft als entehrt und wird gemieden. Niemand fragt 
nach dem Maße ihrer Schuld, nad) den Urſachen ihres Fehltritts. 

Und der Verführer? Er verkehrt nach wie vor in den beiten Streijen 
und wird wie früher umworben. Was beim Mädchen die größte 
Schande bedeutet, gilt beim Manne als bedeutungslos, wird ihm wohl 
gar als Zeichen bejonderer Schneidigfeit angerechnet.“ 

„Und was wird aus dieſem Kinde, wenn ein jolches Berhältnis 
nicht ohne Folgen geblieben it? Das Mädchen verbirgt ſich aus 
Scham vor den Shrigen und aus Mitleid mit ihrem Berführer, den 
jie meift wirklich geliebt hat, auf den fie noch hofft, während er, der 
Elende, nur Liebe geheuchelt hatte. Sollte ein junger Mann nicht 
darüber nachdenfen, was für ein Schidjal er der Mutter und dem 
Kinde bereitet? Die Mutter wird vielleicht von ihrer-Familie fort— 
gejagt; irgendwo im Verborgenen oder im Spital fommt fie nieder. 
Vielleicht nimmt jie ji das Leben; vielleicht tötet jie in der Ver— 
sweiflung das Kind, und in diefem Falle wird fie als Mörderin ver- 
urteilt. Sie weiß nicht, wie fie es ernähren joll, diejes Sind; und 
doc) ſoll fie es erziehen. Manchmal ift fie gezwungen, zur Proftitution 
ihre Zuflucht zu nehmen, damit fie ihr Kiud erhalten kann. Ihr 
Kind? Dein Kind! Dein eigenes, denn du hajt es gezeugt. Was 
wird aus dieſem Finde? In neun Fällen von zehn find die unehelichen 
Kinder zur Unwiſſenheit verdammt, Sie fallen (wie jtatijtijch erwieſen 
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ijt) dem Lajter, dem Verbrechen anheim; jie werden Trunfenbolde; ſie 
koinmen ing Gefängnis, ins Zuchthaus. So wirſt du ein Mitſchuldiger, 
ein Helfershelfer des Verbrechen und Der Projtitution. Bei jeder 
Verführung läufjt du Gefahr, am lebenslänglichen Unglück von zwei 
Menſchen ſchuld zu ſein. Und wie dann, wenn deine zukünftige Frau 
davon erfährt? Kann da nicht dein ganzes Eheleben zur Hölle, können 
nicht auch deine legitimen Kinder dadurch unglücklich werden?“ 

„Es iſt nur eine Folge ſolcher Anſchauungen, daß das Geſetz 
gefallene Mädchen und die dem außerehelichen Verkehr entſproſſenen 
Kinder in höchft unvollkommener Weiſe ſchützt und ſo das gewiſſenloſe 
dachſtellen begünſtigt. Jedes uneheliche Kind ſollte den Namen des 
Vaters tragen und an ſeinem Erwerbe und Vermögen in derjelben 
Weiſe wie ein eheliches Anteil haben dürfen. Gar mancher würde 
fich dann hüten, ein Mädchen zu verführen; denn bie reiſten dieſer 
Wüſtlinge Haben zwar den traurigen Mut, ein Berhältnis‘ anzufangen, 
zittern aber davor, daß ihre ‚Ehre‘ vor der Welt bloßgeitellt werden 
könnte.“ nis" 
Warum joll aljo nur das weibliche Gejchlecht das „Opfer“ jein? 
Haben die Zuftände und Verhältniſſe eine jolche Doppelte Moral ge- 
ichaffen, fo joll jeder Teil gleichviel am Leid wie an Der Freude zu 
tragen haben. Das iſt das einzig Gerechte. So aber ilt, dank unſerer 
Gefetzgebung und Sittenanſchauung, das weibliche Geſchlecht in dieſem 
Falle in der Tat das ſchwächere, das dem brutalen Manne unterliegt. 

Sudermanns Magda ſchleudert dem Vater ihres Kindes, dem 
einſtigen Verführer, hoheitsvoll die Worte ins Geſicht: N 

‚Du bift ein fremder Herr, der jeine Lüſte Ipazieren führte und 
(ächelnd weiterging. — Wenn ich dich anjehe in Deiner ganzen eigen 
Herrlichkeit — unfähig, auch nur die kleinſte Konjequenz Deiner Hand- 
(ungen “auf dich zu nehmen, und mic) Dagegen, die ich durch deine 
Liebe zum Pariaweib herabſank und ausgeſtoßen wurde aus jeder ehr⸗ 
lichen Gemeinſchaft — ach! ich ſchäme mich deiner! — Pfuil!“ 

Die erſte aufrichtige Hilfe gegen die ungerechten Moralanſchauungen 
und die Ächtungen eines Teiles — und durchaus nicht des ſchlimm— 
ſten — unſerer Frauenwelt, bloß weil ſie ohne des Prieſters Segen 
ein Kind bekommen, bot der erſt jung ins Leben getretene „Bund 
für Mutterſchutz“. Bezeichnenderweiſe tituliert ihn die katholiſche 
Preſſe immer „Mutterſchmutzverein“. Er trat mit dem Aufruf an die 
Dffentlichfeit: 

„180000 uneheliche Kinder werden alljährlich in Deutjchland ge- 
boren, nahezu ein Zehntel aller Geburten überhaupt. Dieje gewaltige 
Duelle unferer Volfsfraft, bei der Geburt meijt von hober Lebens⸗ 
ſtärke, da ihre Eltern in der Blüte der Jugend und Geſundheit ſtehen, 


— 18 — 


laſſen wir verfommen, weil eine rigoroſe Moralanfhauung Di — 
Mutter brandmarkt, ihre wirtſchaftliche Exiſtenz untergrab a ſie 
damit zwingt, ihr Kind gegen Bezahlung fremden Händen an- 
uvertrauen. 
Die verhängnisvollen Konſequenzen dieſes Zuſtandes — 
darin, daß der Durchſchnitt der Totgeburten bei den RE 5 in⸗ 
dern 5°/, beträgt gegen 3°), insgejamt, der im erjten —* jahr 
Sterbenden 28,5°/, gegen 16,7°/, überhaupt.*) Und währen nur ein 
verſchwindender Prozentſatz militärtauglic) wird, *) rekrutiert ſich die 
Melt der Verbrecher, Dirnen und Landſtreicher zu einem erſchreckenden 
Teil aus unehelich Geborenen. So züchten wir durch ein unbegrün— 
detes moraliſches Vorurteil künſtlich ein Heer von Feinden der menſch— 
lichen Geſellſchaft. Dabei iſt die Geburtenziffer an ſich in Deutſch— 
land in relativem Rückgang begriffen: auf 1000 Lebende entfielen 1876 
noch 41 Geburten, 1900 nur noch 35%/,! 

Diefem Raubbau an unſerer Volkskraft Einhalt zu tun, erjtrebt 
der Bund für Mutterſchutz. Man hat bereits verjucht, mit Kinder— 
frippen, Findelhäujern und dergleichen hier einzugreifen. Aber 
Kinderfhuß ohne Mutterſchutz iſt und bleibt Stückwerk. 
Denn die Mutter ijt die kräftigſte Lebensquelle des Kindes und zu 
jeinem Gedeihen unentbehrlich. Wer ihr Ruhe und Pflege in ihrer 
ſchwerſten Zeit gewährt, ihr eine wirtjchaftliche Exiſtenz für die Zus 
kunft fichert, fie vor der fränfenden und das Leben erbitternden Ver— 
achtung ihrer Mitmenſchen bewahrt, der jchafft damit auch die Baſis 
für leibliches und geiftiges Gedeihen des Kindes und zugleich einen 
ſtarken fittlichen Halt für die Mutter ſelbſt. Darum will der Bund 
für Mutterfhuß vor allem die Mütter ficherjtellen, indem er ihnen 
zur Erringung wirtichaftlicher Selbjtändigfeit behilflich ilt, ins— 
bejondere jolchen, die ihre Kinder ſelbſt aufzuziehen bereit find, durch 
Schaffung von Ländlichen und ſtädtiſchen Miütterheimen, in welchen 
überdies für zwecdmäßige Pflege und Erziehung der Kinder, Gewährung 
von Rechtsſchutz und Ärztliche Hilfeleiftung Sorge getragen wird. Die 
Erfahrung Hat gezeigt, daß ein derartiges Vorgehen auch den Wün— 
ſchen vieler Väter entjpricht und dazu beiträgt, deren Beihilfe und 
Intereſſe fir Mutter und Kind zu erhalten, | 

Der Bund will aber auch vor allem die Quellen veritopfen, aus 
denen die gegenwärtige Notlage der ledigen Mutter entjteht, und dieje 
find insbejondere die moraliichen Vorurteile, welche fie heute gejell- 

ichaftlich verfemen, und die Nechtsbejtimmungen; die ihr nahezu allein 


*) In Bayern pro 1906: 29,7%, gegen 21,7%. 
**) Sp ſchlimm ift es damit gerade nid. 
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die wirtfchaftliche Sorge und Verantwortung fir daS Kind aufbürden 
und den Vater gar nicht oder in ganz unzureichender Weile zur Mit- 
tragung der Laſten heranziehen. Die fittliche Verfemung der ledigen 
Mutter wäre vielleicht verjtändlich, wenn wir unter wirtichaftlichen und 
gelelljchaftlichen Verhältnijjen lebten, die es jedem ermöglichen, bald 
nach erlangter GeichlechtSreife in die Che zu treten, ſo daß unfreiwillige 
Eheloſigkeit erwachſener Perſonen ein anormaler Zuſtand wäre... 
Es muß eine Anſchauung als unhaltbar bezeichnet werden, welche die 
unverehelichte Frau, die einem Kind das Leben gibt, als Verworfene 
gleich dem niedrigſten Verbrecher aus der Geſellſchaft ausſtößt und 
der Verzweiflung preisgibt .. ." \ 

Durch) eine allgemeine Mutterjchaftsverjicherung jucht der Bund 
jeine Zwecke fir Mütter und Kinder ficherzujtellen. 

Das find Worte und Werfe der Nächitenliebe, Die etwas anders 
lauten, wie ſie die angeblichen Jünger Jeſu ſprechen, die, ſo oft ſie 
den Mund aufmachen, nur verdammen — ihrem Meiſter, dem einſam 
gebliebenen Propheten der Liebe von Nazareth, jo unähnlich! 

Sch Habe mic, gewundert, wie Marcufe in jeiner jonjt jo vor- 
trefflihen Schrift „Unehelihe Mütter" dem traurigen Widerjinn 
hausbadener Moral Konzejfionen macht, die reaftionären Anjchauungen 
gewiſſermaßen anerfennt. Ausgehend von der Tatjache, dab nad) der 
gegenwärtigen Ordnung des Staats- und Gejelljchaftslebens der Be— 
völkerungszuwachs normalerweije innerhalb der legitimen Yamilie 
erfolge, definiert er „unebeliche Frauen“ dahin, daß jie rauen jeien, 
„die ein Kind empfangen und geboren haben außerhalb des jozialen 
Drganismus der Familie“. Und indem er die heutigen Berhältnijje 
wohl als die einzig zu Necht beitehenden anerkannt willen will, 
fommt er zu der unglaublichen Charafterijierung der unehelichen 
Mütter als „Frauen, die unter den jegigen Verhältnijjen Die gejunde 
Erneuerung und Entwidlung der Bevölkerung durch ihre Mutterjchaft 
in hohem Made gefährden und eine Degeneration im jozialen Körper 
hervorzurufen geeignet jind“. 

Ia, iſt denn das ein Zitat aus einer fatholiichen Mioraltheologie? 
Ein fanatifcher Priejter der Reaktion hätte auch feine pajjenderen Worte 
gefunden. Sind denn die jozialen Verhältniffe und Gefichtspuntte, 
die zu Diejem Reſultat Führen, die einzig berechtigten, oder find es 
nicht etwa nur die Anſchauungen einzelner, wenn auch zufällig der 
Mehrheit? Soll denn die Auffajjung der Minderheit gar nichts gelten? 
SH wäre verfucht, diefer Definition eine andere entgegenzuitellen: 

„Uneheliche Mütter find jolche Frauen, welche, der Entwicklung 
neuer Verhältniſſe Nechnung tragend, die gejunde Erneuerung der Be— 
völferung durch die kräftigen Sprößlinge ihrer eriten Liebe gegenüber 
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den vielen im Chebett erzeugten Krüppeln mitveranlajjen und ber fort- 
Ichreitenden Degenerierung des jozialen Körpers durch bie Unterjochung 
deutſcher Frauen unter das ſexuelle Monopol der Geiſtlichkeit wirkſam 
entgegentreten und die Ausübung des Geſchlechtsverkehrs nicht davon 
abhängig wiſſen wollen, daß man zuerſt zum Pfarrer gehe und ihm 
Sporteln zahle, wofür er dann die Ausübung der ‚ehelichen Pflicht‘ 
nach verjchiedenen Vorſchriften gejtattet.“ 

Ebenſo entjchieden muß ich Marcuje wiverjprechen, wenn er ©. 53 
über „Die uneheliche Mutter und ihr Kind“ jagt: „Eines der wichtigjten 
Ergebnifie, welche die ſoziologiſche Betrachtung des vorliegenden Problems 
zeitigen muß, it, daß — horribile dietu!! — es für die Zukunft 
des unehelichen Kindes, fir feine körperliche, geijtige und fittliche Ent- 
wicklung erheblich beſſer ift, jeine Mutter jtirbt, als das 
jie (unvereheliht) am Leben bleibt. Gibt es eine jchred- 
lichere Anklage gegen Staat und Gejellihaft als dieje Tatjache ?* 

Dieje mit apodiktiicher Gewißheit verfündigte „Tatſache“ bedarf 
doch jehr der Beweisführung. 

Daß es Fälle geben fann, wo dieſe Eventualität zuträfe, will ich 
zugeben. Ich Habe in meiner Seeljorgerpraris auch jolche erlebt. Wie 
ich z. B. eine Mutter kannte, Die ihren noch zur Schule gehenden 
unehelichen Sohn auf ihren nächtlichen Streifzügen als MWachtpojten 
benüßte. Dafür war der Junge aber auch durch umd durch verdorben 
und eine große Gefahr für die ganze Schule. Aber leſen wir denn 
nicht oft genug bei Gerichtsverhandlungen, daß — und zwar zum 
größeren Teil! — ſolch unmoraliſche Dinge auch im Schoße der ehe— 
lichen Familien ſich abſpielen? Wie oft kommt es nicht vor, daß ein 
Vater vor Gericht ſteht, weil er jeine leiblichen Töchter ſexuell miß— 
braucht Hat? Soll man deswegen die Ehe verdammen, weil einige fie 
mißbrauchen ? 

Als jtaatlich bejtellter Kurator des Armenweſens hat ein Rand- 
pfarrer gar oft die Fürforge für uneheliche Kinder zu regeln. Da 
fann ich jagen, es ijt immer ein frauriger Fall, wenn die uneheliche 
Mutter ftirbt und das arme Waislein allein zurückläßt. Dann wird 
dasſelbe erjt recht feine Verlaſſenheit und Ausgeſtoßenheit zu verfoften 
befommen. Der Fall ift durchaus nicht felten, daß jolche Kinder, um 
die jich fein Apoftel der Barmherzigkeit annimmt, in der Gemeinde 
einfah an den Mindeftnehmenden verjteigert werden. Um 
die paar Pfennige, die man jo erjpart im Haushalt der Gemeinde, 
läßt fih dann etwas anfchaffen zu Ehren des Heiligen Patron? ‚bet 
Kirche. Dafür wird jede Ausgabe bewilligt. Ich mußte im meine! 
Amtstätigfeit manchmal den Grimm Hinunterjchluden, wenn man einen 
Blick in das Elend der Verlaffenen werfen konnte, ihnen aber nicht 
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helfen durfte, weil die leidigen Moralanjchauungen es nicht 
gejtattetent. 

Nein, ic) würde nicht den Tod der unehelichen Mutter für das 
Bejte Halten, jondern den Rat, fich nicht unterfriegen zu laſſen durch 
das elende Borurteil, als wäre fie jest eine Werbrecherin! Gott ſei 
Dank gibt es Doc noch genug Menjchen, die anderer Memung find 
und bei jolchen findet folch eine unglückliche Perſon ſchließlich doch 
noch Troſt und Hilfe, die ihr die Heuchelei der Mitwelt nicht gönnt. 

Stellt man die Zahl der unehelichen und ehelichen Kinder ein- 
ander gegenüber und findet man, daß der Prozentſatz der unehelichen, 
die dor Der Zeit jterben oder zu Verbrechern werden, ein größerer 
wäre, als bei den ehelichen, jo beweiſt auch das noch nichts gegen 
die Unehelichfeit. Daraus fann man nur das folgern, daß die Verhält- 
nijfe und Die Umgebung, in denen jet die unehelichen Kinder aufs 
zuwachjen gezwungen jind, ihrer förperlichen und jittlichen Ent- 
wiclung nachteilig find. Würden diefelben unehelichen Kinder in eine 
andere Pflege kommen, würden jie nicht mehr als die Parias der 
Gejellichaft gelten, würden fie auch einen Schimmer von Menjchen- 
jreunolichfeit und Sonnenschein genießen, dann, ich wollte wetten, 
würden die gegenjeitigen Verhältniſſe fi) ändern, vielleicht ſogar zu— 
gunſten der unebelichen Kinder, Nicht die Umehelichfeit an und für 
Jich bedingt das joziale Elend, jondern die falfchen Anſchauungen laſſen 
den Unehelichen feine Gelegenheit, fich wie die Ehelichen zu entwickeln. 
Dafür müfjen wir aber die Träger und Stüben diefer veralteten An— 
ſchauungen verantwortlich machen und nicht den unehelichen Müttern 
das Mikraten ihrer Sprößlinge vorwerfen, wenn fie es nicht wirklich 
jelbjt verjchuldet haben. 

Wenn ſich ärztliche Stimmen finden, welche es verteidigen, daß 
die uneheliche Zeugung ein bejonderes biologijches Phänomen jet und 
daß die unehelichen Kinder ſchon durch ihre uneheliche Geburt allein 
eine abnorme Stonjtitution befommen hätten, fo werden wir fir jolcye 
Außerungen nur ein lächelndes Achjelzuden haben. Es fehlte nur noch, 
daß die Fatholifchen Theologen den unehelichen Kindern auch das 
Borhandenfein einer „Seele“ abjtreiten wollten! Die Erfahrungen 
meiner Seelſorge — wie die Erfahrungen jedes Arztes das bejtätigen 
werden — haben mir nie den geringften Anlaf gegeben, anzunehmen, 
die unehelichen Kinder würden aus anderm Material gezeugt wie Die 
ehelichen. Sollte gerade einzig der Segen des Pfarrers imftande fein, ein 
ſolch biologiſches Rätſel uns vorzulegen, daß diefer Segen bewirken würde, 
die Zeugungsmaterie in ſolcher Weiſe zu alterieren, daß die ſonſt un— 
ausbleibliche „abnormale Konftitution“ zur normalen würde? Dann 
müßte man ſchleunigſt alle Lehrbücher der Embryologie korrigieren. 
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Warum aber verfolgen fatholiiche Blätter, und ihre Hintermänner 
gerade die Beitrebungen des Bundes für Mutterihug und alle ver 
wandten Beziehungen? Wieder bloß deswegen, weil fie das Monopol 
der jeruellen Moral gepachtet zu haben glauben und andere Anjchaus 
ungen nicht auffommen lajjen wollen. Da heißt es einfach, kämpfen, 
bis fich die neuen ungewohnten Ideen eingebürgert und Boden gefaßt 
haben. Leicht ijt der Kampf nicht, denn die alten Anjchauungen find 
öl ſehr eingewurzelt und unſer deutſches Land hat ſich ganz in das 
Joch römijcher Morallehre begeben. So ſchnell ift da ein Erfolg nicht 
zu erzielen, 

, Einen großen Wert würde ich den Berufsvormundichaften über 
bie unebelichen Kinder beilegen. Ich Habe die Erfahrung gemacht, daß 
die meilten Born undſchaften über uneheliche Kinder blutwenig 
Fe sm Gegenteil, ſie ſind oft der Ruin der Entwicklung des 
a B teillens iſt Dies der Fall, wenn die uneheliche Mutter die 
R he haft über ihr Kind erhält. Selten getraut fie fich, gegen 
ven Vater jo aufzutreten, wie jie als Wormund sollte, fie iſt zu 
— oder zu ſtolz, beides zum Nachteil des Kindes, Und gerade 
aa ante wollte die Gejeßgebung vermieden wiffen. 
5 vielleicht, der Mutter einen Dienſt zu erweiſen, wenn 
nr die Vormundſchaft übertrug. Freilich wird das manchmal 
zum a) J Kindes. Ein Beiſpiel aus meiner Erfahrung: 
jegliches — Andethatb. Dugend Semeſtern ohne 
ehemalige Telephoniſtin, eher Rn nn „au beſeten— 


ge Tel es Rentiers, von Hauje verjtoßen, 
Dr je Sr Kind befam. Kun lebt jie mit ihrem nn im Sonfus 
inat um hat das Töchterchen bei ſich, das eben in die Schule kommt. 
Was lernt die Kleine zu Hauſe? Als fie einmal bei einer andern 
Familie über Nacht iſt, tröſtet ſie ihre Mutter: „Ich habe fein nichts 
geſagt, daß du beim Papa ſchläfſt, brauchſt feine Angit haben!“ So 
„erzieht p man Kinder. Und dieſe Mutter, die Vormund über ihr Sind 
iſt, — lich: „Don ihrem Kinde könnte fie ſich leicht trennen, aber 
nich von ihrem Geliebten.“ Und dieſem hängt ſie an trotz ſeiner 
„Verhältniſſe“ neben der heimlichen „Braut“. 
" me Fälle geben dann der Statiſtik das willkommene Material, 
ie nehelichkeit als Unfittlichfeit zu brandmarken. Daß nur die 
— Individuen es ſind, die Tadel verdienen, das überſieht man 
ann 
m nun auf das Verhältnis der katholischen Geiitlichkeit zu der 
—— fommen, jo muß id) yleid, en Kin es — 
rachtens nicht angeht, die Häufigkeit der unehelichen ©eburten zu— 
gunjten der einen oder ungunjten der andern Konfeſſion auszuſpielen. 
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Die Unehelichkeit Hat mit Konfeſſion und Religion aber auch gar 
nichts zu tun. Weil die katholiſchen Geiſtlichen die Unehelichkeit als 
abſchreckende Unfittlichfeit verdammen, könnte es den Anjchein Haben, 
als hätte dies praftifch die Wirkung, daß es bei den Katholiken weniger 
uneheliche Geburten gäbe als bei den Protejtanten. Dies wird dann 
in wenig glücklicher Weije dahin gedeutet, daß die Sittlichfeit Der 
Katholiken Höher ſtünde als die der Proteitanten. 

Bor kurzer Zeit (Herbit 1907) brachten die fatholijchen Blätter 
Deutſchlands und Oſterreichs einen infamen Artikel gegen den Dichter 
Nojegger, um jeine Heimatgemeinde rejp. Die 203-von-Nom-Bewegung 
in derjelben zu Disfreditieren. Darin jollte die protejtantijche Kirche 
als die fittenlofere getroffen werden. Die Erwiderung jtellte aber feit, 
dab in Mürzzuschlag, der Heimat Nojeggers, im Zahre 1906 unter 
den Proteſtanten feine einzige uneheliche Geburt vorkam, während von 
den atholiichen 170 Geburten 70 unehelich waren. Darauf ſchwiegen 
die klerikalen Hegblätter. 

Es iſt etwas Eigenes um die Tatfachen, welche das Siatiſtiſche 
Jahrbuch für das Deutjche Reich feititellt, daß gerade das ſtockultra⸗ 
montane katholiſche Bayern die meiſten unehelichen Geburten aufweiſt, 
14 °/,. Und Bayerns Hauptſtadt hatte gar im Jahre 1869, aljo zu 
einer Zeit, wo es noch nicht gerade viel Andersgläubige in München 
gab, nicht weniger als 49,61 %/, uneheliche Geburten. Solche Zujtände 
find für eine „katholiſche“ Stadt doch der reinjte Hohn! Auch gegen- 
wärtig ijt München mit ca. 27°/, unehelicher Geburten nad) fatholijcher 
Anjchauung die „unfittlichjte" Stadt des Deutjchen Reiches. Eine 
Ausjcheidung der 27°/, nad) dem Anteil der Konfeſſionen ergäbe 
ſogar noch eine Steigerung für die Katholiken, da der Prozentſatz für 
die Proteſtanten des Dekanatsbezirks München nur 19,26 (1906) be- 
trägt. Das fatholifhe München Hat alfo allen Grund, den Prote- 
jtanten in feinen Mauern für die Hebung der Sittlichfeitsziffer dankbar 
zu jein. 

Dieje Stonftatierung trifft zufammen mit den vor einiger Zeit 
(1907) erfolgten SFejtitellungen in der Augsburger Pojtzeitung, dab 
daS Firchliche Leben in München ganz auf dem Hund jei. Saum 
10°, der Männerwelt und 40°, der Frauenwelt ginge noch zur 
Kirche und Beichte. 

Natürlich erfolgte die übliche Korrektion geiitlicherjeits und wurde 
das Firchliche Leben Münchens als in höchjter Blüte jtehend gepriejen. 
Auch jo gut! Die 27%, an erſter Stelle laſſen fich trogdem nicht leugnen. 

Zu der Konfejlion der unehelichen Mütter jagt Marcuje folgende 
treffliche Worte, die wir voll unterjchreiben: 

„Wenn wir die in dem vorigen Stapitel mitgeteilten Bablen 
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ſſiehe oben) von dem Geſichtspunkte aus betrachten, inwieweit kon— 
feſſionelle Einflüſſe ſie beſtimmt haben könnten, ſo fällt uns als un— 
verkennbare Tatſache auf, daß die Gegenden mit katholiſcher 
Bevölkerung in weit höherem Maße an der Stellung der unehelichen 
Mütter beteiligt ſind als die mit proteſtantiſcher. Von den europäiſchen 
Staaten ſteht das katholiſche Öſterreich mit 14,67 °/, an der Spike; 
von den deutjchen Bundesitaaten behauptet das fatholijche Bayern 
mit, über 14°/, den erjten Pla. Unter den deutſchen Städten über- 
trifft M ünchen ſelbſt Berlin und Hamburg um faſt 20%/,! Und 
auch bei Prüfung anderweitiger Statijtifen ergibt jich mit Sicherheit, 
daß der Prozentjag der unehelichen Mütter in den protejtantijchen 
Gegenden im Durchſchnitt ein weſentlich geringerer iſt.“ Daraus aber, 
jagt Mareuſe, einen Einfluß der Konfeſſion auf die Sitt— 
lichkeit ohne weiteres konſtruieren zu wollen, ſei ſchon darum ver— 
fehlt. weil eine größere Zahl der unehelichen Geburten keineswegs 
einem größeren Umfang auch des unehelichen Geſchlechtsverkehrs 
en en he. Indeſſen müſſe ſich eine unbefangene Kritik 
— nung abzufinden juchen, und da jcheine ihm eine 
cn; ei = Sinne nabeliegend, daß die Zuchtinittel des fatholischen 
ih Di ne Ic nicht ſtark genug jeien, eine Mafje 
zu zwingen Eur en des faſt gewaltigiten aller Naturtriebe 
auch die als fündhatt vr Seuchtabtreibungen und vielleicht fogar 
Mitteln verhinder yaft geltende Anwendung von enpfängnisverhütenden 
die: ausfchlihfig TEE tagen lee neben nie Die 

Kaſus atholiſch feien in & fd 
Verhältniſſe erfahrungsgemäß, ſobald le I 
ſot der Bevölkerung ausmachen würden. Es ſei pſychologiſch ganz 
a Weiſe z. B. durch ihr religibſes 
Erkenntnis charalteriſierte Menſchen dort, wo ſie eine Minorität bilden, 
ir ezklufiver, ſolidariſcher und autoritativen Einflüſſen viel zugäng— 
jet als Dort, wo ſie die Mafje bildeten und fi) von ihren 
Mitmenſchen nicht unterſchieden; da ſeien es ſeine Berliner Eindrücke, 
daß dort Katholilinnen ſehr viel ſeltener Verführungen und Ver— 
en unterliegen als Evangelijche, zumal fie Hier Doch meijt von 
ehren ch, Männern angegangen würden und mit dieſen zu ver— 
dem unef en und bierfache Sinde gelte. Aber auch wenn man in 
— ichen Geſchlechtsverkehr an und für ſich etwas Unſittliches 
— en dieſe Beobachtungen natürlich nicht eine größere 
bedeuten: - — latholiſchen Bevölterung in proteſtantiſchen Gegenden 
Sittfi chfeit —— eine durch eine kirchliche Autorität erzwungene 
Bo 2 lichkeit feine ſei, und zweitens weil der Nachweis 

nicht etwa hier der Sejchlechtsverkehr durch irgendwelche 
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ſexuellen Äquivalente von ſicherlich nicht höherem moraliſchem Werte 
erfetzt werde. Der Verſuch, von parteiiſcher Seite (j. B. von dem 
Sefuiten Krofe), aus der tatjächlich recht niederen Ziffer der unehelichen 
Geburten in manchen fleinen katholiſchen Enklaven protejtantijcher 
Gegenden z. B. in katholiſchen Kreifen der Provinz Wejtfalen, den 
Schluß herzuleiten, daß die Katholifinnen nur jehr jelten uneheliche 
Mütter werden, stelle jelbjtredend nur ein Taſchenſpielerkunſtſtück dar. 

Wenn man nämlich bedenfe, welchen unerhörten Sränfungen 
fatholifche uneheliche Mütter und Kinder von jeiten ihrer Kirche aus⸗ 
geſetzt ſeien, dort, wo ſie die Macht dazu habe, wenn man ſich der in 
dieſem Sinne gehaltenen und vor voller Namensnennung ſich nicht 
ſcheuenden Schmähreden von der Kanzel herab erinnere, über die nicht 
ſelten die Zeitungen zu berichten Gelegenheit hätten, ſo ſei es be— 
greiffich, daß die Mädchen, wenn fie ihre Schwangerſchaft nicht (änger 
verheimlichen können, aus ihrem Bezirk oder Kreiſe in eine andere 
Gegend, jpeziell in eine Großjtadt, überjiedeln, um dort niederzukommen. 
Daß es die fatholiiche Kirche auf dieſe Weije erreiche, daß in Eleinen, 
von ihr beherrjchten Bezirfen die Zahl der unehelichen Geburten eine 
minimale jei, jei einfeuchtend. Auf diefen Tatbejtand müjje man aber 
gewiſſen unredlichen Praftifern gegenüber immer von neuem hinweiſen. 

Ich erinnere mich der Erzählung eines alten Pfarrers, der un— 
tröjtlich darüber war, daß im letten Monat des Jahres jeine Pfarr⸗ 
matrikel noch durch eine uneheliche Geburt „verſchandelt“ werden 
ſollte. Um das zu vermeiden, drangſalierte er das Mädchen, bis ſie 
ſich entſchloß, in die Nachbarpfarrei überzuſiedeln, um dort niederzu— 
kommen. Der Nachbarpfarrer war aber von dieſer Handlungsweiſe 
ſeines Kollegen noch weniger erbaut, und zur Revanche gelang es ihm, 
noch kurz vor Jahresſchluß zwei uneheliche Mütter, die vor der Ent⸗ 
bindung ſtanden, jenem in die Pfarrei einzuſchmuggeln; nun hatte 
jener der böſen Einträge gar ziwei. 

Pfarrer in kleineren Gemeinden haben einen eigenen Stolz darauf, 
wenn fie an Neujahr verkünden können, daß im abgelaufenen Jahr 
feine uneheliche Geburt vorfam. Da der Pfarrer eine Überjicht über 
die Geburten alljährlich an jeinen Biſchof einzujenden hat, iſt ſeine 
Mipjtimmung begreifli, wenn er von recht vielen unehelichen Ge— 
burten zu melden hat. Das wird ihm jo ausgelegt, als tue ex jeine 
Pflicht nicht. Ä 

Deshalb jind manche Geijtliche jchon ganz rabiat, wenn man 
eine umeheliche Geburt zur Taufe meldet. Der hochwürdige Pfarrer 
zu T. in der bayerijchen Oberpfalz konnte, als ihm ein Mann die 
uneheliche Geburt eines Enkels anmeldete, fich nicht enthalten, zu dem 
Manne zu jagen: „Bon Euern Töchtern fakelt aber aud) alle Jahre 
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eine andere”, ein Bonmot, das würdig ift, als Paradigma geprägt 
zu werden, das jeinem Autor aber acht Tage Gefängnis eintrug. 

Die Pfarrer rächen fich für die „Schande“ der unehelichen Geburt 
bet der Taufe des Sindes. Sie lafjen nicht, wie jonjt bei einer 
Taufe üblich, ein Glocenzeichen geben, taufen uneheliche Stinder an 
teinem Sonntag; lange Zeit war es üblih, dat der Pfarrer einem 
unehelichen Kinde einen ganz auffallenden Namen aus dem Alten Teſta— 
mente gab, z. B. Nebukadnezar. Heute noch, wenn ich von einem 
Jeremias oder Iſaias höre, denke ich: „Aha, ein Illegitimus!“ So iſt 
das Kind ſein Lebtag gebrandmarkt. Neuerdings iſt dieſer „Brauch“ 
den Pfarrern verboten worden. 

Es iſt kaum ein Jahr her, erzählt Marcuſe, als man in der 
Preſſe las, daß in Wünheim, einem katholiſchen Dörfchen im Ober— 
Elſaß, eines Tages Ende November abends kurz nach ſieben Uhr 
plötzlich dichte Finſternis die Straßen bedeckte. Die Straßenbeleuchtung 
war abgeſtellt. Niemand wußte anfänglich warum, bis ſich nach einigen 
Tagen folgendes herausstellte: An dem betreffenden Abend jollte ein 
uneheliches Kind getauft werden. Als Kind der Nacht jollte e8 gefenn- 
zeichnet werden; deshalb würde es von der Hebamme unter dem Mantel 
verborgen zur Kirche getragen, und alles Licht war ausgelöjcht worden. 

| Während jonjt die katholiſche Mutter nach der Geburt eines 
Kindes „hervorgejegnet“ wird, ijt dieſer Segen der unehelichen Mutter 
verivehrt. Sie darf nicht zur Kirche kommen und des Prieſters reſp— 
Gottes Segen für ſich und ihr Kind begehren. Geſtorbene uneheliche 
Kinder werden gerne bei den Selbſtmördern beerdigt. 

Bei dem jährlichen Bericht über den Bevblkerungszuſtand iſt es 
manchmal Sitte, daß die Namen der „Gefallenen“ von der Kanzel 
verlejen werden. Das iſt natürlich eine grobe Ehrverlegung, und ic) 
möchte raten, in ſolchen Fällen ſtets die Sühne des Gerichtes anzu= 
rufen. Von den tyrannijchen Pfarren braucht man ſich doch nicht alles 
gefallen zu laſſen. Cine Klage wegen Beleidigung hätte jederzeit die 
Verurteilung eines jolhen Pfarrers zur Folge, 

An Oſtern müffen die „ledigen Mütter” in gewifien Pfarreien 
eigens beichten, Dürfen fich nicht unter die „Mütter“ oder „Bungfrauen“, 
d. 5. ſolche, die nicht geboren haben, mijchen. 

Ich Hatte fogar einmal eine Kirche zu verwalten, die für die 
„Sefallenen“ einen eigenen Kirchenſtuhl tejerviert Hatte ! 

Die Proflamation der Eheverſprechen Iautet: „Zum heiligen 
Sakrament der Ehe haben ſich verſprochen ‚der ehr= und tugendſame 
Jüngling N. und die ehr- und tugendjame Jungfrau N. N." Bei 
unehelichen Müttern Heißt e3 kurzerhand „der ledige N. N. und die 
ledige N. N.“. Da auch ſtets der Stand der Eltern mit verkündet 
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wird, jo wird eine uneheliche Abſtammung urbi et orbi verfündet: 
eine Ehrabjchneidung und Schädigung des Anſehens, wie fie gewiljen- 
loſer fich faum gedacht werden kann. Bei der Trauung muß Die 
uneheliche Mutter des eigentlichen „Eheſegens“, eines Gebetes in der 
Brautmefje, entbehren, das wird nur bei ſolchen geſprochen, bie nicht 
geboren haben. Auf die innere „Tugend“ kommt e3 natürlich nicht an. 

Das unehelihe Kind iſt natürlich zeitlebens der Kirche ein Dorn 
im Auge Um die unehelichen Kinder doch ja als minderwertig zu 
harakterijieren, find 3. B. umeheliche Knaben von der Erlangung der 
Prieſterweihe ausgeſchloſſen. 

Zur Bekämpfung der Unſittlichkeit und insbeſondere zur Ver⸗ 
minderung der unehelichen Geburten erließ das biſchöfliche Ordinariat 
Regensburg am 23. November 1907 eine Verordnung, derzufolge der 
Pfarrer rejp. Seeljorgevorjtand eine ledige Mutter vorzuladen und zu 
vermahnen Hat.» Über daS gegebene Verjprechen der Bejjerung hat 
der Pfarrer ein Eurzes Protokoll aufzunehmen und in einen eigens 
hierfür dienenden Aft einzulegen. Dieſen Vermerk Hat die vermahnte 
Perſon zu unterjchreiben. Kommt die Vermahnte zum zweiten Male 
zu Sal, jo wird das Verfahren wiederholt. Beim dritten Male muß 
an die oberhirtliche Stelle berichtet werden. Alsdann kommen die 
üblichen Kirchenſtrafen zur Anwendung, zuerſt die Androhung, dann 
ver tatſächliche Ausſchluß vom Empfang der Saframente, im Fall 
eines „bejonders ſchweren Ärgerniſſes“ jogar die öffentliche Bekannt⸗ 
machung dieſer Strafe von der Kanzel. Auch im Bistum Paſſau iſt 
eine ſolche Behandlung üblich. u 

Mit welchem Erfolg die unehelichen Geburten durch den Polizei- 
ſtock befämpft werden, beweiit das „tatholiihe“ München ur der 
Höchjitziffer unehelicher Geburten im gejamten Deutjchen Reiche! 

Der Rarität wegen will ich anführen, dab ich als unftändiger 
Geijtlicher jogar in einem Pfarrhof jtationiert war, wo die Schweiter 
des Pfarrers aud eine „Gefallene” war. Die Eichſtätter Paſtoral⸗ 
injtruftion*) verbietet zwar den Pfarrern, „gefallene“ Schweſtern 


— —— — 


*) Instructio Pastoralis Eystettensis. S. 451. 


S. 





Fünftes Kapitel. 


Katholiihe Serualpädagpgif. 


Der Lejer der vorausgehenden Kapitel wird von vornherein ver- 
muten, daß der Inhalt dieſes Kapitels ein ziemlich negativer ſein 
wird. Die fatholijche Pädagogik ift die ergebenite Dienerin der fatho- 
liſchen Theologie und ſo dürfen wir in einer „katholiſchen Sexual— 
pädagogik“ auch nur ein Echo der katholiſchen Moral erwarten. Darin 
täufchen wir uns auch nicht. Die wenigen Schriften, die über unſer 
a auf katholiſchem Gebiete vorliegen, haben daher auch nur 

heologen oder doch ganz erztatholiiche unverdächtige Perſonen zu 
Verfaſſern, denen es ungemein ſchwer gemacht wird, die „neuen Wege“ 
gegenüber den alten ausgefahrenen Bahnen anzudeuten "Das Charak⸗ 
terijtifum ‚der bisherigen katholiſchen Serualpädagogit heißt „Prü— 
berie". Ich verſtehe darunter die ganze Politif der Feigheit und 
Heuchelei, die dem Menjchen eine gefünitelte Schamhaftigkeit auf- 
oftroyiert und im Handel mit den Feigenblättern ihre Krönung findet. 

Die latholiſche Sexualpädagogik wird daher, ſei es als captatio 
— — Klerus oder vermöge eigener Borniert— 
yeit ſtets mit einem häßlichen Geſchimp i 
Geſellſchaft En a 

Der Verleger meines Ehebuches, „Ontel Ludwig“ Auer in Donau- 
wörth, glaubte auch unter die pädagogifchen Schriftiteller gehen zu 
müfjen und bejcherte uns ein Schriftchen „Die Einführung in ein 
a on. Eine Probe daraus: | 

„Was tt es nur wert, Daß endlich einmal eine große Anzahl 
Menjchen einjieht, dab ſich in unferer a Die nn des 
I Lebens, die Geſamtkultur zum Ver— 

— „daß unſere ‚Gebildeten‘ viel ver 

Anſichten und Grundſätze haben, daß unſere en en fach! 
und bie moderne Kunſt fich ſchon vielfach bis in die Sümpfe 
gemeinjter Unzucht verirrt haben und Mägde der niederiten 
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Berblendung und der gemeinjten Geilheit geworden jind. Wiljenjchaft 
und Kunſt dienen jet gar oft jo verderblichen Lebensanjchauungen, jo 
unfittlihen Grundſätzen, daß jie bereit$ den Titel — man verzeihe 
uns den derben Ausorud — ‚Hurenwijjenihaft und Yuren- 
kunſt‘ verdienen, weil fie direft aller Hurerei, allen Sorten von 
Unzucht außerhalb und in der Ehe Huldigen und dienjtbar jind.” Die 
„Unzuchtspejt“ der Gegenwart glaubt dieſer Pädagoge auf wahrhaft 
klaſſiſche Weiſe zu jchildern: „Und wo wir hinjchauen, finden wir in 
unferen heranwachjenden Burſchen und Mädchen eine abjcheuliche Brunft 
und unter den Erwachlenen unfittliche Dinge in greulichjter Miſchung 
und in umvägbaren und unmeßbaren Maſſen, dazu dann eine un— 
züchtige Literatur und an Stelle der Kunſt echte Schweinerei. Sit 
die Peſtgefahr noch nicht hoch genug geitiegen, wenn Die Kranken 
nit den abicheulichen Peſtbeulen in den Dorfgafjen und in den Straßen 
der Städte, und in den Slajernen und in den Offizierkaſinos und in 
den Univerfitätshörjälen und in den Sünjtleratelier® und auf ven 
Bühnen und in den feinen Reſtaurants zu Tauſenden umbertaumeln, 
ihre förperlihe Fäulnis mühſam verbergend und dabei ſich ihrer 
geijtigen Vermoderung noch rühmend?“ (©. 20.) 

Seder Leſer, insbejondere jeder Pädagoge, wird mir beijtinmen, 
wenn ich ſage, nach dem Genuß jolcher Proben Habe ich „Onkel Zud- 
wigs“ Brojchüre nur mit einem Gefühl des Ekels und des Mitleids 
mit dem Publitum, das fich ein jolches Machwerk bieten läßt, aus 
der Hand gelegt. So eine Schrift ijt aber ſpezifiſch „katholiſch“. 

Etwas gewählter im Ton ift der Profeſſor der Moraltheologie 
an der Univerfität München, Dr. Franz Walter. Er jchreibt in jeinem 
Buch „Die jeruelle Aufklärung der Kinder“ über den modernen Sitten- 
verfall: 

„Manchen freilich jcheint der Verfall der Sittlichfeit noch nicht 
weit genug zu gehen. Sie entrüjten ji) oder jpotten darüber, wenn 
man die Vergangenheit, auf Kojten der Gegenwart lobe. Das jet Die 
bekannte Gejchichte vom laudator temporis acti. Die Menjchen jeien 
zu allen Zeiten gleich gewejen, immer hätte jich gerade in dieſem Punkte 
das Menjchlihe am meijten gezeigt. Und ähnlich ftehe es mit dem 
Vergleich ber Sittlichkeit auf dem Lande und in den Städten. Diele 
jeien um nicht® ſchlimmer. Auch auf dem platten Lande gebe es Un- 
jittlichteit genug. Mit jolhen und ähnlichen Gedanken sucht man ſich 
über den Ernſt der Lage Hinwegzutäufchen und ernſtliche Bejtrebungen, 
die wenigjtens gegen die überhandnehmende öffentliche Unfittlichkeit ſich 
vichten, zu diskreditieren.“ 

„Über dieje Unterjtellung Hinfichtlich der Roeren-Kauſenſchen Be— 
Irebungen werden wir noch zu veden haben. Walter fährt fort: 


N 


„Das ift Leichtfinn, der frivol mit der Gefahr fpielt, oder Lüge, 
die die ernjten Dinge verdeckt und vertufcht, weil fie eine Freude 
darüber empfindet, wenn durch den Taumel der Sinnenluft 
die Menjchen dem Chriftentum entfremdet und der religiöjen Gleich: 
gültigfeit oder dem Atheismus zugeführt werden. Wenn auch nicht 
die Religion allein vor dem Berfinfen in Unfittlichfeit bevahrt — es 
fommen bier auch noch andere wichtige Dinge in Frage, vor allem das 
ernitliche Wollen des Menjchen, und die fein Wollen beeinflujjenden 
jozialen und wirtjchaftlichen Berhältnifie, Neichtum und Luxus, Armut 
und Wohnungselend und Altoholismus uſw. — fo ift fie doch ficher 
der jtärkite Stab, der uns Halt gibt und vor dem Sinken be- 
wahrt.“ 

„ann Hätte die Entartung des Geſchlechtslebens fich je mit 
einem jolchen glänzenden Firnis umgeben können als in unjerer 
materiell hochentwicelten Kultur? Vielleicht annähernd in der Defadenz 
des ausgehenden römiſchen Saiferreiches. Nie find folche Neize von 
allen Seiten auf den Menfchen eingeſtürmt, als heute in den Brenn- 
punkten moderner Kultur, in den Großſtädten, wo das Häßlichite, das 
Laſter, ſich ſo gern hinter dem Schönſten verbirgt, der Kunſt, wo beide 

vielfach einen jo unheilvollen Pakt miteinander eingehen. Die ganze 
Uberverfeinerung des modernen Lebensgenuſſes hat ſich in den Dienft 
der Serualität gejtellt, ein Naffinement wie noch nie umgibt fie und 
lockt mit allen Reizen der Töne, der Lichter, der Karben.” (S. 11.) 

| Die Urſachen der ſittlichen Roheit des Mittelalters war „die 
wild überjchäumende Lebenskraft eines noch faum fultivierten Volkes, 
die die natürliche Befriedigung des jtärkiten Triebes forderte, heute iſt 
es die zehrende heiße Gier und der krankhafte Sinnenkitzel einer ſchon 
vielfach entnervten Raſſe, die nach immer neuen und geiteigerten Rei— 
zungen lechzt“. (©. 12.) 

Das find wenigitens Ausdrüce im Mund eines Gebildeten, über 
die man Ddisputieren fann. | 

Hören wir noch das Zeugnis einer Dame. Fräulein Pauline 
Herber, die Bräfidentin des Vereins fatholifcher Lehrerinnen in Deutjch- 
land, gab unter dem Pſeudonym E. Ernft ein Büchlein „Elternpflicht” 

heraus, Auch Hierin‘ joll der Lejer einen Einblid in das moderne 
Sittenelend erhalten. Da es fich jedoch für eine Dame nicht wohl 
ſchickt, Kraftausdrücke wie Auer von „Hurenwiſſenſchaft und Huren- 
kunſt“ zu gebrauchen, vielleicht auch mangels der eigenen nötigen Phan— 
taſie, ſolche urkomiſche Schilderungen zu entiverfen, begnügt fich die Dame, 
— au zitieren; ausgerechnet Herrn Seheimrat Moeren von Köln, 
— ſeiner Broſchüre „Die öffentliche Unſittlichkeit und ihre Be— 
kämpfung“ S. 9 dann ſeinerſeits die „aufs wärmſte zu empfehlende 
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Abhandlung über die Aufklärungstheorie“ der Verfaſſerin in Erinnerung 
bringt. Roeren alſo ſagt: 

„Immer mehr macht ſich das Laſter in den Straßen und der 
Öffentlichkeit breit. Die Statiſtiken weiſen eine bedenkliche Zunahme 
der Proftitution auf. Die Spitäler find mit den an den Folgen Der 
Ausſchweifungen Leidenden überfüllt, und in den Anjtalten zur Auf- 
nahme und Nettung gefallener und fittlich verwahrloiter Perjonen 
reichen die Kräfte und Räume nicht mehr aus, um den fortgejebt 
wachjenden Anforderungen zu genügen. Die Zahl der gerichtlichen 
Aburteilungen wegen Sittlichfeitsverbrechen und =vergehen hat ſich in 
wenigen Jahren fait verdoppelt. Das Traurigite hierbei ijt, daß Die 
Steigerung gerade auf Rechnung der jugendlichen Perjonen kommt.“ 

„Sn der Reichstagsſitzung vom 9. März 1900 erklärte der Staats— 
ſekretär im Reichsjuſtizamt, man könne ſich der Beſorgnis nicht ver— 
schließen, daß wir und in einer Periode des jittlichen Niedergangs 


befinden; es fei eine traurige Tatjache, die er Hier ausſpreche, aber fie 


jei unwiderleglich, das beweije die Statijtil. Und doc) bilden Die 
Fälle, die in die Offentlichteit treten oder gar zur Aburteilung gelangen, 
nur die Ausnahmen; fie find nur Anzeichen, aus denen man auf die 
wirkliche Verbreitung des Laſters ſchließen kann.“ > 

„Das bedenklidjte Symptom für den gegenwärtigen Tiefitand 


der Sittlichfeit aber liegt in der Rückſichtsloſigkeit und Dreijtigkeit des 
Treibens. Auf offener Strafe, in den Wirtichaften, auf den Bahn- 


höfen und öffentlichen Spazierwegen pflegt man den anſtößigſten Ver— 
kehr mit einer Ungeniertheit, als wenn es ſich um Dinge handelte, 
die ſich gehören und geziemen und bei denen Wohlanſtändigkeit und 
Sitte überhaupt nicht in Frage kommen. Das iſt ein Zeichen, daß 
bereits das Gefühl für Zucht und Sitte geſchwunden, daß das Scham— 
Fah verblaßt. iſt. Man ſcheut ſich nicht einmal mehr vor der 
Öffentlichkeit, nicht vor dem anjtändigen Teil des Publikums und 
nicht vor Der unerfahrenen Jugend. Sit aber dag Schamgefühl im 
Rolf geſchwunden, dann iſt damit der ſtärkſte Halt gegen die Unſitt⸗ 
lichleit genommen.“ 

Die Stärlung des Schamgefühls, die Er 
haft igfei H u Rn Sauptiel katholiſcher 

„ünftfiger!? vurd 26 or 

— u * Ausbildung eines wahrhaft äſthe⸗ 
tifchen Shan | Menden. Das it eine ‚Forderung der 
Gefellſchaft 10 gut wie des Charakters des einzelnen. Die katholiiche 
Pädagogik ſucht aber das Schamgefühl in einer wahrhaft krankhaften 
Weiſe auszubilden, lie tellt Normen dafür auf, die in der ganzen ge- 
bildeten Welt Widerſpruch erwecken. Prüderie, die Simulation der 
Unschuld, iſt die Folge dieſer verkehrten Pädagogik. Katholiſche Prieſter 


ziehung zur Scham— 
Sexualpädagogik. Kein 





(zergliedern in ihren Lehrbüchern den weiblichen Körper in ehrbare, 
weniger ehrbare und jcheußliche Teile: die katholiſche Frauenwelt läßt 
‚ji demütig dieſe Kränkung gefallen. Katholiſche Prieſter verbieten 
das Anſehen und Tragen eines entblößten weiblichen Armes, Halſes 
als unanſtändig, als Sünde. Kein Proteſt erhob ſich dagegen, und 
der berühmte Kaplan, der beim Anblick der. entblößten Arme jeiner 
Schulkinder unfittliche Regungen verjpürte, fonnte triumphieren. Katho— 
liſche Geiftliche predigen jahraus, jahrein vor den Damen, die fich zur 
Kirche drängen, den ebenfo unwahren wie beleidigenden Evamythus, 
als jei durch die Eva die „Sünde“ in die Welt gefommen, als jei 
Eva, das Weib, die Trägerin aller Sünde, ja die Sünde felbft. Und 
wodurch ijt das Weib erit „Weib“ ? Durch feine Genitalwelt. Ergo, 
ſo wird. doziert, iſt hier die Duelle der Sünde Und dag naive Volt 
glaubt daS jeinen Priejtern. „Sünde, dein Name ijt Weib,“ jo hörte 
ich bei Prieſterexerzitien mehr als einmal die warnende Stimme des 
Redners. Und die katholiſche Frau iſt ſo genügſam und beſcheiden, 
in den Augen ihrer Prieſter nur ein „Sündengefäß“ zu ſein. Was 
Wunder, wenn fie ſchließlich jelbit dem Wahn anheimfällt und ihr 
Serualfeben wirklich als etwas Sündhaftes anjieht! Von Jugend auf 
lernt das Kind im atholijchen Neligiongunterricht nichts anderes, als 
Re die Mädchen die „nächſte Gefahr“ zum Siündigen feien. Wenn 
er neugierig gemachte Junge feiner Spielfameradin das Röckchen lüftet, 
um ſich davon zu überzeugen, dann ſind beider Herzen verdorben. 
Die Wunde, die ſo der Schamhaftigkeit geſchlagen wird, heilt nicht 
mehr, ohne S a 
I, Dhne Spuren zu hinterlaffen. Gerade auf ein Mädchen macht 
es einen Ddeprimierenden Eindrud, wenn eg jein Gejchlecht von einem 
andern „entdedt“ ſieht. Es fchämt lich, ein Mädchen zu fein. So 
wächſt das Mädchen heran, in ſteter Furcht, man möchte ihm ſein ſünd— 
haftes Geſchlecht anmerken. Koinmt die Pubertät, ſo werden alle Vor— 
gänge, die das ganze Gefühlsleben ergreifen, möglichſt unterdrückt, in dem 
törichten Bewußtſein, daß die „Sünde“ ſich zu offenbaren ſcheine. Mir 
iſt es als Beichtvater oft amvertraut worden, wenn ein junges 
Mädchen ſeine Periode hatte. Die armen Dinger glaubten, es ſei 
Sünde, wenn ſie darauf ihre Aufmerkſamkeit lenkten und ſie beichteten 
Ihre „ſchlechten Gedanken“ Es koftete manchmal eine ordentliche 
Überredungsgabe, fie davon zu überzeugen, daß jo etwas nicht in den 
Beichtſtuhl gehöre. Manche Beichtväter Haben eben wieder eine andere 
raxis. So weiß id von einem, der fragte die Mädchen, ob fie ſchon 
Ihre Periode hätten... . Ein fatholiiches Mädchen geſteht nicht Leicht 
das Vorhandenfein ihrer Regeln zu, um etwa ſich für das Sernbleiben 
von einem Tanze oder einer fonjtigen Beranjtaltung zu entjchuldigen, 
nein, lieber riskiert es Gejundheit und Schönheit, nur um nicht das 
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ein“ verraten zu müfjfen. Bon dem, was „unter dem Tiſch“, 
A ie —— werden, ſo verlangt es der gute Ton, und 
leider beugt die Frauenwelt ſich dieſem Tyrannen. Die traurige Er- 
fahrung meiner Beichtſtuhlpraxis, dab katholiſche Mädchen ſich einer 
Sünde anklagen zu müſſen glauben, wenn lie etwa zur Zeit ihrer 
Regeln körperliche Reinigungen vornehmen, berechtigt mich zu der An— 
hme daß es weit eher der Brauch iſt, jede Reinlichkeit des Körpers 
acht zu laſſen: aus Gründen einer mißverſtandenen Moral. Das 
In wirklich die Prüderie ins Komiſche treiben. Ber viel im 
—— geſeſſen, wird es nicht leugnen, daß von ſeiten weiblicher 
Beſucherinnen diesbezüglich an die Selbſtüberwindung des Beichtvaters 
utungen gejtellt werden, von Denen Fernerſtehende keine Ahnung 
Zum Ich war deshalb auch berechtigt, in meinem Ehebuche die 
abe che Damenwelt darauf aufmerfjam zu machen, daß es durchaus 
fatho I etijch ift, wenn man einer Dame ihr Unwohljein ſchon auf 
nicht a er Schritte weit anmerkt. in Srrigator freilich gilt dein 
BEE liken als unfittlicher Gegenjtand. i 
Kat Fe katholiſche Erziehungslehre beſchlagnahmt das Kind ſchon 
et früheften Jugend, um ihm Die richtige katholiſche Scham- 
in | feit anzugewöhnen. So jchreibt TIhereje Wilhelm (Das jeruelle 
haftigte! nd feine Bewertung in der Erziehung der Kinder, ©. 29): 
Reben te vergeſſe nicht, daß dat Schamgefühl im Kinde ſich 
„Der abftumpft, wenn es nicht geſchont und gepflegt wird. Unnötige 
fei lösungen derjenigen Körperteile, die das Kind auch in jpäteren 
a u allen Zeiten vor andern zu bededen Hat, jtumpfen das 
Jahren ii ab. Die Befriedigung der natürlichen Auzfcheidungs- 
Schamgen von ſeiten kleiner Kinder auf offener Straße ſoll darum, 
bedürfniſſ wirklich gar nicht mehr zu umgehen iſt, mit Wahrung der 
wenn (ron peinlichen Schambaftigkeit vor jich gehen, nicht der Er- 
möglichſter halber, ſondern des zarten, leicht zu zerſtörenden Scham— 
eines indes wegen. Ich bin aus legterem Grunde eine Gegnerin 
efühls Mode, ganz Heine Kinder vollſtändig entblößt zu photo- 
der jebigen Ich perjönlich erfreue mich an dem Anblic eines zarten 
er, von Gottes Allmacht gebildet, und die ganze Schön- 
it des unſchuldigen Menſchen darſtellt. Unſer Schamgefühl wird 
heit letzt, wenn wir die Photographie eines drallen Kinderkörperchens 
nicht verleht— er wie wird N Kinde ſelbſt zumute fein, das 
feiner Blößen jelbit in intimer Umgebung gewöhnt wird 
ne "pfitternad den Augen aller Neugierigen preisgegeben 
Seht? Wenn das Kind groß genug üt, Die Photographie zu verſtehen, 
jo wird es fich ſchämen und jeine Mutter nicht begreifen, die doch 
immer darauf drang, daß ihr Kind fich ſchamhaft bedede. In manchen 


7 Diejelben unglaublichen 


/ beichten müßte. 
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Fä das Schamgefühl des Kindes durch den Anblick ſeines 
— — u auf einem Bilde, das den Blicken aller preis- 
ben ijt, vollftändig getötet werden.“ Bl. 
Kenn ee — in dem Buch „Elternpflicht“ über bie Aiege 
des Schamgefühls ©. 51: „Diefem Abjcheu vor äußerer Unreinlich eit, 
verbunden mit dem dunklen Gefühl der Ehrfurcht vor dem eigenen 
Körper, entjpricht in der jeeliichen Empfindung Die SON 
jene holde Zier der Sungfräulichfeit und unentbehrliche a 
ehelicher Hochachtung, aus der die Tugend geboren wird und Die NE 
wiederum der natürliche Schugwall der Unjchuld iſt. Es it Aufgabe 
der Mutter, die Schamhaftigfeit beim Kinde frühzeitig zu wecken und 
zu pflegen in Kleidung, Wort und Haltung. Die Schamteile ſollen 
als jolche behandelt, jehr reinlich, aber möglichit bedeckt gehalten und 
nur zart mit Schwamm und Handtuch berührt werden. Beim Baden 
und Waſchen des Heinen Kindes laſſe die Mutter die größeren Kinder 
nicht neugierig zujchauen. Sie jelbit jollen beim An- und Auskleiden 
das Hemd nicht fallen laſſen, bevor das neue übergezogen oder. Das 
Badetuch umgejchlagen ift. Nie follen die Geſchwiſter leichtfertig vor- 
einander entblößt werden, einerlei, ob fie verfchiedenen oder desjelben 
Sejchlechtes find. In allen Stücken trage Die Kleidung der Scham- 
haftigfeit Rechnung, wenn es fein muß, herrſchenden Moden zum Troß. 
Die Regel ‚Hals, Arme und Beine frei’ Hat ihre gejundheitliche Be— 
rechtigung, Hat aber auch ihre Grenzen der Schicklichkeit, die nicht 

immer eingehalten werden.“ 


Ratſchläge geben fatholifche Pädagogen 
auch in bezug auf das Baden. Körperliche Reinigung und Baden 
it dem Katholiken etwas ſehr Peinliches, weil er jehr auf der Hut jein 
muß, daß ihm dabei nichts unterläuft, was er nachher Doch nur wieder 
„SsungeLeutefjollennie ohne Notwendig- 

keit und höchſte Behutſamkeit ein Bad nehmen, weil 
es allemal für ihre Unſchuld gefährlich iſt. Man laſſe 
ja nie zu, daß Kinder gleich nach einer Mahlzeit, ohne Badekleid, in 
einem Öffentlichen oder gar zu abgelegenen Drte, am wenigften, dab 
ihrer mehrere in einem Verſchlage, in einem Zimmer, in einem Fluſſe 
oder Weiher baden." Sp Ichreibt ein katholiſcher Geiſtlicher, P. Aegidius 
Jais, und ſein Büchlein „Das Wichtigſte für Eltern und Erzieher zur 
Pilege der Keuſchheit bei türen Kindern" wurde 1895 von einem 
fatholifchen Lehrer neu bearbeitet ala 17, Bändchen einer von fatho- 
liſchen Geistlichen herausgegebenen „Statechetifchen Handbibliothek“. Wir 


bedauern die Katecheten, die jich mit ſolchem literarischen Futter müſſen 
abſpeiſen laſſen. 


Sorgſame Eltern laſſen daher ihre Kinder überhaupt nicht baden, 








oder höchſtens im Sande, wie die Hühner, Wenn eine Schar Sungens 
im- Bache hinter Gebüſch im fröhlichen Plätſchern ih im Bade 
tummelt und eimer erblickt don weitem den ſpazierengehenden Pfarr- 
herrn, }o genügt Der Alarmruf: „Der Pfarrer kommt“, um in wenigen 
Augenblicken die ganze Schar in alle Winde fliehen zu laſſen. Sie 
haben das Bewußtſein, Baden ſei etwas, das der Pfarrer nicht wiſſen 
dürfe. Und gar erſt, wenn Knaben und Mädchen zuſammen baden! 
Sie find in Der Schule JA genügend unterrichtet, um nicht vorwißig 
genug zu jein, ob nicht bei diejer Gelegenheit das berühmte „Etwas“ 
an dem andern Geſchlecht durch einen glücklichen Zufall geoffenbart 
5 einer Biographie des Biſchofs Mi 
burg konnte ich in der Paſſauer theolo 
ſchreiben: 


chael Wittmann von Negens- 
giſchen Monatsjchrift (1900, 


b er ein Aufpajjer jei, Jondern 


vl ejundheitlichen Nicki ten ij 
von Der fatholijchen Moral nicht re / a el 
me ) erhebt der Berichteritatter 

entjeit Proteft Dagegen, daß ich ala ©eijtlicher es gewagt Habe, für 
ideten Körpers zu 
t ab und zu ent- 
gemeinjamen Licht- 
chts zetern. Leider 
‚ um Die nötige 
nen. Sch muß den Mut Walters 
„Die Nactheit“, 
g din ein Katholit 
er zu feinen: Erſtaunen finden, daß 
gemeinſame Nacktgehen der beiden Ge- 
Propaganda macht. Sp weit ge- 


Ehebuche noch nicht daß ich Unaewitter 
zitiert hätte, obwohl der Zweck IL, ) g 


h meines Reformbuches in erſter Linie 
war, den Kampf gegen die altbackene P 


farrersmoral hinſichtlich der An— 
ſchauungen Über das eheliche Reben aufzunehmen. 


wachjen in unjerm Klima nicht ge 


„Es ſteht das 
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heutige Gejchlecht jozujagen im Banne der Hygiene, und man möchte 
glauben, es jei jchon mehr eine Art Wahn, wie ehedem der Hexen- 
wahn (), was die Menſchen Heute gefangen hält. Konnte doc) jelbit 
au von allen Arzten verurteiltes Schundwerk ſich rühmen, im Kataloge 
Auers dem katholiſchen Volke angeboten zu jein. Unverantwortlich ift, 
daß ſelbſt katholiſche Blätter jolhe Bücher empfehlen“ („Pastor bonus“, 
herausgegeben von Prof. Dr. Einig, Trier, 1903/4 ©. 516). 
Die Heilanjtalt „Sungborn“ des früheren Buchhändlers Zujt be- 
3 gleichfalls das Nadtgehen, das Licht-, Luft, Sonnen- und 
egenbad als Heilmittel, ja als Univerjalheilmittel gegen jede Krank— 
heit. Wenn diejer Naturheilarzt Lobpreijend ruft: „Im Graje zwiſchen 
duftenden Veilchen und all dem Blumenſchmuck, Anemonen, Primeln 
en andern Frühlingsboten und Sommergäften nadend und gänzlich 
in Se von AU Unnatur, im warmen Sonnenſchein liegend, vergab 
nt en ie Welt mit ihren bittern Enttäufchungen, alle Schmerzen 
da8 nach Kae Kurze Geſchichte von Sungborn, S. 4), jo if 
en ei u AR Auffaſſung geeignet, Stimmung gegen ihm zu 
nn Or Ber ade ma 
Kaff vun! er dadurch zu verstehen, daß er Die 
en um ihr Adamskoſtüm beneide. Er Tafie — weder 
utz gegen Hitze und Kälte, noch als Schutz vor ſittlichen Ver— 
ur ganz ungeniert!“ ſei ſeine Loſung, da er ſogar 
eingerichtet habe, wo alles durcheinander nackt 
Die fi anna berdem noch Heinere Sichtluftparts für 
Herunterfegun 5 zunächſt noch genieren“, anbiete, ſo ſei das eine 
zeichnet — an Schamhaftigleit, die damit alz Schwachheit be- 
born gehört und E was der Dieferent bisher über Juſt und Jung— 
daß die Zuftk geleſen habe, Habe ihm die Überzeugung beigebracht, 
fittlich Sultan nicht wenig Gefahren mit ſi brina er 
itliche Gefühl abſtumpf ahren mit ſich bringe, weil ſie das 
dieſes „vorzügliche pre und leichthin die Schamhaftigkeit preisgebe, 
Mn nnd me I Jet 
wolle. ur —— bei Juſt in Jungborn Hilfe ſuchen 
menſchlichen Schwäc um möge er darauf achten, daß er infolge der 
die an j 
e ' f 
jorger en ” jentimental angelegten Patienten dürfe der Ceel- 
fir ganz * e De nie empfehlen, jolchen Naturen fei die Suft- 
Denn uch — eran aſſung zu Sünden oder zu heftigen Verſuchungen, 
könnten. Die A Naturen hierbei ungejchoren durchfommen 
der Reinheit d onenbaren Gefahren, welche von jeiten der Juſtkur 
)eit des Herzens drohen, müßten endlich alle Seelſorger dazu 
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beſtimmen, ein für allemal den Gedanken fallen zu laſſen, nach dieſer 


Methode andere zu kurieren. (Doch nicht ihre Köchinnen?) 
„Üble Nachreden wären unvermeidlich, wenn ein Seeljorger auf die 
unglückliche Idee käme, aus jeinem Pfarrgarten einen Lichtluftparf 
a la Sungborn zu machen.“ 3 

So ein „Paradies“ müßte reizend jein! In der Tat: „Süngjt 
wurde jogar von einem fatholichen Pfarrer Süddeutſchlands der Ver— 
juch gemadt, eine großartige Heilanjtalt zu errichten, in welcher nach 
dieſer moderniten Methode furiert werden ſollte. Hätten ſich nicht 
unüberwindliche finanzielle Schwierigkeiten eingejtellt, dann hätte Bayern 
jeßt jchon ein ‚Sungborn‘ unter flerifaler Direktion.” So allda zu 
leſen, wo auch gejchildert wird, daß tatjächlich katholiſche Geijtliche 
Juſts „Jungborn“ zu SHeilzweden bejuchten, woran natürlich Die 
Konfratres das berühmte „Argernis“ nahmen. 

Wenn Ungewitter die derzeitigen Moralbegrifie und das Moral- 
leben vielfach unmoralijch findet, jo ijt dieſe Auffajjung berechtigt, 
und Walter konnte ihn mit Necht al3 „eine Stimme, die gewiß nicht 
der Barteilichfeit für chrijtliche Moralbegriffe geziehen werden kann“, 
zitieren. Der katholiſche Meoralprofejjor wird aber jehr erjtaunt ge= 
wejen jein, — was er allerdings in jeinem Buche nicht zitiert —, daß 
Ungewitter für dieje Zujtände gerade — die falſche Lebensauffafjung, 
wie fie durch den Klerus verbreitet wird, verantivortlic) macht. „Seht 
bier, ije Sittenheudler und Moralprediger,“ Schreibt Un— 
gewitter im jelben Abjchnitt, der das Walterſche Zitat enthält, „ihr 
Dunfelmänner und Finſterlinge, auf wie jchwanfendem 
Boden eure Moral, als der notwendige Ausdruf eurer niedern 
Lüſternheit, aufgebaut iſt.“ (Die Nadtheit S. 57.) 

Gerade die Propaganda Ungewitters für gemeinjames Baden und 
Spielen der beiden Gejchlechter, auch jchon im Kindesalter, findet die 
denkbar jchärfite Gegnerſchaft an katholiſcher Moralauffaffung. Un- 
gewitter gibt jeiner Meinung dahin Ausdruck: „Neben dem gemein- 
jamen Unterricht muB gemeinjames Spielen und Turnen im Luftbad 
und zwar ohne jede Bekleidung, erjtrebt werden. Auf dieje Art würde 
ver Turnplag zur Schule der Sittlichfeit, indem die heranwachjenden 
jungen reinen Menjchenkinder in ihrer Reinheit möglichjt lange erhalten 
würden Durch gegenjeitige Gewöhnung an das andere Geſchlecht. Neben- 
bei wiirde der Leib gebührend beachtet, abgehärtet und ausgebildet, 
wobei gleichzeitig das Berjtändnis für \höne und natürliche Formen 
geweckt und in den Entiwiclungsjahren zu vegelvechter Ausbildung, zur 
„Kraft und Schönheit” führen würde, da die Schönheit des Körper- 
baues der einen zur Nacheiferung der andern hinleiten müßte Wem 
diejer Weg etwa immer noch „fittliche” Bedenken einflößen jollte, der 
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betrachte nur die badende Sugend auf dem Lande, wo Mädchen und, 


Knaben meijt ganz unverhüllt in ausgelaffener Luft und Freude fic) mit- 
einander in Wafjer, Luft und Sonne tummeln, ohne ſich ihres Nact- 
ſeins und ihres Geſchlechts bewußt zu werden. Sie ſchamen fich nicht 
(S. 


„O ihr Muder und Menjchenverderber, daß euch doch allefamt 
a Teufel hole! Wie weit die Heuchelei und Unvernunft die Ober: 


‚hand gewonnen Haben, zeigte im Frühjahr 1904 jene weitfälijche, 


Stadt, in welcher die St 
badeanitalt einen Zuſ 
unbekleideten Knaben 
nur wundern, daß die 


adtverordneten für eine zu errichtende Knaben— 
chuß verweigerten, weil das Zuſammenbaden der 
der Sittlichkeit nachteilig ſei. Es muß einem 
Herren nicht ſchon das Heiraten als unſittlich 
verboten haben. Ein ähnliches Verbot erfolgte im gleichen Jahre von 
dem Magijtrat einer Stadt, die als „Weltbad“ allbefannt ift. Der 
Herausgeber von „Kraft und Schönheit“: wollte auf Beranlafjung 
einiger Herren in Wiesbaden über da3 Thema „Nadtgymnaftif 
a5 Grundlage ‚Moderner Körperkultur“ fprechen und hatte vom 
we ne Mädchenſchule am Markt die Erlaubnis bekommen, die 
Band — weil dieſer Saal für alle gemeinnützigen Zwecke ver- 
En een Der Magijtrat ‚verweigerte jedoch den Saal zur Ders 
ale en ınit der Begründung des Bürgermeiſters, „daß er für 
dann Jema den Saal nicht hergeben fünne”, worauf der Vor- 
an. In einem andern Eaale ftaufinden mußte Man jollte ein 
9 ne : erbot nicht mehr Tür möglich halten in einem Weltbade, 
ae ) ven Internationalen flotten Verkehr derartige Engherzigkeiten 

ſpießbürgerlichen Anſichten längſt abgeſchliffen ſein müßten“ (S. 61). 
F Der däniſche Ingenieurleutnant J. PB. Müller, der Verfaſſer 
befannten Buches „Mein Syſtem“, bereijte 1905 zum erſtenmale 
Deutſchland, um ſein Syſtem perſönlich vorzuführen. Dabei brachte 
I einen Zeil ſeiner Frottierübungen in der Badehoje vor. In Berlin, 
Frankfurt a. M, Stuttgart uſw. erlitten dieje Vorführungen feine Be: 
en dungen. Der Breslauer Volizeipräfident erhob aber aus „Sitt- 
— plötzlich Einſpruch, da er an dem nur mit einen 
= enihurz befleideten nackten Körper des Herrn Müller Anſtoß 
ahm. Es wurde verlangt, daß der Vortragende eine bis über den 


a oe reichende Bekleidung anlege, Als der Vortragende er- 
Übun u wirden feine Vorführungen illuſoriſch, mußten Die 
ui et und die 3000 Berjonen jtarke Verſammlung 

er Brregun Zei j RES 
geholfen? gung auseinander. Mar jetzt der „Sittlichkeit 


Solche Zenſurſtückchen fanden würdige Seitenſtücke in gericht— 


ihrer Nacktheit, ſondern halten fie für etwas durchaus Natürliches““. 
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lichen Verurteilungen von Perſonen, welche fich erlaubten, in Gottes 
freier Natur ein Sonnenbad zu nehmen. Es ijt gewiß menſchen⸗ 
unwürdig, ſelbſt an ganz einſamen Orten ſich bei einem Luftbade 
fürchten zu müſſen. Kommt ein Gendarm daher, ſo kann es paſſieren, 
daß der neue Adam einfach notiert oder gar verhaftet wird. Das 
begegnete einem Danziger Offizier im Herbſt 1904 auf der Teufel3= 
fanzel bei Heidelberg, jujt weil eine prüde Frau tief unten im Neckar⸗ 
tal ihn erblidte und Ddenunzierte. Auch Lehrer, Die ihren Schülern 
mitten im Walde die Annehmlichkeit Des Sonnenbades demonſtrierten, 
fanden ihre gerichtliche Beitrafung. 

Die Errihtung von Licht-Luftbädern it vorderhand nur in ges 
ſchloſſenen Anjtalten möglid. Es wird ja immer ſolche Käuze geben, 
die ſolche Dinge als „unſittlich“ verwerfen. Die katholiſchen Moral— 
anſchauungen werden nicht ſo leicht aus der Welt verſchwinden. Aber 
ſpießbürgerlich führen ſich doch manche ehrwürdige Stadtverwaltungen 
auf. So berichtete die Halleſche Zeitung am 6. Dezember 1904 aus 
Erfurt: „Der hieſige Arzteverein hat an die Stadtverordneten- 
Verſammlung eine Petition gerichtet um Errichtung von Licht-Luft- 
bädern. Die Verſammlung ging Darüber zur Tagesordnung über.” 
Die Erfurter Stadtväter ahnten nicht, daß jie jich durch diejen man- 
gelnden Sinn für die allgemeine Volkshygiene ein gewiſſes Armutz- 
zeugnis ausjtellten, 

Weiter jchrieben die Hamburger Nachrichten am 7. Suli 1905: 
‚Der Zentralausſchuß Hamburger Bürgervereine hielt am Donnerstag 
abend in Goſſows Geſellſchaftshaus ſeine letzte Sitzung vor dem 
Ferien unter dem Vorſitz des Herrn Johs. Gittermann ab. Unter den 
Mitteilungen des Borjtandes ilt zu erwähnen, daß betreffs der Errichtung 
von Sonnen- und Luftbädern die Polizeibehörde einen ablehnenden 
Standpunkt einnimmt, da unſere öffentlichen Badeanjtalten hierfür 
nicht eingerichtet jind und auch die Medizinalbehörde die Er— 
richtung jolcher Bäder nicht im öffentlichen Intereſſe für notwendig 
hält.“ 4A 

Dieje Haarjträubenden Unglaublichkeiten wurden dann natürlich 
auf den Brotneid der Arzte gedeutet, da ein Sprichwort jagt „Wo die 
Sonne hinjcheint, fommt der Arzt nicht bin.“ So etwas ſollte doch 
eher zu vermeiden jein. Ä 

Ungewitter zitiert aus der Beitjchrift „Kraft und Schönheit" 
einen Aufjag, „Wie der „Herr Lizentiate" Bohn, Generaljefretär der 
evangelijchen SittlichfeitSvereine, iiber unſere Bewegung urteilt“ 

„Meine Frau und ich“, Ichreibt Bohn, „find jelber begeiſterte 
Anhänger dieſer Bewegung, die noch eine große Zukunft hat, viel mehr 
Raum bekommen muß, viel mehr Unterſtützung verdient, und deren Be— 

Leute, Daß Sezualproblem u. d. fath. Kirche. 14 
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deutung für die Geſundung und Geſunderhaltung unſeres Volkes 
bedauerlicher- und ſeltſamerweiſe von den Behörden und Kommunen 
noch längſt nicht erkannt wird. Es muß die Zeit kommen, daß jedes 
Städtchen ebenſo ſelbſtverſtändlich ſein Licht- und Luftbad wie ſein 
Schwimmbad beſitzt; ja die Licht- und Luftfreude wird vielleicht noch 
weitere Kreiſe ergreifen, da ſolche Einrichtungen überall auch privatim 
mit leichter Mühe herzuſtellen ſind.“ 

„Die unter meiner Leitung ſtehenden evangeliſchen Sittlichkeits— 
vereine ſind keine Gegner des Nackten in Natut und wahrer Kunſt; 
wie oft jollen wir dag wiederholen! Sondern wir haben das regite 
Intereſſe daran, unfer Volk zur Freude am Nackten in der Kunjt — 
ohne Einmiſchung gefchlechtlicher Triebe —- zu erziehen und ihm zur 
völligen Unbefangenheit gegenüber natürlicher Nacktheit zu helfen. Ich 
werde deshalb allen törichten Verjuchen, dieje gejunde Bewegung von 
prüder Seite zu befämpfen, entgegentreten und habe ſolche Verſuche 


ſchon abgewieſen.“ 
Daß i net lach',“ würde der ein ü 
na rat geborene Münchener zu diejem 
— ſagen; ich weiß, daß wir katholiſche Pfarrer den Herrn 
izentiaten ſtets als Vorbild für uns auffaßten, wenn es den Kampf 
ein „Lob“ aus ſolchem Munde wird man 
en und zu deuten wiſſen. 


Nacktheit find noch nicht allzu— 
ſchreibt in derſelben Zeitſchrift: 
ſe man ſo lange dem Teufel der 
einſieht, daß ein Heer von Krankheiten 
aufhören, ſich vor ſich jelber und vor 
Ihrer Nacktheit zu jchämen und durch 
ütter e& der Luft und der lieben Sonne 
Mg von en a 
— auch Unglaublichkeiten der katholiſchen Moral 
——— ſache, daß in dieſen Lehrbüchern die Frage erdrtert 

ird, e Frau verpflichtet fei, Sic sweds dirur- 


verſchwindet, 
anderen Frau 
Weglaſſung der Rie 


ermöglichen, auch IE Bene 


wieder ein 


verpflichtet fei, nicht ein ng ne latholſche Frau in feinem Falle dazı 
das Leben verliere. «; 

re Sgambaftigteit, lieber dürfe die Frau daher auf ihr 
Heiligenlenend pe: ch nadt den Blicken der Ärzte auszuſetzen. Die 
Reufehfeit, welche Hua, Der Tat folhe Berfonen als Märtyrer der 
Je lieber ftarben, ag an ihren Genitalien ärztliche Vor— 
apellmann tritt dieſer Auffaſſung der THeologen 
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entgegen Paſtoralmedizin S. 99), indem er das Recht der Ver: 
weigerung ärztlicher Unterſuchung wohl alleinſtehenden Frauen und 
Jungfrauen zuerkennt, nicht aber ſolchen Perſonen, welche Verpflichtungen 
gegen Dritte hätten, z-B. Ehefrauen, Perſonen, welche für den Unter- 
halt einer Familie zu jorgen hätten, oder jolche, welche die Pflege 
alter Eltern hätten ujw. Solche Umjtände würden feiner Anſicht nach 
die Pflicht der Erhaltung des Lebens in den Vordergrund ſtellen und 
die Ausrede der zimperlichen Schamhaftigkeit nicht gelten laſſen. Es 
iſt eigentlich nicht ganz konſequent, wenn die Moraliſten dem Ehe⸗ 
manne das Recht zuſchreiben, die Leiſtung der ehelichen „Brlicht“ von 
feiner Gattin zu verlangen und dieje in einem Eventualfall nicht dazu 
verpflichten, ihren Körper dazu injtand zu legen, jondern aus purer 
Schamhaftigkeit ihr lieber den Tod gejtatten. Das iſt doch auch nur 
ein indirelter Selbſtmord. Denn wie jollte einem eingebildeten un 
künstlich geſchaffenen Schamgefühl ſolch ein Wirkungöfreis zuſtehen? 

Liguori beantwortet die Frage, ob ein Weib gehalten lei, durch) 
eine läftige, vielleicht ſchmerzhafte, aber nicht [ebensgejährliche Operation 
fich zur Begattung geeignet machen zu laſſen (3. B. durch Inziſion 
des Hymens), dahin, daß die Pflichten des Eheſtandes dies ſchon ver⸗ 
langen würden, da ſie ihrem Manne durch den Ehekontrakt ein Recht 
auf ihren Leib übertragen habe und nun auch dafür zu ſorgen habe, 
daß dieſer von ſeinem Rechte Gebrauch machen könne. Das ſei die 
gewöhnlichere Meinung, für die Praxis aber, ſagt der ſchlaue Moraliſt, 
ſei es ſehr zu billigen, wenn eine Jungfrau * und eine jolche jet ja 
auch die noch nicht deflorierte Ehefrau — nicht verpflichtet ſei, dieſe 
Inziſion durch die Hand eines Chirurgen zu erleiden; wenn ein 
Maͤdchen nicht einmal, um ſich das Leben zu retten, dazu verpflichtet 
ſei, ſei auch der Grund nicht hinreichend zur Verpflichtung, daß ſie ſich 
zur Ausübung des coitus tauglich mache. „Quid enim turpius“, 
zitiert Liguori triumphierend, „quam ut virgo nuda oculis et manibus 
chirurgi subjieiatur, et incisionem foedam simul ac gravem pati 
cogatur?* Es gebe nichts Schmählicheres, als wenn eine Jungfrau 
fich nacdt den Augen und Händen eines Chirurgen unterwerfen und 
einen ebenjo ſchweren als ſcheußlichen Einfchnitt dulden müſſe! 

Da bewahre Gott einen Arzt vor katholischen Patientinnen ! 

Die Capellmannſche Pajtoralmedizin fieht fich zu einer eigenen 
Abhandlung bemükigt über die Brüskierung des weiblichen Scham- 
gefühls durch die Ar zte. Blicke und Berührungen jeien ja wohl nicht 
fündhaft, heißt es ©. 99, wenn ein vernünftiger Grund dafitr vor— 
handen jei, oder ein Nutzen für Leib oder Seele zu erwarten jet. Auch 
das ſei ficher, daß etwa Daraus entitehende Wollutionen feine Sünde 
jeien, wenn nur feine Gefahr der Einwilligung zu befürchten jet. 
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Hierin feien die Moraliften einſtimmig und es wäre jowohl- für 
Priejter wie für Arzte traurig, wenn hierin feine Übereinjtimmung 
berrichte, weil dann diefelben oft in die Lage fämen, nicht mehr ohne 
Beunruhigung ihres Gewiſſens ihren Beruf ausüben zu können. - Die 
Geſpräche im Beichtſtuhl (I und die Blicke und Griffe in der Praxis 
der Arzte jeien nur, zu oft derart, daß Die Priejter und Ärzte von 
Holz und Stein jein müßten, wenn nicht Die jogujagen reflektoriſch 
erfolgenden fleiſchlichen Erregungen in ihnen entjtehen jollten. Die 
neuere Medizin habe eine. total neue, ſehr ſpezielle objektive Unter- 
ſuchungsmethode ausgebildet, welche viel häufiger ala früher die An— 
wendung des Geſichts und Gehörs und Gefühls direkt auf den nadten 
Körper nötig mache. Im allgemeinen müffe man behaupten, daß die 
genauejte objeftive Unterfuhung des Körpers nicht nur nůhlich ſondern 
auch notwendig ſei. Daß dabei Entblößun | 
nicht zu vermeiden jeien, jei jelbjtverftändfi 
. aber die, ob man nicht jeiten® der Si 


Entblößung vorgenommen und die nöti 
3 ee Indezenz ausgeführt werden. 
umordenttichen Kenungen > se ee etwaigen Einwilligung in die 

a 5 
er auch Die Schamhaftigkeit und dos Sa In VODL au Bebenten, Dat 


e Manipulationen 
Negungen hervorrufen können. 


zunächſt fein, daß Betajtungen ſowohl als 


Sr niger ehrb i 
jowie der „partes turpes“ Ole en Sau 


2. | It jelbj 
— — Standesthllenen udn Sa 
es tingt Daher wie ei | \ 
er denfe keineswegs, daß De Se Entſ hutdigung wenn er weiter ſagt, 
u: a ge Unterſuchungen Veranlaſſung gäben, ſondern 
Teer — dab nicht felten weibliche Patienten jolche 
— —— o indirekt herbeizuführen ſuchen. Man denke 
er ſelbſt davon abgeſehen ſei es ſicher, daß 
Patienten dus einer jträflichen Be- 


. ’ zun . in . . 
duch die Gewohnheit abgehärtet, > — lie und Berührung 
trachten werde, als etiwa andere Menſchen rſeits weniger darnach 





Dinge ganz kalt ließen, die andere Menſchen in Erregung brächten. 
Das jei bejonder3 da der Fall, wo die betreffenden Unterjuchungen 
oder Verrichtungen wirklich nötig jeien. Möge man auch davon abjehen, 
daß hiebei die Standesgnade. vielleicht einen Schuß verleihe, ſicher jei 
es und leicht begreiflih, daß die bei der Ausübung des ärztlichen 
Berufes auf die Krankheit und deren Symptome gerichtete Aufmerf- 
jamfeit, die zur wiljenjchaftlichen Unterjuchung und Behandlung erforder- 
liche Anjpannung der Sinne und der ganzen. Geijtestätigfeit jchon an 
ſich geeignet jeien, die Gefahr der unordentlichen Negungen zu ver- 
tingern. Werde der Arzt deshalb nur da jolhe Manipulationen und 
Entblößungen vornehmen, wo jie nötig jeten, jo liege für ihn bierin 
der bejte Schu gegen eigene Sünden der Unfeujchheit. Außerdem 
ſchütze er ſeinen guten Namen beſſer, wenn er eher zu vorſichtig als 
zu leicht ſei. Endlich werde dadurch auch die Rückſicht auf die Scham— 
haftigkeit und das Gewiſſen ver Patientinnen gewahrt. Einer nötigen 
Unterſuchung und Entblößung füge ſich der Kranke faſt immer. (Wenn 
ev aber die katholiſche Moralforderung fennt?) Merke ein Weib, daß 
unndtigerweije ihr Körper durch Blide und Berührungen behandelt 
werde, jo werde jie Entrüjtung zeigen, wenn jie ſittſam und jcham: 
haft jei; vielleicht aber würden in ihr unrechte Gefühle wach und dann 
falle die Schuld daran auf den gewiljenlofen Arzt zurüd. In dem 
Falle, wo eine weibliche Perſon darauf ausgehe, infolge erotijcher 
Begierde ſolche Manipulationen an ihrem Körper zu wünjchen und zu 
veranlajjen, jo müſſe der Takt des Arztes fühlen, ob er dieje Neigung 
nicht zu bemerken jcheine, oder ob er fie ausdrücklich zurüchveijen jolle. 
Das bejte Mittel ſei jederzeit, nicht ohne Anwejenheit anderer Berjonen 
derartige Manipulationen vorzunehmen, ein fittiames Weib jei fir 
dieje Vorſicht im jtillen dankbar, ein geiles Weib werde dadurch im 
Zaume gehalten. 

Insbeſondere warnt Capellmann die Äürzte, weibliche Kranke 
ohne Zeugen zu chloroformieren. Es ſei jchon öfters vorgefommen, 
daß außereheliche Schwangere behaupteten, in der Narkoje von ihrem 
Arzte gejchwängert zu werden und mancher Arzt habe vielleicht unſchul— 
digerweiſe Durch jeine Unvorſichtigkeit feinen guten Namen eingebüßt. 

Für die Heranbildung weiblicher Ärzte als Konzeſſion an dag 
Bedürfnis ber rauen nach Schamhaftigkeit vermag fi Capellmann 
nicht zu erwärmen. Dagegen empfiehlt er, Hebammen aus den gebil- 
deten Ständen auszuwählen. \ 

Dieſer Anſicht, daß die Ärztliche Unterſuchung einer Frauensverſon 
vielleicht einen körperlichen Nutzen, aber er dien jeetitchen Schaden 
verurjache, ſchloß ſich auch der Referent meines Buches „Die Ehe“ 
im Pastor bonus an. Derſelbe zitiert alle ähnlich (autenden Ausiprüche 
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der verſchiedenſten Berjönlichketten, um zu beweijen, Daß jebe ärztliche 
Unterſuchung eine Vergewaltigung des weiblichen Schamgefühls ſei. 
Zartfühlende Frauen würden durch ſolche Unterſuchungen mehr erdulden. 
als dur, den Tod. Wird auf dieſe Weiſe in theologiſchen Zeitſchriften 
zu Ungunften der Ärzte Stimmung zu machen geſucht, dann wundern 
wir ung nicht, wenn die Geiftlichfeit im Necht zu jein glaubt, Die 
„Schamhaftigkeit“ ihrer Pflegebefohlenen gegen ärztliche Maßnahmen 
zu ſchützen. Die Folge davon ift dann eine Stärfung der übel ange- 
brachten Prüderie zum Schaden der Leidenden. 

Ein Gegenſtück zu der übermäßig ausgebildeten Schamhaftigkeit 
bei ärztlichen Unterjuchungen bildet die Tatjache, daß die, wenigiten 
fatholiichen Mädchen und Frauen ic genieren, mit dem Beichtvater 
über die allerintimjten Dinge zu plaudern. Ich glaube nicht fehlzu— 
‚gehen, wenn ich behaupte, daß gerade Diejenigen Perſonen, Die ſich 
ſcheinbar des höchſt ausgebildeten Schamgefühls erfreuen und daraus 
natürlich gar kein Hehl machen, im Beichtſtuhl die ärgſten ſind und 
ſolchen al ange nicht genug bekommen fünnen. Wer im 

eben gewohnt ij ‚ein vernünftiges Schamaefühl fein ei au nennell, 
wird auch im Beichtituhl viel leichter Hahn — Dinge hin⸗ 


weggehen, als wer in einer ſolchen Beha dl attliche 
Dffenbarung erblidt. Wenn auch Jandlung gar noch eine gö ch 
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Gottes Statt ſitzt und von den Sünden losſpricht * es doch 
Seltenheit, lagen von ahen AN, Und cs tft Durijaus, Tin 
| ‚ sagen don Mädchen und Frauen zu höre Scham: 
R 5 t, Deren 
Bei! 2 einen ungeſchickten Beichtvater on de Gedränge gebracht 
* ee ch Habe im Beichtituhl mehr ala einmal Kollegen gegen 
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denken, daß die Sportsfleider der Damen bei gejtrengen Katholiken 
Mißfallen finden. Dort möchte man lieber das ganze weibliche Ge— 
ſchlecht in Nonnenkleider jteden, damit von den verdammt jündigen 
Formen des weiblichen Körpers nichts fichtbar würde. Solange das 
Nonnenkleid aber nicht allgemeines deutſches Nationalkojtim wird, 
müffen unjere Pfarrer wohl oder übel den Damen auch das Tragen 
von Sportsfleidung geftatten, wenn jie jid) darob auch ärgern. Der 
verpöntejte Anzug ift ohne Zweifel der Badepromenadeanzug 
der Damen. Ich erinnere mich an Beſprechungen des Klerus aus 
meiner Pfarrergzeit, wo jede Dame, die ein Seebad beſucht, wo jte 
fi in der Badetoilette am Strand ergeht und ſich womöglich gar 
noch von Herren die Kur machen läßt, als umfittlich gefennzeichnet 
wurde. Das fei mit dem weiblichen Schamgefühl durchaus unvereinbar, 
daß man ein folches Seid öffentlich trage, das die weiblichen Formen 
in ſo ausgeſprochener Weiſe zur Geltung bringe. Natürlich iſt damit 
auch der Sittlichkeit des Badens in einem derartigen Weltbade Das 
Urteil geiprochen. Denn dieſe Badegäjte zählt der katholiſche Geijtliche 
ohne weitere® zu den korrupten Clementen der böjen Welt, deren 
Verderbtheit einen jo, zugkräftigen Predigtjtoff abgibt, gegen den man 
jo jhön auf der Kanzel donnern kann. Mit dem Baden ijt auch das 
Schwimmen verurteilt. Eine anjtändige Frau ſchwimme nicht vor 
andern Leuten, das gilt als häßliche Verfehlung. DBejonders, wenn 
Männer am Schwimmen teilnehmen oder zujehen. 

ALS unpajjend wird auch das Reiten angejehen, da nach der 
Anficht des katholiſchen Geijtlichen jolher Sport fih nur für die 
Herren ſchickt. Eine Frage, die unter den Pfarrern öfters ventiliert 
wird, geht dahin, ob dag Radfahren der Damen etwas Unfittliches 
jei. Allen Ernjtes Haben jchon Pfarrer die Frage ausgeworfen, ob | 
man tim Beichtſtuhl nicht den Damen das Nadfahren verbieten ſolle. 
Der katholiſche Geiftliche, gewohnt, in allem nach der Methode Liguoris 
nach Unfittlichem zu jchnüffeln, kann von dem Radfahren feine el 
Auffaſſung haben, als da es der Förderung der Unfittlichkeit diene. | 
Dean jollte jo etwas nicht für möglich Halten. Der Meriter hat nun be- 
ſonders die Frauenwelt im Verdacht, da fie nur deswegen das Rad be- 
teige, um Durch die Bewegung des Tretens und Fahrens — jeruelle Ge— 
fühle zu erregen und zu befriedigen. 
hat mit gegenüber jelbjt dieje Theorie ausgeiprochen, als er jein Nad- 
jahtverbot für die Geiſtlichen erließ und nach Motiven juchen mußte. 
— u: radfahrende Damenwelt iſt zu erhaben über ſolche 
* „tige nterjtellungen, um gegen lie Stellung nehmen zu wollen. 
a M genannten Stonventifel der Geiftlichen, in dem die Frage 

18 Serbotes durch den Beichtvater ventiliert wurde, einigte man ſich 
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ſchließlich dahin: das Radfahren jei einer Dame nur dann zu unter- 
jagen, wenn fie ſelbſt im Beichtjtuhl befenne, daß das Radfahren ihr 
zur Befriedigung finnlicher Triebe diene oder ihr Veranlaſſung biete, 
mit Perſonen des andern Gejchlechts Ausflüge ujw. zu machen, bei 
denen jie in ihrer Sittlichfeit zu Falle fomme. ALS umerlaubt wurde 
jedoch Für alle Fälle erklärt, daß eine Frauensperjon nad) Herrenart 
ein Rad benüße oder Beinfleider trage, die für das gewöhnliche 
Publitum doch ein Grund zum Üürgernis abgäben. Nach allen 
Moraliſten ift e8 eine mehr oder weniger große Sünde, wenn eine 
Frauensperſon Männerkleider trägt und als ſolche gelten porderhand 
noch die öffentlich getragenen Beinfleider. 
ee ——— 
— er Kleriker das kleidſame Bergſteigerkoſtüm 
ſoll einfach keinen Ben Den Lange Doc fall" Die Do 
— reiben, in langem wallenden Kleide züchtig 
etiva- zum Abentm on ſchamhaft zur Erde gejenkt, jo wie man 
ahl geht. Verachtet und verpönt ift jede Lebens— 
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Die Nadtheit ift ein Produkt der Raſſenzüchtung. Unſer Utah, 
der Menjch der Eiszeit oder wenn wir in noch frühere Perioden zuriic- 
greifen, der Urmenfch, trug noch juft wie der Affe jeinen Haarpelz am 
Leibe angewachſen. Erinnerungszeichen daran weiſt uns jeder Embryo 
vor, der ein ausgeſprochenes Haarkleid trägt, das in genauen Feldern 
am Körper ſich hinzieht und nur Hände und Füße freiläßt: wie wir 
es beim Affen ſehen. Unſere Urahnen haben ſich das Nacktgehen erſt 
angewöhnt. Das Tragen der Pelze hatte das Haarkleid überflüſſig 
gemacht. Das Haarkleid verſchwand und heute iſt ein ſolcher ataviſtiſcher 
Rückſchlag eine’ Rarität, die zu Schauftellungen verwendet wird. 

Der Menſch ging nadt, weil e8 ihm bequem var. Und doch 
war er nicht ohne Scham. Nanfen berichtet, daß er gleichzeitig mit 
einem jungen Mann und einem Mädchen im teiferen Alter eine 
Eskimohütte betrat. Dort zogen ſich Die beiden jofort ganz nadt aus, 
was auf ihn einen peinlichen Eindruck machte. Die Estimos dachten 
fich nichts Dabei, da ſie es jo gewöhnt waren. Sie finden ihre 
Häusliche Nadtheit al3 etwas ganz Natürliches, Selbjtverjtändliches. 
Darum ziehen fie aber aud) feine Badehoje an, wie Bölſche (Das 
Riebesleben in der Natur) bemerkt, jondern jchnüren ſich nur die Vor— 
haut mit einem Faden zujammen. „Der Geichlechtsteil ijt dadurch 
nicht verdeckt und doch ijt damit in finnreicher Weije ausgedrückt, daß 
„jegt nicht“ daran zu denken ijt. Will man dieſem Eskimo, womöglich 
in Gegenwart von Frauen, jeine Schnur abnehmen, jo ſchämt er ſich, 
weil er fich plöglich „erotiſch“ nackt gemacht ſieht.“ 

Ein natürliches Schamgefühl entitand erſt, als die Frau auf⸗ 
merkſam wurde, daß die Nähe der Ausſcheidungsorgane und Zeugungs⸗ 
organe auf den Mann vielleicht einen widerlichen Eindruck machen 
fünnte. Das Hinzutreten der menses trug dann noch das Seinige bei, 
um ein berechtigtes Sichzurüdhalten zur Regel zu machen. 

Dieſes animaliſche, phyſiologiſche Schamgefühl hat aber auch gar 
nichts mit unſerem künſtlichen erotiſchen Schamgefühl zu tun. Karl 
von den Steinen machte intereſſante Beobachtungen bei den Bakairi 
in Zentralbraſilien. Dieſe Völkerſtämme leben in einem der Steinzeit 
entſprechendem Naturzuſtande. Völliges Nacktgehen fällt dem Europäer 
auf: aber bald gewöhnt er ſich an dies ungewohnte Schaufpiel. „Die 
böje Nactheit ſieht man nach einer Vierteljtunde gar nicht mehr, und 
wenn man fi) ihrer dann abjichtlich erinnert und fich fragt, ob die 
nackten Menſchen: Vater, Mutter, Kinder, die dort arglos umherſtehen 
oder gehen, wegen ihrer Schamlofigfeit verdammt oder bemitleidet 
werden follten, jo muß man entweder dariiber lachen, wie über etwas 
unfäglich Albernes oder dagegen Einjpruch erheben wie gegen etwas 
Erbärmlicheg. Mit welcher Schnelligkeit man fich bis in die Regionen 
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des Unbewuhten hinein an die nadte Umgebung gewöhnen kann, geht 
am bejten daraus hervor, daß ich vom 15. auf den 16. September 
und ebenjo in der folgenden Nacht von der deutjchen Heimat träumte, 
und dort alle Bekannten ebenjo nadt jah, wie die Bakairi; ich jelbjt 
war im Traum erjtaunt darüber, aber meine Tiſchnachbarin bei einem 
Diner, an dem ich teilnahm, eine hochachtbare Dame, beruhigte mic) 
Jofort, indem jie jagte: „Sett gehen alle jo.“ 

Bloch urteilt dazu: „Die völlig nackt gehenden Bakairi Haben 
feine „geheimen“ Körperteile. Sie herzen über fie in Wort und Bild 
mit voller Unbefangenheit. Es wäre töricht, fie deshalb unanftändig 
zu nennen. Der Eintritt der Mannbarkeit für beide Gejchlechter wird 
mit lauten Volksfeſten gefeiert, wobei fich die allgemeine Aufmerkjamteit 
und Ausgelafjenheit mit den „private parts“ demonſtrativ bejchäftigt. 
a — dem Fremden ſich als Vater eines andern, eine Frau, 
ae utter eines Kindes vorjtellen will, fie faſſen mit ernit- 
Aalen efangenſter Miene die Geſchlechtsteile an, wodurch ſie ſich 
der & zeuger befennen. Die Penistulpen und die dreieckigen Ulurig 
RS auen find feine Hüllen, fondern dienen lediglich dem Schuße 

r Schleimhaut, als Verband ker 
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Seite gegen fie ein allerdings vergeblicher erbitterter Kampf geführt. 
Dem Katholiken gilt eben jeder nadte Menſch als unanftändig, um jo 
mehr, wenn es eine Frau ilt. Fromme Katholifen Ihaudern, wenn 
fie das Wort „Adam“ hören, weil jie unwillfürlich denfen,. daß er ja 
i leider anhattel | 
u — heidniſche Sparta Knaben und Jünglinge und 
Jungfrauen nackt miteinander ringen ließ, um ſie an den Anblick und 
die Wertſchätzung des andern Geſchlechts in ſeiner Nacktheit zu ge— 
wöhnen, wandte ſich Die hriftliche Astefe voll Kümmernis ab von 
diejen erhabenen Schaufpielen und juchte den menjchlichen ſündigen 
Leib möglichſt zu verhüllen. Die Kleider dienen alſo dem Chriſten, 
dem Katholiken dazu, die „Sünde“ zu bedecken. Somit haftet der 
Bekleidung des Körpers a priori Der Vorwurf prüder Unwahrhaftigkeit 
an, da wir den menſchlichen Leib nicht als ſündhaften anzuerkennen 
daen. Wird von den chrijtlichen Asfeten bie Schönheit des Leibes 
a: geſchildert, jo ift jchon des Beſitz eines ſchönen Leibes eine 
R fahr zur Sünde und es war fonjequent, dat das Chrijtentum das 
orfet einführte, um die Ausbildung jchöner weiblicher Körperformen 
r ne Chriſt jhämt fich bei dem Gedanken, daß er nadt in 
ſeinen Kleidern ſteck. Das ganze Mittelalter hindurch aber war es 
each) in Adamskoftüm zu ſchlafen, nicht aber in gejonderten Räumen 
ür jedes Geſchlecht, jondern durcheinander, wie es die Naumverhält- 
niffe eben geſtatteten. F 
Parzival, der Tor, ſchämte Ni, ala er nackt war und die Jung- 
frauen fein Gemach betraten. Schnell jprang er ins Bett und Ddeckte 
ſich zu. So etwas entſpricht katholiſchen Anſchauungen. 
ak Die ärgfte Verwilderung des Geichlechtstriebes ijt nicht bei den 
( idenschaftlichen Verehrern der Schönheit des nadten Menſchenleibes, 
1 Hellenen, zu juchen, die fich in ihrer beiten Zeit eines edlen und 
an Familienlebens rühmen durften und die auch in ihren Ver— 
noch dem Ideal zuſtrebten, ſondern in den Harems der 
— die von den Zeiten der alten Dejpoten des Euphrattales 
DS it re Weiber hinter Kerkermauern verbergen und beim Aus— 
die Naſenſpitze in Säcke ſtecken, die zu ihrer Bewachung 
Be 5 beftellen, und die es für höchſt unanjtändig halten, jich jelbit 
ae Augen eines andern zu entblößen. Die Römer der älteren 
Reit J die alten Germanen, deren Keuſchheit unübertroffen daſteht, 
völlig frei geweſen von Prüderie und haben weder den Anblick 
lebenden Menſchen noch die bildliche Darſtellung des Phallus für 
ſchändlich oder ſündhaft gehalten, Auch die Kirche der erſten drei 
Jahrhunderte war völlig frei von Prüderie. Aus den in der katho— 
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liſchen Kirche hochangeſehenen „Denkwürdigkeiten der chriſtkatholiſchen 
Kirche von Binterim kann man ſich überzeugen, daß zu Oſtern die 
Täuflinge, die durchweg Erwachſene waren, Männer wie Frauen, in 
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Menſchen noch hundertfach erhöhen. Denn „je weniger man jieht, 
dejto mehr ahnt die Phantajie” Das Maffinierte und ſinnlich 
Reizende ijt die halbe, jtüchveije Nactheit, nicht die ganze. Weſter— 
marck bemerkt: „Wir haben mehrere Beiſpiele von Völkern, die im 
allgemeinen vollſtändig nackt einhergehen, zuweilen aber doch eine Hülle 
benutzen. Letzteres tun ſie immer unter Umſtänden, welche Elar be- 
weilen, da die Hülle einfach als Lockmittel getragen wird. So er- 
zählt Lohmann, daß jich bei den Saliras nur Buhlerinnen befleiden, 
und fie tun dies, um durch das Unbekannte zu reizen. Bei vielen 
heidnischen Stämmen im Innern Afrikas gehen nach Barth die ver⸗ 
heirateten Frauen ganz nackt, während die heiratsfähigen Mädchen 
fich bedecken, da ſie noch begehrenswert erſcheinen müſſen. Die ver⸗ 
heirateten Frauen der Tipperah tragen nichts anderes als ein furzes 
Röckhen, während Die unverheirateten Mäpchen die Brüjte mit bunt- 
gefärbten, an ven- Enden gefranjten Tüchern bededen. Bei den 
Toungta bleiben die Bujen der Frauen nach der Geburt des eriten 
Kindes unbededt, aber die unverheirateten Frauen tragen ein ſchmales 
Brufttuch. Diele auch von K. v. d. Steinen und Straß bei primitiven 
Rölfern feitgeitellte Bedeutung der Kleidung und Halbkleidung als ge— 
ſchlechtliches Reizmittel läßt ſich auch in der „Mode“ der Kulturvölker 
nacjweijen, Die vermittelſt dev beiden Grundelemente der Akzentuierung 


und Entblößung gewijjer Teile der Phantafie ganz neue jeruelle Reize 


zuführt und der Menjchheit „geheime Lüfte” erzählt. Bereits Mojes 
hat dieſe pjycho=jeruelle Wirkung der Kleidung verwertet. Er wollte 
die Seclenzahl jeines Heinen Volkes vergrößern, und befahl daher 
die Verhüllung der weiblichen Neize, um „die Fruchtbarkeit des 
Volkes zu erhöhen" Etratz, Frauenkleidung) Die von ihm als un- 
zweckmäßig verworfene Nacktheit galt dann der chriſtlichen Lehre ſchlecht— 
hin als „unfittlid“, für welche verkehrte Anſchauungsweiſe ja 
heute noch tagtäglich Beiſpiele an unſerem öffentlichen Leben vor— 
ommen“. Gloch, Sexualleben ©. 150.) 

Man verwundert ſich eigentlich darüber, daß die katholiſche Moral 
ſo nebenſächliche Dinge als „Sünde“ brandmarkt, wie das Anſchauen 
der Geliebten, das Reichen der Hände, das Schmeicheln und Streicheln 
derſelben, des Geſichtes uſp. Solange der Menſch im Urwald (oder, 
um chriſtlich zu reden, im Paradieſe) nackt ging, ſtrömte der ſexuelle 
Reiz vom ganzen Körper aus. Durch Einführung der Kleidung 
wurden die Genitalien nicht mehr als alleinige Anlockungspunkte be— 
trachtet, ſondern die jetzt noch ſichtbaren Teile des menſchlichen Leibes 
begannen ihrerſeits, ſich in ſexuelle Organe zu verwandeln, inſoweit 
ſie das andere Geſchlecht einluden, anch das Verhüllte näher kennen zu 
lernen. Infolgedeſſen entwickelte ſich der Taſtſinn und Geſichtsſinn 
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auch zu einem ausgefprochen erotifchen Sinne, und die von hier aus: 
gehenden feruellen Erregungen teilten ſich durch die Umſchaltung im 
zentralen Nervenſyſtem ſchließlich auc dem peripheren Genitalſyſtem 
mit und bewirkten dort eine ſexuelle Erregung. Dieſen Standpunkt 
hat die katholiſche Moral. Jeder Kuß, jeder Händedruck iſt deshalb 
| jündhaft, weil angenommen wird, er habe notwendigerweije eine jexuelle 


oder gegen Kälte in Gebrauch | Mi 
ee gefommen. Die Mafjai-Männer 
— ich — Penis zu bedecken und finden es anſtändig, 
uch die Gürtel und ähnliche Kleidungsſtücke der 
r g8 | 
vilden Frauen find Schmud- und —— und haben mit 
In einer Geſellſchaft, wo alles nackt 


ie Sitte, die Geſchlechtsteile zu zieren, 
en und Männern. Die durd)- 
züchtiger, alletttänzerin ſind tatjächlich viel un— 
Br Aa — der wilden Frauen. Ein großer Natur— 
Mit Recht bem Re ungen können verlockender jein als Sloßſtellungen. 
ſinnliche Gefühle Bl daB der Verkehr mit nackten Wilden weniger 
halbbetleideten D egt, als der Umgang mit ganz= oder beſonders 
Nichts iſt ſo hie eis ganten Geſellſchaft. Reade jagt Jogar: 
wie die Nacktheit.“ Selbiwenn ungeeignet, die Leidenjchaft zu erregen, 


zur gewohnten Sitte ae gilt die nur, wenn diejelbe 


ſich ſchämt, vor Fremden fich zu wie etwa bei uns ein Weib 
erregend. So Bet an Bekleidung wird erft die Nadtheit jezuell 
gegangenes Schamaefü ul ) ein aus der Beileidungsſitte hervor- 
immer jtärfer ee gezüchtet, das bejonders bei älteren grauen 

Bei den letzteren beruht dies wohl nicht nur auf 


ſtändlich und wirft weder erotiſch noch) 
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der Länge der Angewöhnung, ſondern auch auf dem Gefühl des Ver⸗ 
falls ihrer Reize, die ſie daher um ſo ſorgfältiger zu verbergen trachten. 
Hierin liegt ein Teil inſtinktives weibliches äſthetiſches Gefühl.“ 

BBei Wilden ſieht man Orgien, Feſte und Gelage, welche ſie als 
Anlaß zur Anlegung von Kleidungsſtücken und beſonders von Schürzen 
über die Geſchlechtsteile benutzen, wodurch gerade die Weiber die 
Männer zu reizen ſuchen. Überdies iſt bei Wilden eine kärgliche Klei— 
dung bei Männern üblicher als bei Weibern, die häufig ganz nackt 
gehen. Später, als die Bekleidung allgemeine Sitte geworden war, 
wirfte umgekehrt die Entblößung anlockend und wurde als jchamlos 
betrachtet, jo die Entblößung der Füße bei den Chinejinnen, des Ge— 
fichtes bei den Mohammedanerinnen uſw. Gewiſſe Wilde jchämen 
fi, jogar ihre Fingerjpigen zu zeigen.“ (Die jexuelle Frage 
S. 171. 

Di primitive Vorftufe der Bekleidung war das Bemalen und 
Tätowieren des Körpers. Ploß-Bartels (Das Weib in der 
Natur- und Völkerkunde) ſieht den urſprünglichen Zweck des Täto— 
wierens in der Abſicht, die Nacktheit des Körpers zu verdeden. Da— 
neben diente es aber auch Zwecken der jeruellen Anlodung und An— 
reizung. ‚Der tätowierte Menjch iſt der jchönere und begehrens- 
wertere. Selbſt wenn urſprünglich eine andere Urſache, z. B. irgend— 
ein mediziniſcher Zwech, das Bemalen und Tätowieren herbeigeführt 
hat, oder dieſes vielleicht als ein ſoziales oder politiſches Unter— 
ſcheidungszeichen galt, ſo haben doch dieſe Zeichen und ſichtbaren Ver— 
änderungen der Körperhaut ſofort einen mächtigen Einfluß auf das 
andere Gejchlecht geübt und wurden durch gejchlechtliche Zuchtwahl zu 
ſexuellen Lockmitteln. Für dieſen ſexuellen Charakter der Tätowierung 
spricht auch der Umjtand, dab bei zahlreichen Naturvölfern der Süd— 

ee, auf den Karolinen, auf Neu-Guinea, den Pelau- und Nufuoro- 
Inſeln Die Mädchen fich zwecks Anlockung der Männer ausjchließlich 
die Genitalregion, bejonders den Mons veneris, tätowieren, d. h. 
dieje Gegend durch die Tätowierung grell hervorheben. Es iſt charat- 
teriftiich, daß Miklucho-Maclay beim erſten Anblick den Eindruck hatte, 
ala ob die Mädchen an dem Mons veneris ein dreieckiges Stück von 
blauem Zeug trügen. So ſehr kann die Tätowierung der Kleidung 
den Kulturvölkern findet ſich die Tätowierung nur bei be— 
ſtimmten Völkerklaſſen, Proſtituierten, Verbrechern, Matroſen. Hier 
hat ſie zumeiſt einen ſexuellen Charakter, wie die angebrachten Embleme 
bedeuten, die zumeijt vielfach einen recht objeönen Anitrich Haben. Nach 
Kurella find Zynismus, Rachſucht, Grauſamkeit, Reueloſigkeit, düſterer 
oder gleichgültiger Fatalismus, tieriſche Geilheit mit dominierender 
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Neigung zu widernatürlicher Unzucht jeder Art -die im Inhalt der 
Tätowierungen bejonders hervortretenden Erſcheinungen. „Pödergſtiſche 
Symbole bei den Männern, tribadijche bei den projftituierten Weibern 
haben einen überrajchenden Neichtum an Ausdrucksmitteln, wozu u. a. 
die den Zuhälter andeutende, über der vulva eingeägte Mafrele gehört; 
noch widerlichere jezuelle Darjtellungen Haben jelbjt franzöſiſche Autoren, 
wie Batut, nicht zu Schildern gewagt, ınan befommt Dinge zu eben, 
die einen Sittenpoliziiten außer Faſſung bringen fünnen. Schon bei 
ganz jungen Strolchen, Häufig Söhnen von Brojtituierten, treten Der» 
artige Dinge hervor.“ (Naturgeichichte des Werbrechers S. 105 ff.) 

Der katholiſchen Moral blieb eg vorbehalten, den weiblichen Bujen 
‚als einen „unehrbaren" Körperteil zu bezeichnen, dejjen Anblid Sünde 
und Schande ſchafft. Anders der Israelite: Rabbi Abba bar Radana 
jagt im Midraſch Wajdra Nabba: „Gewöhnlich Hat das Tier jeine 


Brüſte am Drte des Leibes, fo daß das Junge am Orte der Scham 
ſaugt. Das Weib aber hat j 


Wei eine Brüſte an einem herrlichen Drte, 
und das Kind ſaugt am Orte ihrer Herrlichkeit. Iſt das 
nicht Leben und Wohltat?“ Dieſe Auffaſſung ſticht tief ab von der 
unſäglich traurigen und niederen Denkweiſe der Moralijten. Dem alten 
Heidentum galt die weibliche Bruſt als die Quelle alles Lebens und 
alles Segens. Die Götzenbilder trugen rieſige euterähnliche Brüſte, 
die Fülle ihrer Gnaden anzudeuten. „Bei den Griechen galt die 
— —9 vielbrüſtig. Ihre ſtrotzenden, nie verſiegenden Brüſte 
— TE und Werden aller Sreatur; ihnen gebührte deshalb 
— Verehrung und Anbetung. Sp wurde Artemis in 
— eberin und Nährerin des Lebens verehrt. Sie wurde 
Zu den ihr Bruſten, In der Hand erlegtes Wild tragend— 
Scharen a — sr lingsfejten sogen die griechiſchen Frauen in 
DBrüjten, um I Hochſter Wonne mit entblößten, roſig erhigten 
Arnofjen-Brager) unſt der achtzehnbrüſtigen Göttin zu erleben 
athor j 

a Rn et Agyptern die Göttin des Liebreizes und, Di 
— — ſen ſollte das Schönſte ſein, was ein Sterblichet 
d J. den Prozeifionen zu ijrem Tempel in 
er ‚a veranjtaltete man. zwei Feſtalte, deren höchite Weihe in der 

ntblößung ihres an Schöndeit ei "Burns N AN 

ne „pode Lied Salomonis tt kaum ne ein Liebeslied ers 
und verlocender hun OPerliche Sehäneit peg Meipes anihauliche 
und verlockender ſchilderte. Ein um das ander { bricht der könig— 
liche Sänger in die ekſtatiſchen Worte aus: S nn Brüſte jind wie 
zwei junge Rehe, die unter Roſen weiden! "Dein Wuchs ijt Hoc) wie 
ein Balmbaum, und deine Brüjte gleichen den Weintrauben. Ich ſprach, 
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ih muß auf den Palmbaum Steigen und feine Zweige ergreifen. Laß 
deine Brüſte jein wie Trauben am Weinitod... Wir begreifen ſeine 
Sehnſucht: „Kehre wieder, kehre wieder, o Sulamith, kehre wieder, 
kehre wieder, daß wir dich ſchauen!“ So krank war der Prophet vor 
Sehnſucht nach den Reizen ſeiner Geliebten. Denn er fand Gegen— 
liebe: „Mein Freund iſt mir ein Büſchel Myrrhen, das zwiſchen 
meinen Brüſten ſteckt.“ Die Hebräerinnen trugen zwiſchen den Brüſten 
Myrrhenbüſchel, um die Männer zu locken. 

Im Laufe der Jahrhunderte verlangte die Mode mehr als ein— 
mal von dem weiblichen Geſchlechte, daß es den Buſen ziemlich un— 
verhüllt zur Schau trage. Dieſem Verlangen entſprach die Damenwelt 
mitunter in einem Maße, das die Entrüſtung der Kleriſei herausforderte. 
Es war unverkennbar, daß dieſe Auswüchſe der Mode einen ſexuellen 
Hintergrund hatten, weshalb die Prediger auf den Kanzeln dagegen 
donnerten. 

Geiler von Kaiſersberg predigte: „Ganz eine Schande iſt's, daß 
die Weiber jetzt Barette tragen mit Ohren, geſtickt mit Seide und Gold. 
Hinten aber an den Köpfen ein Diadem, ſehen aus wie die Heiligen; 
vorn um den Mund herum geht ein Tüchlein, kaum zwei dinger breit. 
Da jchauen fie umber, als ob ihnen ihr Gejicht in einem Hafenring 
hinge. Dazu tragen ſie gelbe Schleier, die ſie jede Woche wieder 
Ka Ballen, darum ijt der Safran jo teuer! Man a Be 
=. gelben Pfeffer an friſches leiſch, ſondern an übrig gebliebene 
Stückchen, ee a & a die nicht ſchön find, aus wie 
ein Stück geräuchertes Fleiſch in einer gelben Brühe Nun jchaue 
an ihre Leibzier die iſt voll Narrheit oberhalb und unterhalb des 
Gürtels. Vol don Falten jind die Hemden und Die Oberkleider jo 
weit ausgeſchnitten, dag man die Ballen fieht. Sie ziehen weite 
Urmel an wie die der Mönchsfutten und jo furze Röcke, daß jie weder 
vorm noch Hinten etwas bededen.“ 

Murner predigt Desgleichen: 


„Die Frau'n der Scham entbehren tun. 
Sp groß war jegund ſchlechte Zucht, 
Daß man in Blöße Zierde ſucht: 
Man fieht ihnen mitten auf den Rüden 
Und meifterhaft fie können jchiden 

Die Brüſt' Herfilv, recht mit Behagen, 
Die von Gejtellen find getragen; 

Sie fünnten ſonſt im Tuch erſticken. 
Mehr als die Hälfte laß ich bliden, 
Daß fie den Narren Lodung feien, 
Wem er die Bruſt will greifen an: 
‚Bas jeid ihr fir ein böfer Mann! 


Leute, Das Sexrualproblem u. db. Fath. Kirche. 15 
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IH fag’3 bei meiner Ehr flirwahr, 

So frech noch nie ein Mannsbild war! 
Dem Mann fie fo zur Wehr fi) jtellt, 
ALS wenn dem Efel der Sad entfällt. 
Ganz heimlich greift fie mit der Hand, 
Indem fie leiſtet Widerjtand, 

Und Hängt ganz ftill das Häkchen aus, 
Damit der Milhmarkt fällt Heraus,“ 


sm Appenzeller Land war e8 im Mittelalter Sitte, daß die 
Mädchen bei feierlichen Anläffen mit ſtark entblößtem Buſen erjchienen, 
wofür man den Ausdruck Hatte „die Zafeln auftun“, von dem kirch— 
lichen Brauche herrührend, bei großen Feſten die ſonſt faftenartig ver: 
ſchloſſenen Altarflügel geöffnet zur Schau zu Stellen. 


Dante gab im 23. Gefana des Ke 8 
es werde bald die Zeit a or: Doffung SD 


„Wo man den reden Frau'n, die un 

5 geſcheut 
Den Buſen mit den Brüſten — 
Dies von der Kanzel in Florenz verbeut“. 


an ” . . ⸗ 
Denn üppigen Florentinerinnen hält er die 


Landſchaft Barbaaia 
nackt gingen und 9 a Sardinien vor, wo Männer und Weiber fast 


ch eine größere Zucht ſei 
einer andern S a Hr jet al3 in Florenz. Un 
Pölkene Stelle nennt er Italien wenig galant das „Bordell der 


Frauen der verrufenen 


- ; gab. Denn „Frauenmwille 
Sn OBrcbin und Dagegen var einfach nichts zu machen. 
L ‚ . 

* ein i ten. 
— von Ulm wies 1461 einen a = 
ur Jette Predigten vielen Unfrieden und Störung pervorbrachte. 
—— damaligen Sittenanſchauung iſt ein treffliches Bildchen ab— 
—— — Bibel aus dem 14. Jahrhundert befindet fich ein 
et enannt „in der Klojterfüche*. Gin üppiges Weib fitt 


Feuerherd, neben ihr ein Mönd i ü i 

— mel ), der jtillvergnügt mit der 
a en. iüte Brüſte greift. Im Hintergrund ſieht man noch 
—*— iſchgeſellſchaft den Buſen ſeiner Nachbarin aufmerkſam 


Abraha TEE he; 
prediger ee St. Clara darf freilich in der Neihe der Sitten- 


„U i i 
nd Du haft eine ſolche Kleidertracht, die nicht nur das An— 
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eſicht frech entblößet, ſondern auch deine zwei Brüſte, wie die ver⸗ 
Sn — Gelboe entblößeſt, nicht anders ſolche mit Taſchen und 
Binden in die Höhe zu ſteigen zwingeſt als wie zwei Dudeljäd, nicht 
anders folche auslegejt als wie die Weiber auf dem Kräutelmarkt 
zwei Plutzer, welche, wann fie verfaulen, den Säuen vorgeworfen 
den.“ | 
— Die Nachahmungsſucht der deutjchen Frauen, welche bie Ent- 
blößung der Brüſte von Den Franzbſinnen übernahmen, will 
Prediger gar nicht gefallen: „Eine Teutſche? — Pfui, was fangen ie 
Teutſchen an, daß ſie mit bloßen, nadenden Brüften prangen?“ 
Die Mitte des 18. Jahrhunderts jah das Rokoko in ſeinem 

vollen Triumphe. Hals, Naden und Bujen wurden bloß —— 
Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen wetteiferte im Verdammen — o 
aber wie ſtets, ohne Erfolg. „Um 1740, erzählt Keyßler (bei © Se 
„liefen in Wien manche Damen gleich von Bette aus, ohngeſchnür 
und öfters nicht wenig bloß, wenn ſie nur eine Volante über ſich ge 
worfen hatten, zur Kirche und Kommunion. Die Geiitlichen lieben In 
ſolcher Gelegenheit ihren Eifer mit gar bejonderen Ausorı An on 
der Kanzel hören. Einer von ihnen jtellte mit vieler Heftig Be R 
das Frauenzimmer komme in Süden, zur Kirche, nicht BE uß 
tun, ſondern ihre Waren und Fleiſchbänke deſto beſſer auszulegen 
könne kein Geiſtlicher bei der Kommunion ſeine Augen mit gen 
Gewiſſen auftun. Ein anderer Prediger drohte, wenn er EN er 
mit entblößtem Halſe zu Geſicht bekommen würde, wollte er ihr 
den Buſen ſpeien.“ Im peoteLahtifchend LEE ne | ie 
Herren Geiſtlichen ebenjowenig, wohin jie mit ihren Augen br — 
Gar beweglich jagt Hermes in ſeinem für die Damaligen — — 
bezeichnenden Roman „Sophiens Reiſe von Memel nach A 
Euch, ihr Edleren des weiblichen Geſchlechtes— bitte — a 2 
in welche Berlegenheit * N n- s ir 
iger jeßt und jeden, 
— Hi En Schurk neben euch in den Wintel 
BRIEDS el den Bufen offen zu tragen, erhielt jich in Deutjchland 
big zum Sahre 1808. Der Sommer 1902 allein brachte noch einige 
Anklänge an dieſe längſt verklungene Mode. Das war ein Zeichen 
für, daß auch heute noch das weibliche Geſchlecht ſich jeiner Ver⸗ 
— bewußt iſt, wenn es gilt, auf die Gattung „Männchen 
u nk de8 18, Sahırhundert® kamen auch künſtliche 
ei Der Sit; der Erfindung war London. Die a 
bloßen Buben zu tragen, Wäre für die von der Natur jo ua er 


u 


ausgejtatteten Damen zu graufam gewejen. Die fünftlichen Brüjte 
waren anfangs aus Wachs, jpäter aus Leder in Fleiſchfarbe mit auf- 
gemalten blauen Aderchen. Eine Springfeder jorgte fr das Auf- und 
Niederwwogen . des Kunſtwerkes. Täujchend naturgetreu, waren Dieje 
Gegenitände ein gar jehr gejuchter Artikel, 

Die Tatholiihe Moral erwähnt die „Sündhaftigkeit“ künſtlicher 
Buſen nicht direkt, ſondern reiht fie gegebenenfalls einfach unter die 
„unzüchtigen“ Mittel ein, um den Geliebten zu reizen. Denn nad) 
tatholiicher Sittenlehre jind jolche Dingerchen nicht gejtattet. Katholiſche 
Sitte geht vielmehr darauf hinaus, auch die Lebenden Buſen möglichſt 


zu verkleinern und, wenn möglich, zum Verſchwinden i D 
El 1 möglic), zu bringen. Daß 
damit Der Nachkommenſchaft ein nicht zu berechnender Schaden zu— 
gefügt wird, iſt klar. Durch die fortgeſetzte Einſchnürung und gewalt— 
Bu Unterdrüdung des Buſens muß allmählich auch die Stillfähigfeit 
2 —— Geſchlechtes— von einer Generation zur andern verringert 
ns en. Heute iſt der Prozentſatz jener Mütter, welche infolge Ver— 
— der Brüſte nicht ſtillen können, ſchon ein erſchreckend hoher 
—— se — —— fällt ohne Zweifel auf die verbohrte 
iſchen Moral von der S ü ig— 
keit der weiblichen Bruſt. er Schandbarkeit und Sündhaftig 

Die Spanierinnen des 16. und 17 3 

- : * 9* Jahrhunderts hatten ebenfalls 
ne Schönheitäbegriffe, ae suchten fie die 
\ es Buſens mit aller Gewalt Dintanzuf i ⸗ 
uff: —— jalten. Eine brettel— 
Ei Le Brut entſprach dem 08fetifchen hen der Moraliiten. 
seitgebunden, vie de mellenden Brüfte junger Mädcgen Bleiplatten 
Kolben Erfoi = ſie allmählich platt drückten, und zwar mitunter mit 
Haren een — Lo DO 
er ſagt Schere (II. &, 93): fommt Diejer 
ee „ujenfeinbliche Brauch noch heutzutage . einem deutjchen 
5 a = ot, nämlich im Bregenzer Wald, von deſſen Bewohnerinnen 
are nr En Ei „Den tundlichen, die Fülle der Gejundheit ver- 
ündenden Kopf bedect die fegelförmige Miüße; aus den großen Augen 


Ipricht viel Lebensluft und Schalfheir- 
Sejtalten kräftig gedrungen, Haltheit; alle Formen find rund, Die 


| die Hüften breit, di ine ebenmäßi 
gebaut. Nur eines mangelt ihnen völlig: bie Beni, lledinde Hr 
Er bennod) uff ae a Ionjt bei Bergbewohnerinnen, aber 
5 end, daß derjelbe hier ſogar bei ſolchen angetroffen 
wird, Die jonjt üppig gebaut ind. Dies —— f 
i - Pig geba . ies ien, daß 
Mütter ſolchen Töchtern, die etwa vor ee Ro durch 
* — le könnten, tellerartige Hölzer an 
Ihnallen und ſo mit Gewalt eine der irhänl 3 Weibes 
in ihrer Entwidlung hemmen.“ ii 





— 229 


Strat ſagt (Die Frauenkleidung ©. 123): „So überrajchend es 
Klingen mag, jo ilt es doch merkwürdigerweiſe wahr und läht fich be- 
weilen: Das Korſett hat feinen Urſprung zu danken dem chriftlichen 
Gottesdienjt. Bei der, wenigſtens im öffentlichen Leben, jtreng firch- 
lihen Richtung des Mittelalter verlangte die herrichende asfetijche 
Auffaffung die größtmögliche Bededung des weiblichen Körpers, und 
das Abtöten des Fleijches erheijchte, daß namentlich diejenigen Körper- 
teile dem Anblic der ſündhaften Menjchheit entzogen würden, die als 
bejondere Stennzeichen des weiblichen Gejchlechtes befannt find. Durch 
das Weib war ja die Sünde in die Welt gefommen, und darum mußte 
vor allem das Weib darauf bedacht jein, die jündhaften Merkmale 
ihres niederen Gejchlechtes Joviel wie möglich zu verbergen. Während 
die Männer durch möglichite Verbreiterung von Schultern und Bruft 
ein fräftigeres, Friegerijches Außere vorzutäujchen juchten, finden wir 
bei den Frauen im 12. bis 16. Jahrhundert das Beftreben vorherrichen, 
die Brujt möglichjt platt und kindlich, engelhaft ſchmal zu geitalten, 
und zu dieſem Zwecke, zum Zuſammenpreſſen, zum Berjchwindenlajjen 
der Brüjte diente der Schnürleib, die ältejte Form des Korſetts.“ 

E3 gehört zu unjerer Aufgabe, auch noch einen Blid auf die 
Heutige Mode, welche in geipanntem Verhältnis zur katholiſchen 
Moral jteht, zu werfen. 

Die Defolletierung beſchränkt fich heute auf den Ballfaal. Die 
Damenwelt hat andere Mittel gefunden, ihre Neize zur Schau zu jtellen. 
Geben wir ein paar bewährten Autoren das Wort: 

„Diele äußerlich ‚Entrüjtung heuchelnde‘, jagt Ungewitter (Die 
Nadtheit ©. 52), wünjchen ich jedoch heimlich nichts jehnlicher als 
einen nackten Körper des andern Geſchlechts herbei. Andere wieder 
itellen fich in lebhafter Phantaſie durch die Kleider hindurch den nadten 
Körper vor. Und dieſen fommt die heutige Kleidung tatjächlich ent- 
gegen, indem fie in gewiſſem Sinne die Nactheit nachzutäufchen ſucht. 
Troß der bis unters Kinn vreichenden Kleidung ericheint der Körper 
des weiblichen Geſchlechts ‚nacter‘, und zwar erotiich-nadter, als ohne 
jede Kleidung. Während im letzteren Falle der ganze Körper ſich 
gleichmäßig dem Auge darbietet, jieht man durch die Gewänder hin⸗ 
durch keinen ganzen Körper mehr, ſondern nur noch einzelne, ganz 
beitimmt ausgeſuchte, geſchickt zur Schau geſtellte Teile: Hüften 
und Brüſte, Hinterteile und Schenfelpartien. Und gerade dieſe den 
juchenden Männeraugen ſo prächtig auffindbar gemachten runden 
Formen find die ausgejuchteft gejchlechtlich reiſenden, während die 
weniger erregenden Zeile, ohne die eine harmoniſche Gejamtwirfung des 
Körpers doc nie denkbar iſt, durchaus nicht zur Geltung kommen. 
Auch die Spannung und der Faltenwurf der Kleider, bejonders beim 
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wieder jind diejelben heute unfähig, unvorbereitet den nacten Körper 
andern, oft auch des eigenen Geſchlechtes in Ruhe betrachten 3 
nnen, denn jie fühlen fich dabei in ihren lüſternen Gedanken ‚ertap 
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langen nachfommen, find entweder perverje Naturen, oder fie haben 
aus irgendeinem andern Grunde auf den Wettfampf verzichtet —, es 
gibt jogar recht viele Mädchen, die ſchön find und das willen und 
merken, wie die Blicke diejes und jenes Mannes begehrlich auf fie ge- 
richtet find, und ſich dejjen freuen. Ich glaube, es fann nur gut fein, 
wenn recht viele Mädchen das Selbjtgefühl, das Gejundheitsgefühl 
befommen, das nun einmal damit verbunden ift, wenn man fich ge- 
jhlechtlich Teiftungsfähig fühlt. Ich glaube nicht, daß dadurd) die 
Sungfräulichfeit zerjtört wird, wenn ein Mädchen fühlt, ich bin ein 
ganzes Weib, und mein Mann wird einmal Freude an mir erleben. 
Aber das Gefühl joll auf Wahrheit beruhen, d. h. die Reize, die man 
zu vergeben hat, jollen wahre jein und feine gemachten. Der Schaden 
liegt darin, daß die jeruellen Inſtinkte verwirrt werden, an unnatürliche 
Neize geknüpft werden. Es wird nicht mehr die Frau ausgewählt, die 
nach körperlichen und feeliichen Eigenjchaften die vielverjprechendite ijt 
und die gejündeite Nachfommenschaft eriwarten läßt und die beite Haus- 
frau und Mutter fein wird, jondern die Wahl gejchieht nach äußeren 
Merkinalen,” 

„Neben der Alzentuierung des Buſens durch Korjett und andere 
Vorrichtungen“, jchreibt Bloch (Serualleben, ©. 159), „wurde von 
der weiblichen Mode ein zweites Bejtreben in den verjchiedeniten 
Formen hartnädig fejtgehalten, nämlich das, die verjchiedenen Partien 
der Hüftgegend deutlicher hervorzuheben und alles, was jich auf Die 
direft gejchlechtlichen Funktionen des Weibes bezieht, jchärfer zu 
afzentuieren oder die den Mann ſtimulierenden jetundären Geſchlechts— 
charaftere de8 Weibes in jener Gegend recht draſtiſch anzudeuten. “ 

„Die wahrhaft modernen Damen“, jagt Heinrich Pudor (zitiert 
bei Bloch), „Lofettieren heute weniger mit ihrer Brujt als mit ihrem 
Hintergelände, ſchon deshalb, wei fie meiſt männlichen Typus haben. 
Mit dem Cul de Paris hat es angefangen. Heute werden die Kleider 
jo gejchnitten, daß die Rückenanſicht, vor allem die regio glutaea, vecht 
prall und recht jcharf hervortreten. So etwa jieht heute eine deutſche 
Offiziersfrau aus. ‚Tailor made‘ nannte man es jchon früher in 
England, Der Schneider Hat es gemacht, aljo nicht die Putzmamſell. 
Nein, der Schneider, der vielleicht auch nebenbei Bademeiſter und 
Mafjeur it... ES gibt gewilje Pavianraſſen, die ſich durch einen 
bejonders farbenprächtigen und ſtark geformten Hintern auszeichnen — 
fein Zweifel, daß ſich dieje umjere modernen Damen das high life zum 
Vorbild genommen haben. Oder wollen fie den Homojeruellen 
Neigungen ihrer Männer entgegenfommen? Gewiß. Hier liegt der 
tiefere Grund zu der heute das Hintergelände jo jehr bevorzugenden 
Kleiderkultur unferer Tage. Das Abfcheuliche iſt aber Hierbei nicht 








— 232 — 


die Homoſexualität, ſondern der Mißbrauch, der mit dem Kleid ge= 
trieben wird. Freilich, das für feinere Sinne abſtößendſte Treiben tft 
wohl Dies, daß die Frauen das Kleid um die Hüften jo eng als 
möglich tragen, damit das, was das Weib als Geſchlechtsweſen 
charakteriſiert, das breite Becken, möglichſt ſtark iſoliert in Erſcheinung 
tritt.” G. Pudor, Nackt-Kultur II.) | 

Zum Schluſſe diefer Abhandlung wollen wir die Worte eines 
trefflichen Theologen uns vorführen. Schleiermacher ſchreibt in jeinen 
Vertrauten Briefen über die Lucinde“ über dag Unnatürliche der 
Prüderie, Die das Geſchlechtlich-Lüſterne nur ſchlecht verhüllt, alſo: 


„Was ſoll man alſo von denen Halten, die tande des 
ruhigen Denkens und Handelns zu sein ‚ die in dem Zuf 
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a nichieflich iſt, eine SFingerjpige zu weijen, wie aus Ver— 
ee a raſch umfehren und wieder Naden, a 
und Yufen den rauhen Lüften und den forſchenden Augen preisge 
oder wie den Raupen, die den alten Balg durch eine entſchloſſene Be— 
wegung abwerfen. So wird es ſein, wenn die Verderbtheit den oe 
Gipfel erreicht hat und Die rohen Triebe jo herrjchend geworden ſind, 
und ſo reizbar und ſcharfſichtig, daß es nicht möglich iſt, ſie — 
irgend etwas anzuregen, ſo platzt jener falſche Schein von Aha 

e3 wird‘ ſich darunter zeigen Die junge Schamlofigfeit, mit dem — 
der Geſellſchaft ſchon längſt innig zuſammengewachſen,— als ihre jre 
Haut, in der fie fich natürlich und leicht bewegt. Die völlige n 
derbtheit und die vollendete Bildung, dur) welche man zur EN 
zurückfehrt, machen beide der Schambaftigteit ein Ende; durch jene | irb 

mit der falſchen auch die wahre ihrem Weſen nach, durch dieſe hört ſie 
nur auf, etwas zu fein, worauf eine beſondere Aufmerkjamfeit gewendet 
und ein eigener Rah En : al verliert jich in die allgemeine 
Sefi unter der fie begriffen ijt.“ | 

— durchaus richtige Kennzeichnung des Weſens der Prüderie 
und ihrer Gefahren, fügt Bloch hinzu, möge unſeren heutigen theo⸗ 
logiſchen Muckern und Sittlichkeitsfanatikern recht eindringlich zu Ge- 
miüte geführt werden. Wie wahr hier von Schleiermacher das Weſen 
der Prüderie geſchildert worden iſt, beweiſt auch die Beobachtung * 
Pſychiaters J. L. A. Koch, daß gerade früher prüde und „ſittſame 

Frauen in Geiſteskrankheiten, z.B. in der Manie, viel ſchamloſer jind, 
ala die im gewöhnlichen Leben eine natürlichere Auffaſſung des Ge- 
Schlechtlichen befundenden Frauen. | 


Pride Auffaflung des Seruallebens. 


ir bisher das Schamgefühl in feinen krankhaften Aus— 
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trieb und Fortpflanzungsleben. Sie umfafjen ganz zweckloſe oder 
äwechvidrige, verbotene, gejchlechtlihe Dinge. Gejchlechtstrieb und 
Geſchlechtsleben bewegen fich in Dingen, die unter Chriften gar nicht 
genannt „werden jollen. Sie find immer und überall pathologijche 
Erſcheinungen.“ 

So zu leſen in der ſchon erwähnten Leiſtung Ludwig Auers, die 
ohne Zweifel Anſpruch auf Driginalität befitt. Nicht einmal als 
Pfarrer Hätte ich, eine ſolche Auffafjung des Gejchlecht3lebens zu ver- 
treten gewagt, jo ultrafatholiich find dieje Außerungen, wenn wir fie 
nicht auch als „pathologijche Erfcheinungen“ nach unjerem Standpunft 
anjehen wollen. Das iſt alſo katholiſches Prinzip: die Betätigung des 
Geſchlechtslebens iſt nur in der Che erlaubt, und dieſe Che muß nad) 
den Vorichriften der Kirche, d. h. den Unweifungen des Pfarrerö ge- 
ſchloſſen und geübt werden. Sonſt hat der Serualtrieb feine Be— 


rechtigung. So etwas wa fß in ei 
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Geſchlechtsleben eine a naturwidrigen, zweckloſen tieriſch niedrigen 
und jo ſchandlich AD unſäglich erbärmliche Geftalt angenommen hat 
mn un verbreitet iſt. Wir modernen Kulturmenjcen 
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ichtiaer Punkt für unjere Belehrungen, daß die jungen Leutchen gear 
nn Ah — dem von Gott gebauten Salon und 
dem von verblendeten Menſchen darum aufgehäuften Schmub.“ 

Man meint, daS jchreibe ein fatholijcher Pfarrer, derweilen iſt 
es ein katholiſcher Buchhändler. Solche literariſche Produkte ſind ſchon 
um deſſenwillen bemerkenswert, weil ihr ganzer Kern und Inhalt m 
dem beiteht, was ihre Autoren aus den WBredigten der Tatholijchen 
Pfarrer fich gemerkt Haben. Es iſt jehr bedauerlich, daß die katholiſche 
Serualpädagogif mit jelbjtändigen, gereiften Arbeiten fajt gar nicht 
vertreten iſt, nur ein Eritiklojes Nachbeten der Pfarrerpredigten in 
neuer Auflage. Kein Wunder daher, daß gerade in päbdagogijchen 
Kreifen auf dieſe Sorte katholiſcher Literatur nur mit mitleidigem 
Lächeln geblidt wird. Das Auerjche Schriftchen kann zu einem jolchen 
Nrteil nur noch mehr Grund liefern. 

Ein andere Buch über diejen Gegenjtand, „Elternpflicht”" von 
E. Ernft (Pauline Herber), ift ein wahres Schatzkäſtlein an religiöjen 
Erbauungsſprüchen. Hören wir die Beurteilung des jeruellen Problems 
nach den Anjchauungen einer fatholiichen Dame: 

Der Serualtrieb bildet die verwundbarſte Stelle deg menjchlichen 
Reibes jowohl als des Geiſtes, durch welche die tiefite Erniedrigung 
wie auch eine bejondere Erh ebung des Menichen bewirkt werden 
fann. Wie jeder andere Trieb, muß auch diejer „nach Gottes Willen 
und Anordnung“ betätigt werden, denn die 
jet bei dem Menſchen nicht fo wichtig, 
erreiche, die „Chriſtusähnlichkeit“ und dam 
laſſe ji aber nur auf dem Wege des Ku 
erreichen: „Und jo tritt die Notwendig 
ungeoröneten Regungen der Nat 
Kampf ijt dem durch die Erbſünde in feinen 
geſchwächten und mehr zum Böſen geneigten 
Menfehen nicht Leicht. Durch die Heilige 
iibernatürliche Leben betreffende Folge, d 


gottähnlichen Fähigkeiten 
als zum Guten neigenden 
aufe wurde zwar Die das 
‚ der Verluſt der Gotteskindſchaft, 


jedoch nicht wiederhergeſtellt, der Stachel der Begierlichteit nicht ge- 
brochen oder bejeitigt. Ein mächtiger, durch laſterhafte Veranlagung 
infolge Vererbung manchmal übermächtiger Feind und ein bereits ver— 
wunde ter Streiter ſind einander gegenübergeſtellt. Anderſeits iſt der 
Angriffskampf gegen das fleiſchlich Böſe und der Verteidigungskampf 
für die Reinheit in jedem Menfcheneben ein Kampf auf Leben und 
Tod, ein Streit bis zum letzten Atemzug. Die Niederlage in dem 
Kampfe bedeutet die Zerſtörung der Naturordnung und wahren Kultur 
die Zerrüttung der förperlichen und geijtigen Fähigleiten des einzelnen 
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Menjchen, eine ſchwere Sünde und die härtefte Bein. Der Unzüchtigen 
Anteil wird fein im Pfuhle, in welchem Feuer und Schwefel 
brennt.“ | 

. Die Dame wird jedenfalls feinerzeit in dem Fach „Religion“ die 
erſte Note erhalten haben. Wie bluhvenig Inhalt ift aber in jolden 
„Erbauungsreden“! 

N Die beiden vorstehenden Autoren geben in ihren Extremen ein 
genügend klares Bild katholiſcher Anjchauungen: entweder ein ordinäres 
Öegeter auf die Schlechtigfeit der modernen Geſellſchaft oder eine 
ſüßlich-fade Predigt über die wahre Sittlichfeit, von einem wirklichen 
Eingehen auf die Tiefe folcher Fragen. feine Spur Der Statholit 
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in die traurige Sachlage zu erkennen gibt, wird man ihr immerhin 
Berechtigung zuerkennen müſſen. Aber auch auf katholiſcher Seite 
mehren ſich die literariſchen Erſcheinungen, die ſich mit dieſen Dingen 
befaſſen, und man wird hier von vornherein darauf gefaßt ſein 
müſſen, daß man ihnen hier mit einiger ängſtlicher Zurück— 
haltung, wenn nicht gar vollſtändig ablehnend begegnen 
wird. Dies iſt wohl größtenteils heute noch inunſern 
Kreiſen die herrſchende Stimmung gegenüber den Fragen 
der ſexuellen Aufklärung der Jugend, der Koedukation m. Indeſſen 
braucht man derartigen Schriften keineswegs Mißtrauen entgegenzu— 
bringen. Es iſt doch, wenngleich bei ſolchen ernſten Verſuchen auf 
neuem Terrain immerhin manche Mißgriffe in Ton und Darſtellung 
nicht ausbleiben werden, doch auch der ernjte Wille mittätig, vom 
Boden des ChHriftentums aus die jeruelle Frage — ähnlich wie die 
ſoziale — zu erörtern und auf die in der chrijtlichen Religion ſchlummernden 
Heilkräfte hinzuweiſen. Es wäre verfehlt, wenn Katholiken dieſer ſo 
ernſten Frage mit verſchränkten Armen zuſehen wollten. Auch uns 
und unſere Jugend bedrohen die vielen Gefahren und Verlockungen, 
und wir haben ein gewalliges Intereſſe daran, daß dieſe Fragen im 
chriſtlichen Geiſte beſprochen und gelöſt werden. Es wäre wahrlich 
traurig, wenn wir den Vertretern des Darwinismus und Monismus 
allein das Feld der ſexuellen Frage als Tummelplatz überlaſſen 
wollten.“ N. 4 

Es fragt ſich mur, ob das Betonen des chrijtlichen Geiſtes in 
diefer Frage auch einen Erfolg hat. Ich möchte das jehr bezweifeln. 
In findlich gläubigen Gemütern ſchon, welche ohnedies alles aus dem 
Munde des Seeljorgers annehmen. Allein dieje Kreije kommen eben 
gar nicht in Betracht. Die Kreiſe der Gebildeten, der Städte haben 
ih) aber von der Bevormundung durch den Klerus frei gemacht, und 
dieje werden ſich das Biel und die Methode der jeruellen Belehrung 
auch ohne die Hilfe des Klerus zurechtlegen. Dem Klerus ijt es nur 
darum zu tun, jein Monopol zu wahren; außer ihm joll in diejen 
tagen niemand ein entjcheidendes Wort jprechen dürfen. Sch meine 
aber, die Religion, die chriftliche Gefinnung ijt bei jolchen Fragen all- 
gemeinster Natur nur ein gleichberechtigter Faktor neben andern, nicht 
der allein maßgebende. Die jeruelle Frage ijt eine Frage der Geſell— 
haft, nicht bloß der Religion, und es iſt nur eine wie überall wieder- 
fehrende Anmaßung des Klerus, wenn deren Löjung ausjchlieglich nach 
jeinen Rezepten erfolgen dürfte. 

Wenn wir die katholijchen Moralijten als gleichberechtigt mit den 
Pädagogen, den Eltern, der Gejelljchaft überhaupt anerfennen jollen, 
dann jollen jie zuerjt eine anjtändige Gejellihaftsmoral annehmen und 
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— nl Iosjagen, welche 1 genen en Korreſpondenz⸗ und Dffertenblatt für bie geſamte latholiſche Geiſtlich— 
— un — Körperteile BreDIgEN ei ihte teit Deutichlands“ (1904 Nr. 1) und ging darin der bisherigen fatho- 
stehn a: SE ichen Anjtand annimmt, hat jte uns Be I: liſchen Prüderie ſcharf zuleibe. „Lange genug haben wir und das 
Seien 2 a | 1 Prüderie aber iſt auf thouchen — | Volk unter der falſchen Empfindung gelitten, man dürfe über dieſe 
Eiſol — und ſie bekämpfen heißt gegen Windmühlen di Dinge nicht offen und ehrlich ſich ausjprechen. Man verwies das 
Ni nn man da nicht erzielen können, deshalb iſt die ein A Gebiet in den Beichtſtuhl, ohne zu bedenken, daß hier Ausſprache 
) achtung angezeigt: wir müſſen die künftigen Generationen au und Rat gar oft zu ſpät kam, daß Mißgriffe hier am ſchädlichſten 
— Widerſpruch des mittelalterlichen Klerus erziehen. Du wirkten. Freilich, in modernen Streifen ijt man doch nicht völlig einig, 

Ban um Si ht ad Ser. Wie fe ns al 8 it were Schweigen Bf di ul af Ndems 
Beiipiel. oe N N beerden kann, Hat ſich unlängſt an einem cher ! Der praftijche Arzt Dr. Gajjert in Freiburg ſchrieb in Dr. Kauſens 
I In München ſollte (1907) im Gebüſch öffen an „Allgemeiner Rundſchau“, dem Drgan des Münchener Sittlichkeits⸗ 
erhob die a: wiſſes Bedürfnishäuschen errichtet werden, und dag 1m vereins: „Diejes Büchlein iſt ein Schuß ins Volle. Wer jo etwas 
weil e8 mö E = Inſtitutes der Engliichen Fräulein Einſpruch nicht leſen kann, dem iſt nicht zu helfen, aber der joll auch nicht mit⸗ 
Sen a ei daß von den Fenſtern des Kloſterinſtituts au re 9 wo es ſich um Aufklärung Handelt. Gewiß ſind dieſe Ab⸗ 
eingingen und ni ten, wie Perſonen in dieſem Häuschen aus Jandlungen über die Serualorgane und ihre Tätigkeit, außerehelichen 
Sa, möchte man irn lem ſittlichen Empfinden verlegt werden DO 5 Ilectävertehr, Sünden der Ehe, zu viel und zu wenig Kinder, 
hen nicht auch gibt's denn in dem Kloſter zimperlicher N en mpfängnig, Schwangerjchaft, anjtecfende Geſchlechtskrankheiten heikle 
Fenſtern — he Orte und müſſen denn die Nonnen zu ſch Punkte; aber grundſätzlich hier die Augen zuhalten und die Ohren 
geht? Wenn — wo das Treiben der ſündigen Welt vor fe — iſt für unſere Zeit zuviel verlangt. Klare und Wahre, 
einen Mann ein pi ofterfrau unfittlihe Gedanfen befommt, wenn a und biündige, fittlich-ernite Behandlung derartiger tagen von 
Tugend. Höher lat aufſuchen fieht, dann — pfeife ich auf ei; en en des Autors, unbefangene, nichts als Wahrheit ſuchende Ent- 
München ih lä ann's nimmer gehen. Und der Magiſtrat Areit — von ſeiten des Leſers, und alle dieſe Dinge hören auf, 
zum Ole” achelnd über den Proteſt hinweg und — ® — | 2 t und gefährlich zu jein. Freilich alles zu feiner Zeit und am 
— — udo ten Ort und von denen, die dazu berufen! Eltern, Erzieher, Arzte 


ſtraße ſelbſt wenn die en ſteht in den Anlagen — geht. und Seelſo 


O ſhleche Meft! Lugend der Gottgeweihten zu Schiffb rger werden ſich in die verſchiedenen Stadien der Auf— 


lärung teilen müſſen. Und Ddieje Aufklärungsbewegung ijt nur ein 


jei rn Wwachſene ei een empfehlen Stück der modernen Frauenfrage, wird ſie nicht bloß theoretiſch be— 
ln Ir Darüber Gera full Auftlär ii — a e trieben, jondern wird wirklich danach gelebt und erzogen, dann ijt auch 
— — Meinungen, Nod u 3 De : ei zit, wenn es (fen = Stück der Frauenfrage gelöſt, d. h. die künftige, geſunde, voll— 
ir ndelt, ob die Rinde > gro er U er = —— D vertige Frau wird fich jelber helfen.“ | 

Mr Man dag dem Bufall ie, rechtzeitig aufgeklärt H 2 Beinahe 200 folcher beifälliger Stimmen fonnten anläßlich, des 
var ; i ich mein Buch erlaſſen joll. J Volke an rſcheinens des Ehebuches konſtatiert werden. Von beſonderer Be— 

ich für deſſen Au „Die Ehe“ dem katholiſchen z ein 1 deutung waren natürlich die Urteile katholiſcher Geiftlicher, Wie der 
geiwagteg Riſiko ufnahme etwas bange. Denn daß it al „Monatsbote für die fatholifche Geijtlichkeit" das Buch eine „rettende 
Pfarrer durchaus TR en Katholiken ſowas zu bieten, WE E werden Tat” für das katholiſche Volk nannte, jo ſpendete auch das Muͤnſterſche 
mehr hald En Und doch gelang das Experiment. m tatho Paſtoralblatt dem Buche uneingeſchränktes Lob. 
liſchen Volke verb > Exemplare de Reformbuches unter Hi; Bu) Die Herausgabe des Buches „Die Che“ hat aber aufs neue 
IE Beifall au tet fein. Der verjtändige Teil nahm 3 Buch auch die Abneigung weiter katholiſcher Kreiſe gegen 
Virklich ein S zeigte ſich unbezweifelt, daß ein jo! rlichen Verſuche der Volksaufklärung geoffenbart. Die ablehnenden 
Eheauftlan edürf nig war. Das Monop of der pfart ie geil Stimmen famen aus zwei Lagern: auf der einen Seite war es (jelbjt- 
Man na och nicht mehr in unfere Zeit. gpmmen | verjtändlich) der fatholijche Klerus, auf der andern jtanden die Heit- 


me m * I 
Dr. Thalhofer, Ya) um binter alle Geheimniſſe F Bu! Ichriften der Schriftjtellernden katholiſchen Dameniwelt, welche auch ihrer 


'altSinfpeftor in München, rezenſierte 
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ſeits in das klerikale Horn zu tuten ſich für verpflichtet erachteten. 
Erklärlich, denn ohne die Mithilfe des Klerus wäre die ganze katho⸗ 
liſche Frauenbewegung ein Nichte. 
_ Unter dem Klerus wurde das Buch „Die Ehe“ auch in Kon 
verenzen beiprochen. Ein alter Dechant aus dem Norden ſammelte die 
——— Stimmen ſeiner Untergebenen und ſchrieb an das Dr- 
N En augs burg einen Brief, wie denn ein Geijtlicher „10 etwas” 
— dürfte; e3 ſei einfach unerhört, daß der Verfaſſer die Kinder 
eiu no * an über das „Häßlichſte“ aufzuklären verlange. Son 
gegen en \hien dem Herrn im Silberhaare ein wahrer hi 
Straftitellen Bond des katholiſchen Volkes. Der originelle Brief, DE 
bifchöjlichen mit roter Tinte gekennzeichnet, wurde vo 
geitellt, wobei li Augsburg dem Werlag de? Ehebuches zu⸗ 
„Von er Saab boshafte Bemerkung dem Briefe beigejeßt war: 
Nun konnten De Nezenfion. Göbel, Generalvikar.“ RE 
merfte aus Dieter a dag ‚hinter die Ohren schreiben. Br; 
fie auch, einmal su die hämijche Freude Der Augsburg om 
| unſtige Beiprechung zumeijen fonnten; frob h 
Augsburg dem Ehebuche in Der Se 
biſchöfliche Approbation. S— ve 
doch nicht allgemein als Verbrechen —* 
echant Br, wird ſich aber ſchwer gearg 
ieb in 
als 


uß demn 
golten haben. 
a 6 


Seine D “ 
der geitierie — Rektor M. Kinn in Arenberg 
Referent die Folgende Forderung: mein Buch „Die Ehe“ u— 


n’ ag aber d 2 des 
Gegenſtandes — Unterzeichneten zur breiteren Beſprechung 


x “+ wenn 
die Rezenſenten eir Sn iſt, daß es ihm nicht zu genügen jheint, ©. 

reife Lejer‘ und 1 Jagen, daß Die Ehe‘ nur ein u 
zu ſchützen ſei. ees propter scandalum pusillorum vor 
möglichſt wen; muß vielmehr gefordert werden, da Im 
ſteten Beſitz de A Sigentum der Familien W® x Zeit 
nicht dor den wird eg ganz gewig auf Die Dauel In Die 
eriten Tage Würde Hi und Halberwachienen genügend geiht" ein⸗ 
Iperren und den Supra Braut oder junge Frau es wohy denkt 
Slüfie abziehen, Hat fie 02 aber geleſen, Dar zu⸗ 
N ie mehr ans Einjperren. Und Wer alb- 
zu grbt es auf dem Lande für Kinder N ut‘ ſchon 
Bieten! (Anm. Hat denn Die , 

inige Cy große Kinder?) Es bietet nur iſſe 

urch den Klerus eine eo Frage 

gerade für das Land noch eine an 
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dem Seelforgsflerus und den Verfaffern zur Erwägung jtellen. Bietet 
nicht das Buch der guten Winfe für die Mehrheit der ländlichen Braut- 
und Eheleute zu viele und fann ein foldes Buch in wenigen Tagen 
von Leuten mit jolcher langjamer Faſſungskraft genügend gewürdigt 
werden? Wenn der Kundige mir beiſtimmt, daß das Buch nicht in 
den Bücherbeſtand des Bauern- und Arbeiterhauſes hineinkommen ſoll, 
warn ſollen dann die Leute das Buch leſen? Vor der Anmeldung 
zu den Proklamationen gibt man es ihnen gewiß nicht. Aber wie— 
viele freie Zeit bleibt den Landmädchen von da bis zur Trauung? 
Und nach der Trauung wird das Leſen vorläufig ſicher auf die lange 
Bank geſchoben.“ (Anm. Ich kann dem Herrn Reltor ob ſeiner 
gänzlichen Unkenntnis ländlicher Verhältniſſe nicht gram ſein, aber aus 
meiner Seelſorgerpraxis habe ich noch kein Brautpaar kennen gelernt, 
das ſich nicht mit einem wahren Heißhunger auf ſolche Bücher geſtürzt 
hätte, gleich, ob es gute waren oder ſchlechte“. Denn der Pfarrer 
mit ſeinem Moralbüchlein kommt ja doch immer mit der „Aufklärung“ 
zu ſpät. Die Brautbeichte fand id immer notwendiger, als eine 
Aufklärung im Brauteramen, bie durch den Gang der Dinge über- 
holt war) „So wie das Bud) ift, paßt es vielleicht für die Hand 
bes Klerus und gebildeterer Laien, die ſchnell leſen und aufjajjen. 
Daneben müßte der Pfarrklerus einen kurzen, klaren Auszug mit 
——— und Warnungen a) für Die Brautleute, b) für Die Che- 
u die den jungen Leuten auf einige Tage, und zwar tm 
ee an ernſte Ermahnungen im Brautegamen über ſichere Auf— 
Stoff ; ng, ‚geliehen würden. Können fie den llaren, einfach gehaltenen 
—* — ein bis höchſtens zwei Stunden ein— oder auch zweimal 
Be en lejen fie dag Ganze, merfen ne un wiſſen, 
S. 515) eg jie zu gehen haben, wenn fie in Not kommen.“ (1903. 
N Wenn eine ſolche „Schnellbleiche“ nur auch für die Stunden der 

ot ausreicht! Oder foll man in jeder Ehenot eben wieder zum 
Pfarrer kommen müſſen? Der Vorſchlag iſt ein typiſcher Beweis für 
das wirklich beanſpruchte Monopol des Klerus! 

Dem möchten wir noch einiges beifügen. In der Beiprechung 
heißt es u. a.: „Ein erfahrener Mijlionar (aljo wohl ein Kapuziner) 
urteilt über das Buch noch weniger günjtig (al® der oben genannte 
Rektor Kinn von Arenberg). Er ſchreibt: „Wir gaben das Buch zwei 
urteilsfähigen Seeljorgsgeijtlichen zur Durchſicht: ‚Wie kann man nur 
10 etwas jchreiben!” äußerte kurz und bündig der eine; der andere, 
ein tüchtiger Moraliſt und Graminator in Ddiejer Disziplin, urteilte: 
‚Das Buch ift höchſtens, höchſtens für Verheiratete, und auch die haben 
es nicht nötig; die Jugend aber wird Dadurch im Grunde ver— 

Leute, Das Seyualproblem u. b. fath. Kirche. 16 


= 049, 
dorben*)' Ein Volksſchullehrer, Water von drei Sindern, la3 es 
ebenfall® und nannte es ein ‚verderblihes Buch‘, jo etivas 
würde er jeiner grau nicht zu lejen geben: er jei froh, 
‚unwijjend‘ mit ihr in die Che getreten zu fein.” Darauf zählt 
ver Miſſionar die „ſchlechten Bücher“ dieſer Branche auf: Bilz, Platen, 
Fiſcher-Dückelmann ufw. Er zitiert Eliſe von Schönborn, die da jage: 
„Das höchſte Glüc, das Ideal der Frau bleibt es natürlich, wenn ein 
Mädchen vollfommene Unwijjenheitin gejchlechtlichen Dingen 
bejigt." (Im dem Ehebuche Hatte es geheißen: „Man freut fich feiner 
Unwiſſenheit und hält das für Tugend“) 

Die Verirrungen der Philantdropen werden jodann als Barallele 
herangezogen zu den Ideen, in welche der Berfafjer des Ehebuches ſich 
„verbohrt“ habe. „Für Die Abweiſu ng einer ſexuellen Volksauf— 
Härung konnte der Rezenſent ſich auf eine bemerkenswerte Publikation 


des Kölner Baftoralblatteg vom Sahr TR 
e 1898 . 3) ſtützen. 
Dort war von autoritativer Seite Den 9) an 


\ t die Frage beiprochen worden, ob 
überhaupt Beledrungen über gewiſſe zu diefer ne (6. Gebot) ge— 
hörige Dinge von Nutzen je können.“ Das Blatt verneinte die Frage 
un jagte, die Kinder geradezu über die Bedeutung des Ge— 
19) en ie Berhältniffe, aufzuklären und namentlich 
ge —— ich zu ſignaliſie ſei durchaus unzuläſſig, um 
nicht härtere te gebrauchen. Es müſſe alles vermieden werden 
wodurch die Kinder oder die jün 


geren Erwachſenen Dinge kennen lernten, 
u kennen brauchten. 


ne cötiftentumg ſtünden, jondern 
urali ! 
Bafedow u.a. Von neueren brauche ismus Huldigten, wie Rouffeau, 


genannt ——— en die Sippe zu fennzeichnen zu der alle ge- 
hörten, welche als Vertreter der , Dgenannten efunden Sinnlichkeit” 
nur dem Materialismus Huldigten 8 


Gegenüber dieſem vernichtenden Urteil nimmt ſi enehmen 
des Augsburger Ordinariates doch etwas He Welches 
mein Reformehebuch, worin ich für Diefe verivorfenen Ideen eine 
— — Jahre nach meinem Austritt aus 
der katholiſchen Kirche aufs neue approbierte (Zuni 1907) 
und ihm damit den Stempel des firhlihen Wohlwollen 8, 
troß des Verfaſſers Exkommunikatior 


—* aufdrückte. Für dieſes Unikum 
® ae Siteraturgejejichte aud) an diefer Stelle meinen tiefgefühlten 
anf! 


*) Und ba3 tvoß ber bifchöffchen Approbation? 





iche nur Auguft Bebel („Die Frau“) 





— 243 — 


Der „Miſſionar“ fährt dann weiter fort: „Von dem, was in der 
Ehe“ ſteht, darf ein Arzt, auch wohl ein Beichtvater vieles ſagen. 
Aber daß ſolche Dinge gedruckt und auf dieſe Weiſe vielen Menſchen⸗ 
kindern zugänglich gemacht werden, iſt unſeres Erachtens nicht zu 
billigen. Mündlicher Rat und ſtets individuell bemeſſener Aufſchluß 
iſt ganz etwas anderes als das unſaubere Geſchäft der 
ſchriftlichen Darjtellung und der Kolportage in allen Familien. 
Luther war gewiß nicht zart im Ausdruck; als er aber in ſeiner Aus⸗ 
legung an den Vers Pauli kam Dem Weibe leiſte der Mann die 
eheliche Pflicht, und ebenſo auch das Weib dem Manne legte er die 
Feder nieder und jagte: ‚Die Worte St. Pauli find tar genug und 
bedürfen nicht viel All; I Be ich nicht jo tief hineingreifen und 

1 on der Ehepflicht jchreiben‘.“ Kia 
en haben en die katholiſchen Moraliften um jo tiefer 
ineingegriffen! Hi 
sn . gerade gut jei, meint Der Miſſionar, bei der Anpreiſung 
des Buches hervorzuheben, daß auch Geiſtliche an demſelben mitge— 
arbeitet hätten? „Wenn nun Laien, etwa aus der weiblichen Jugend, 
eben zu dieſer Bemerkung den Kopf ſchütteln! Meiſt ſetzt nämlich 
das unverdorbene junge Mädchen voraus, der Geiſtliche wiſſe nichts 
+. B. von den Menſtruationsvorgängen. Nun iſt es aber auch darüber 
‚aufgeklärt‘ Für unjere Seeljorger aber liegen ji) aus der Mitarbeit 
umd der uneingejchränften Anerkennung und Empfehlung diejes Buches 
durch Geiſtliche merhvürdige Schlüffe sieben; unter anderen auch wohl 
der, daß die gebräuchlichen Paſtoralanweiſungen einer baldigen Reform 
— wir nun die weiblichen Partner. Aus den neueren 
pädagogiſchen Abhandlungen der katholiſchen Frauenzeitſchriften iſt ſo 
ziemlich überall das eine zu entnehmen, daß die katholiſche Frauen— 
welt ſich der Überzeugung nicht ganz verſchließt, daß neue Wege zum 
alten Ziele einzuſchlagen ſeien. Man kann ſich der Verkehrtheit des 
bisherigen Syſtems aber nicht ſo leicht entledigen und ſo finden wir 
die ſchoͤnſten Phraſen über die Bedürfniſſe einer modernen, zeitent= 
ſprechenden Behandlung der Kinder, über die Notwendigkeit einer recht⸗ 
zeitigen Aufflärung Der Jugend, wenn es aber gilt, praktiſch vorzu⸗ 
gehen, ſo verſchanzt ſich die Frauenwelt ganz natürlich hinter dem 
Klerus, dem allein in dieſer Sache eine führende Stelle zukomme. 
Denn, ſo heißt es allgemein, die Religion ſei an erſter Stelle berufen, 
die Sache der Eltern zu vertreten. Das ganze iſt alſo nur ein Wort— 
ipiel, getreu dem Sprichwort: „Waſch' mir den Pelz, aber mache ihn 
nicht naß!“ Die fatholifche Frauenwelt kann fich nicht dazu verjtehen, 
dem Klerus da8 Monopol der jeruellen Erziehung abzujprechen. 
16* 
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Die Monatsſchrift des Vereins katholifcher deutſcher Lehrerinnen, 
dejjen Borfigende Pauline Herber ift, trat zuerft mit einem abfälligen 
Urteil gegen mein Ehebuch auf. Darin war mit naiver Verſchämtheit 
darauf DHingedeutet, daß das Buch das feine Empfinden der Frauen 
verlege. So deutlich dürfe man ſolche Sachen nicht jagen. | 

Noch bejjer drückte fich in einer ganzen Serie von Artikeln „Die 
Hrijtliche Frau’, das Drgan des Katholijchen Frauenbundes aus. 
Wieder war es Pauline Herber, welche in den „Korrejpondenzen zur 
Auftlärungstheorie" gegen daS Buch „Die Ehe” eine jchneidige Attade 
ritt. Unmöglich fünne man das Bud, als eine „rettende Tat” feiern, 
denn es verlegte Das zarte Empfinden weiter Kreiſe. Das Buch bringe 
vielzuviel an Aufklärung, „Hier liegt nach meiner Anficht der erite 
Fehler des Buches: es ift für zu viele berechnet, fir Envachjene jeden 

Standes und Bildungsgrades, für Braut» und Eheleute. Gewiß in 
allen Schichten des Samilienleben® und in den verjchiedenen Streijen 
derer, die mit ihm als Arzte, Lehrer, Seeljorger in unmittelbare Be— 
rührung fommen, mag dag zwingende Bedürfnis vorfommen, eine 
ehrerbietige Betrachtung der geheimnisvollen Arbeitsfammer 
der Natur und eine Vorführung der Grundſätze der chrijtlich-firchlichen 
Moral an die Stelle falſcher Empfindſamkeit und ver— 
werflicher Aufklärung zu jeßen. Aber nicht in diejer Allgemein- 
heit. Es gibt Belehrungen der Mutter für die Tochter, Die wieder 
abgemejjen fein müſſen für das Kindesalter, die Jungfrauſchaft, den 
Brautitand; Belehrungen des Waters für den Sohn, Belehrungen des 
Gatten an die Gattin und umgekehrt; Belehrungen für die Gejhügten, 
die Glühwürmlein*), die das heiße Sonnenlicht vielleicht nie fennen 
lernen, und für die Gefährdeten, die dem Feuer nahe find oder in 





*) An die „Glühwürmchen“ zu appellieren, diirfte aber faft auch das „zarle 
Empfinden verlegen“. Ob Pauline Herber das „Glühwürmchen-Idyll“ aus Paul 
Lindes Operette „Lyfiftrata” kennt? 

„Wenn die Nadıt fich niederfenti auf Flur und Halde, 
Manch ein Liebespärchen lentt den Schritt zum Walde, 
Doch man kann im Wald zu zwei'n fich leicht verirren, 
Deshalb wie Laternen Hein Glühwürmcden fchwirren, 

Und es weifet Steg uud Buſch una leuchtend ihr Gefunkel, 
Da taucht's auf und dort, Hufch, Hufch, fobald der Abend dunkel. 
Slühwirmden, Glühwürmchen flimmre, 

GBluhwürmchen, Glühwürmchen ſchimmre, 

Führe uns auf rechten Wegen, 

Führe uns dem Gfüc entgegen! 

Gib uns ſchützend dein Gefeit 

Bur Liebesfeligkeit! 


Und gehen die Beiden bei Nacht in de Biene 
n Wald, da würden jie die „De 
lehrungen flir Gluhwürmchen“ doch nicht leſen. 
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denen es ſchon brennt. War es nötig, das alles in einem 
Buche für Erwachjene zu vereinigen? ntjpricht das der Praxis der 
Heiligen in vergangenen Zeiten?“ | 

Sp müßte aljo ein Ehebuch, um diefen Wünſchen gerecht zu 
werden, in verjchievenen Teilen erjcheinen. Es müßte aljo die Tochter 
de3 Haufes ſich zuerit die „Ausgabe für Kinder” anfchaffen, dann die 
„Ausgabe fir Zungfrauen?, „Ausgabe für Bräute*, „Ausgabe für 
Ehefrauen”, „Ausgabe für Mütter“, „Ausgabe für Großmütter“, für 
„Schwiegermütter” ujw. Brauchte man aber dann nicht auch ein Auf- 
klärungsbuch für „Unſchuldige“, für „Glühwürmlein“, für „Gefährdete“, 
für „Gefallene“, für „Sünderinnen“? Das iſt wieder die echte katho— 
liſche Prüderie. Man ſoll ja nicht zuviel erfahren und man wird rot 
bei dem Gedanken, in dem Buch ſteht etwas von dem „Manne“ 
und „ſo etwas“ ſoll ein weibliches Weſen nicht erfahren. Umgekehrt 
ſoll auch im Ehebuch nichts darin ſtehen, was dem Manne über das 
bisher Verdeckte und Verſteckte an der Frau Auskunft geben könnte. 
Was bleibt da eigentlich für ein Ehe buch an Aufklärung noch 
übrig? Praktiſch ließe jich jolch ein Vorſchlag ja unmöglich durchführen; 
dab er wirklich ernſt gemeint war, macht ihn und die katholiſche Prüderie 
um jo lächerlicher. „Weil die Belehrung“, heißt es ©. 288 der „Chriſt— 
lichen rar“ (1904), „zum größten Teile von der Frau handelt, iſt es 
erlaubt und vielleicht heiljam, daß chriltliche Frauen ihre Wünjche 
behuf3 einer zwecdmäßigeren und ungefährlicheren Unterjcheidung 
des was?, wie? und für wen? zum Ausdruck bringen. Die Hütung 
des Schamgefühls in jedem Alter, Gejchlecht und Stande jteht 
dor der Notwendigkeit der Aufklärung, fie muß diejes als erites, von 
der Natur gegebene® Schuß- und Bewahrungsmittel unter allen Um— 
jtänden begleiten.” Dieje Materie habe aber nod) nie „den Schuß ins 
Bolle“ ertragen. Der direkte Kampf gegen die Sinnlichkeit ſei zu ge- 
jährlich, Hier bejtehe der Mut in der Flucht. 

Mit Entjegen regijtriert Herber die fchauerliche Tatjache (S. 289), 
daß das Ehebuch auch Beijpiele von Jugendaufklärung enthält, die 
protejtantijhen Autoren entnommen feien. „Speziell fatho- 
liches Denken und Fühlen kann daher in dem Gegebenen nicht zur 
Anwendung kommen.“ Freilich entſprach jolche Toleranz nicht „der 
Praxis der Heiligen in vergangenen Zeiten,“ wie die Dame jo jchön 
ſchreibt. 

In einem andern Artikel (Chriſtliche Frau, 1903 ©. 58) urteilt 
Pauline Herber über ein anderes Büchlein, das den Titel hat „Was 
eine Mutter ihrer erwachjenen Tochter zu jagen bat“ noch härter. 
Diejes Büchlein „geht noch viel weiter in der wohlgemeinten Auf- 
klärung, die an einigen Stellen höchſt abjtoßend wirft und das 
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Schamgefühl jhwer verlegt Ein Arzt jagte mir, daß er DIE 
Schrift mit Entrüftung von fi) geworfen habe. Ich bedauere Die 
Mutter, die das nicht empfindet, und die Heranwachjende Tochter, die 
unter dem Scheine der Schonung jo ſchonungslos belehrt wird.” | 

Über daS Werk der Frau Fiſcher-Dückelmann urteilt Herber alſo: 

„Die jenjationelle Neuheit der Frau Dr. Fiicher-Dücelmann kennzeichnet 
fich ſchon durch die Art der Reklame, die dafür gemacht wird. Es iſt 
unjtreitig ein großer Fehler, ja ein Verderbnis, daß jolche Schriften in 
die breite Öffentlichkeit geworfen werden. Diele — und wer bewahrt 
die Unmündigen? — erfahren hierdurch Dinge, die fie weder für fi), 
noch für andere je zu wiſſen nötig Hatten, die ihr Zartgefühl ertötent, 
ihre Phantajie befleden, ihr Gemüt beunruhigen, ja oft den Verſtand 
verwirren. Die Fachwiſſenſchaft, auf diefem Gebiete populär gemacht, 
wird zu einer verhängnisvollen Tadel für die ‚Ewigblinden‘: ie 
Un- und Halbgebildeten und alle, die nur aus mühiger Weile und 
nicht im Namen der Pflicht und im Bewußtſein des göttlichen Be 
dankens ſolche Blätter aufſchlagen.“ 

Auf wirkliches reales Verftändnis, das erſehen wir aus dieſen 
wenigen Urteilen, iſt bei der katholiſchen Damenwelt nicht zu rechnen. 
Religion und Schamgefühl ſind die Grundlagen der verkehrten Prüderie, 
die ſich nur durch Erziehung der künftigen Generationen prechen läßt. 

Unter dem Pſeudonym €. Ernſt nl Sehen ud) 
„Elternpflicht“ Heraus, in dem jie den modernen Bejtrebungen eben? 
falls den Krieg erklärt. Wir brauchen keine „rettende Tat“, ſo 
ſie, uns genügt das, was die Kirche lehrt. Dementſprechend iſt das 
ganze Buch ſeinem Inhalt nach nicht unter die pädagogijchen, Tender 
unter die Erbauungsjchriften veligiöjen Genres einzureihen. „Gottes 
Anordnungen“ find die einzigen Prinzipien, die für eine katholiſche 
Familie ausſchlaggebend ſein dürfen und dieſe Anordnungen u 
pretiert der Geeljorger, ergo iſt deſſen Wort die einzig zuläſſige 
Richtſchnur). 

— Thereſe Wilhelm („Das jeruelle Leben”, S. 20) hat ähnlich‘ 
Anihauungen: „Wir begegneten in Letter Zeit vielen einſchlägige! 
Beſtrebungen. Zumal find es Ärzee, Gelehrte, die Vorträge halten 
über die ſexuellen Vorgänge und die Folgen der Entartungen. Man 
derartige Vorträge entbehren auch nicht einer gewiſſen Ethit 
dürften darum auf Perſonen, die ſelbſt in der Religion feſte SGrune 
ätze haben, ganz gut belehrend wirken, Im allgemeinen iſt aber unſer 
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gejeß, in dem Gott die Bezähmung des von ihm jelbjt gejchaffenen 
Triebes gebot, als daß wiljenjchaftliche Belehrungen der fittlichen Be— 
gründung entbehren könnten. Wir begegnen vielfach der traurigen 
Zatjache, daß die Hauptbejtrebungen, ‚die Degeneration der Gejchlechter 
durch Unfittlichkeit zu verhindern‘, darauf abzielen, die jchlimmen 
Folgen derjelben abzujchwächen oder ganz zu bejeitigen. Unbedingt ijt 
es darum geboten, zu verhindern, daß ſolche Belehrungen dag Volk 
nicht noch mehr von der richtigen Auffaffung feiner gejchlechtlichen 
Bejtimmung entfernt. Unjtreitig müfjen darum noch andere Berufene 
mitwirken, das Volk zu belehren, in welcher Weile das Gejchlechts- 
leben von körperlichen und jozialen Zuftänden beeinflußt wird und wie 
dasjelbe den Anforderungen der Moral unterivorfen ijt, jowohl nach 
göttlichen Gejegen, als in Rückſicht auf das gefamte Wohl der Menjch- 
heit. Für öffentliche Volksbelehrungen können hier ja doch nur jolche 
Perjonen in Betracht kommen, die die einschlägigen Verhältniſſe in 
ganz umfajjender Weije jtudiert Haben. Bislang betrachtete man das 
ſexuelle Gebiet als undisfutierbar und nur der Klatſchſucht war e8 in 
allen Gejellfchaftsfreilen gejtattet, darin nach Herzensluſt zu wühlen, 
Daher war auch die Tätigkeit der Kirche bisher auf den 
Beichtſtuhl beſchränkt, welcher Ort dem Priejter nicht allein 
gejtattete, jondern ihn jehr Häufig zwang, Die Sache von der 
phyfiichen Seite aus zu bejprechen, welches zweifelhafte Ver— 
gnügen zu den befannten Berdächtigungen Beranlajjung gab, 
Das gute Recht, oder bejjer gejagt, die Not, zwang auch manches 
Beichtende, ſich im Beichtjtuhl über ſolche Dinge Nat und Belehrung 
zu holen, welche tatjächlich nicht dahin gehörten, da ſie nicht unter Hie 
Nubrif ‚Sünde‘ fielen. Diejes Vertrauen, welches hier dem Beicht- 
vater ganz jelbjtverjtändlich entgegengebracht wird, kann dieſer aber nur 
dann vollitändig rechtfertigen, wenn er fich nicht nur mit der mora- 
liſchen Seite der Materie bekannt gemacht hat, jondern das gleiche auch 
vom phyfiichen und jozialen Standpunkt aus tut. Möchte die erkannte 
Notwendigkeit der Volksbelehrung die Priejter (I) zum eingehenden 
Studium jozialer Verhältnifie und damit zu Mitarbeitern in der 
Offentlichkeit für dieſelben beſtimmen. Die katholiſche Kirche Hat keinen Satz 
in ihrer Lehre, der jemand berechtigte, bei der Nichtachtung der ſexuellen 
Würde ſich auf ſie zu berufen. (Anm. Die Dame kennt jedenfalls 
nicht die Werke der katholiſchen Kaſuiſten und Moraliſten.) Ebenſo— 
wenig aber iſt in den Geboten der Kirche zu erkennen, daß sie * 
beliebte Verſchleierungsprinzip als das ihre anerkennt (Anm. Das 
Kölner Paſtoralblatt tut es aber), vielmehr ſchließt gerade die chriſt— 
liche Lehre über die Bedeutung des Geſchlechtslebens und die Che fu 
die Prieſter die heiligſte Pflicht in ſich, die Menſchheit darüber 
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gründlich wie nur möglich zu belehren. Arzte und Pädagogen, welche 
ihre Wiſſenſchaft mit der chriſtlichen Moral in Ein— 
klang gebracht haben, ſollten ſich berufen fühlen, der dringend 
gewordenen Aufgabe, das Volt über die feruelle Beitimmung des 
Menſchen in jeder Beziehung zu belehren, nachzukommen.“ 

Die Aufklärung iſt alſo in erſter Linie Sache der Prieſter. Da wiſſen 
wir vorher, was dabei herauskommt. — Die katholiſche Literatur über 
die Erziehung der Jugend in ſexueller Hinſicht ſteckt noch in den erjten 
Anfängen. Die wenigen Schriften, die hierüber eriftieren, haben fait 
durchweg ganz vernünftige Anfichten. In der Praxis werden viele Schriften 
jedoch noch ſehr angefeindet und e& ift fraglich, ob diefe paar Stimmen 
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Beiſpiele dezenter und zutreffender Jugendaufklärung gegeben, aus den 
Werfen von Rüdebuſch, Chriſtaller, Nellie-Grimm, Stiehl u. a. 

Dieſe Beiſpiele in ihrer knappen Gegenüberſtellung verfehlen ge— 
wiß nicht, den Eindruck zu erweden, dab es pädagogiſch richtiger 
ift, bei Der Wahrheit zu bleiben, in welcher Form nur immer dag 
neugierig fragende Kind befriedigt wird. Den Sindern darf man ja 
wohl, ſolange fie wirklich Kinder find, den Glauben an die Märchen- 
welt nicht rauben. Das Chriſtkind und der Weihnachtsmann, ver 
Dfterhafe und der Storch mit den Kleinen Kindern, der Schugengel, 
das Notfäppchen und die jieben Zwerge uſw., das alles ſind Ge— 
ſtalten, die wir in der Kinderſtube nicht miſſen möchten. 

Iſt nicht ein Stück des ſchönſten Zaubers verloren, wenn die 
Mama als die Spenderin der Chriſtbeſcherung entdeckt wird? O Jelig, 
o ſelig, ein Kind noch zu jein! 

Allein das Kind bleibt nicht eiwig Kind. 

Großenteils wird auch von fatholifcher Seite Die Notwendig- 
feit der jexuellen Aufklärung anerfannt. Man ‚verwahrt ſich jedoch 
dagegen, als wäre dieſe Aufklärung ein Allheilmittel, um die Jugend 
dor Schäden zu bewahren. Das wird aber auch auf moderner Seite 
nicht behauptet. Die perjönliche Selbſtzucht muß natürlich nebenher⸗ 
gehen, damit die Aufklärung auf den rechten Boden rällt. Über das 
wie und wieweit“ ijt auf fatholiicher Seite aber noch feine Einigung 
erzielt worden. Die wenigen Schriften folgen darin meinem Che 
buche, wo für eine gang allmäbliche, ſtufenweiſe Einführung in ein 
neues Wiſſen plaidiert wird. Über die Perjonen, durch welche die 
Aufklärung zu erfolgen hätte, iſt eher eine ‚gemeine Anficht feitzuitellen: 
Teilung der Arbeit. Der erite und wichtigite Teil fommt den Eltern 
aut, welche Die Individualität des Kindes auch am beiten fennen und 
in der Lage find, den richtigen Augenblic zu erraten, wann etwa durch 
eine Frage des Kindes die Zeit da iſt, wo man reden muß. Daher 
wird eine allgemeine „Majjenoperation“, die Aufklärung der ganzen 
Schulklaſſe, verworfen, Denn, jo ſagt man, die Kinder würden da— 
durch gewiſſermaßen aufmerfiam gemacht: „Hört, jet fommt etwas 
Wichtiges". Für manches Sind jei es vielleicht zu bald, dieje Sachen 
zu erfahren, da es fich jelbjt noch davor bewahrt hätte, für manches 
fomme die Schulaufklärung ohnehin zu ſpät. Sache der Schule ſei 
daher nur, darüber zu wachen, daß feine Verführung der Schultinder 
und unlautere gegenjeitige Belehrung auffomme. Desgleichen jet es 
auch nur injoweit Aufgabe Des Religionslehrers, einzugreifen, als dies 
im ange jeiner Unterrichtserteilung Liege, wo diejer ohnehin Gelegen— 
heit habe, bei den Sünden des ſechſten Gebotes einiges zu ſagen. 
Eine eigene außergewöhnliche Belehrung, etwa durch Arzte, wird von 
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der katholiſchen Seite abgelehnt, da dies ber Sade in den Augen des 
Kindes eine zu große Wichtigkeit beilege. Man jolle aber diefe Dinge 
ganz unbefangen erklären fünnen. Bücher, überhaupt das Lejen jolcher 
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„Die Erziehung unferer jungen Leute fteht Heute noch unter den. 
Ausflüffen diefer Geijtesrichtung, Heute noch müfjen die Jungens glauben, 
die Weiterentwiclung und höhere Entwidlung der Menjchen müſſe über 
die Natur hinausgehen, ftatt in der Natur und mit der Natur vor- 
wärts zu fchreiten. Wir lernen unfern Sungen das Gefchlechtäleben 
betrachten. vom Standpunft eines überreizten Einftedler® aus, der fich 
immer mit gejchlechtlichen Vorftellungen befaßt und fich deshalb feine 
Enthaltſamkeit jelbit erichwert, der immer abends ſich die verführenden 
Geifter ruft, um am nächſten Morgen das Vergnügen zu Haben, ent- 
weder im Bewußtſein des Sieges zu fchwelgen oder in Neue und Buße 
und Zerfnirfchung liegen zu dürfen. Die Kraft der jeruellen Boritellung 
überfchägen wir deshalb, weil wir fie immer an den Fällen mefjen, 
in welchen diefe Kraft durch Zurückhaltung oder andere Mittel abnorm 
gefteigert worden it. In dem Einfiedler, der fi Tag und Nacht 
init dem zu überwindenden Feind bejchäftigt, der fich die jeruelle Freude 
möglichſt ſchön darſtellen muß, damit es auch ein Verdienſt iſt, auf 
ſie verzichtet zu haben, iſt das Toben der Leidenſchaft viel ſtärker, als 
in demjenigen, der, vom Boden einer frohen Naturbetrachtung aus⸗ 
gehend, eben einen ſchönen, natürlichen Akt in dem allem fieht. So 
geht es gerade unferen Stnaben auch. Sie hören von den Lüften der 
Heiden, den Sünden von Sodom und Gemorrha, das jechite Gebot 
mit feiner Heimlichkeit reizt fie, fie Haben auch bereit3 bemerkt, daß 
der Neligionslehrer, wenn er das Hängen am Irdiſchen tadelt, nicht 
bloß Eifen und Trinken und Sucht nad) dem Gelde meint, und dann 
follen bie Burfchen nicht danad) ftreben, Hinter dieſes Geheimnis zu 
fommen. Wie häufig fommt e& vor, dab eine Mutter von acht- big 
zwölfjährigen Senaben die Freude eines weiteren Zuwachſes ihrer Familie 
befommt und nur deshalb fid) defjen nicht freuen fann, weil jie die 
ganze Zeit ihrer Schwangerſchaft mit dem Gefühl einer heimlichen 
Siünderin, die jederzeit ertappt zu werden fürchtet, herumſchleicht. Wenn 
es da heißt, die Mutter ift jedem Gafjenbubenfcherz ausgejegt, der ihr 
in den Augen ihrer Kinder die Ehre nimmt, weil dieſe Kinder vielleicht 
von einem Gafjenbuben über die häßlichen Vorgänge aufgeklärt werden, 
jo wird man doch dieſer Gefahr am beften begegnen, wenn man end- 
fich die Irrlehre aufgibt, ſich wieder zu einer vernünftigen Betrachtung 
bequemt und den Sindern Die Vorgänge, die notwendig find, damit 
ein Menſch entftehen kann, eben nicht als häßlich und unſchön, fondern 
im Gegenteil als rein und ſchön darftellt... Da wird unfern Jungen 
immer von Sünden des Fleiſches und jündigen Lüften vorgeredet, da 
wird Keufchheit und Jungfräulichkeit über alles gepriefen und am 
Schluß follen die armen Jungen nicht neugierig biß zum Übermaß fein.“ 

„Unter den gejchilderten Umſtänden wachien die Jungen onf, 
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einerjeit3. mit einer fünjtlich genährten Neugierde, anderſeits mit der 
ſtrengen Warnung: wenn du deine Neugier befriedigjt, begehit du eine 
große Sünde. Aber die alte Anichauung von dem Wert der Enthalt- 
jamfeit an fich, von der Gottwohlgefälligfeit eines guten Werfes diejer 
At — die läßt fich nicht mehr fejthalten. Die verwicelten philojo- 
phiſchen Ideen, denen eine folche Anjchauung entiprungen it, Die 
glauben uns die Burſchen nicht meht, namentlich nicht, wenn fie ihr 
Gemütsleben dadurch etwas auf die dekadente Seite hinübergebracht 
an daß fie ſich onaniſtiſchen Erregungen hingegeben haben. Ich 
ann einem Gymnaſiaſten heute klarmachen, daß er keinen Alkohol zu 
— ſoll, um ſich geſund zu erhalten, daß er ſich geſchickt 
ae und Durjt zu ertragen, aber daß er ſich der ge 
Reinf Er iebe enthatten foll, einer nur im Gedanten vorhandenen 
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muß ic beiftimmen. Bei den: flügge gewordenen Jungen dürfte das 
PBredigen leicht den Erfolg haben, daß ihnen die Moral zum Halje 
herauswächft. Gegenüber dem Profejjorenaufruf nahm aber die katho— 
liche Preffe und Literatur jtet3 eine jehr fühle Haltung ein und gerade 
diejes Fehlen der Sittenpredigt wurde an dem Aufruf jehr bemängelt. 
Etwas anderes ijt von dieſer Seite auch nicht zu erwarten. 


Ein Eatholifher Elternabend. 


Die Frage der jexuellen Sinderaufflärung wird bejonders an den 
fogenannten Elternabenden bejprochen, wo Schule und Haus in ge- 
meinfamen Sntereffen vereint find. Auch auf fatholijcher Seite Hat 
man ſolche Elternabende veranitaltet. Ich hatte Gelegenheit, anläßlich 
des Münchner fatechetiichen Kurjes einem jolchen am 3. Sept. 1907 
zu München veranftalteten beizuwohnen. Cröffnet wurde der Abend 
von einem Stadtpfarrer mit dem Rufe „Öelobt jei Jeſus Chriſtus“. 
In ſeiner Vorbemerkung ſprach der Redner natürlich davon, daß für 
eine katholiſche Erziehung nur das Vorbild Chriſti maßgebend ſein 
dürfe. Beifall bei der Zuhbrerſchaft: dieſe beſtand aus etwa Drei- 
hundert katholiſchen Geiſtlichen, einem Dutzend Lehrer und Lehrerinnen, 
ſowie etlichen Familien von Mitgliedern der katholiſchen Vereine. So 
was nennt man dann „Elternabend“. Boll Humor bemerfte ‚auch der 
Vorſitzende, daß auf dem Abend. „Jo viele Pfarrer“ amvejend jeien, was 
dem Publikum auf der Straße jchon aufgefallen wäre. Das Haupt⸗ 
thema für dieſe „SBajtoralfonfereng“, welche Bezeichnung richtiger wäre, 
(autete „Die Erziehung des Kindes zur Sittlichkeit“. 

Die Nednerin erjcheint auf dem Podium: Pauline Herber, die 
itreitbare Berfechterin der Neaftion gegen die Miodernen. Ich war 
enttäufcht: den literariſchen Leiſtungen der Dame nad) hatte ich er— 
wartet, auch eine Amazonengeitalt zu jehen, die wuchtige Keulenſchläge 
gegen die Modernen austeilen würde. Und nun war ein altes, ſchwarz 
gekleidetes Großmütterchen von beinahe 60 Jahren am Rednerpult und 
Has erzählte den andächtigen Zuhörern, ie jei ziwar eine von der alten 
Schule und könne ji) mit den Diodernen nicht befreunden. Sie halte 
u Jeſus Chriſtus und zu der ſeligſten Jungfrau Maria, welche in 
ijrem Heim zu Nazareth eine vorbildliche Schule für eine wahrhaft 
chriſtliche Erziehung unſerer unſchuldigen Kinderchen gehabt hätten. 
Die Bildung zur Religioſität unter der Leitung des Seelſorgers ſei 
daher das höchſte Ziel der Pädagogit (mas von den anweſenden drei⸗ 
hundert Klerikern mit ſtarkem Beifall alzeptiert wurde). Die Mutter 
müffe dem Kinde dag Kreuz auf die Stirne machen, wenn es das 
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Unſchuld, namentlich — die Rednerin fchien mir faft in Tränen aus⸗ 
brechen zu wollen — die „jogenannte Kunst im Dienfte der niedern 
Inſtinkte“ mit den nackten Bildchen in den Schaufenſtern bringe ſo 
große Gefahr. Jede Verlegung des Schamgefühls müfje von dem 
Finde ängſtlich ferne gehalten werden. Darum dürfe das Kind ae 
ohne Not über gewiſſe Dinge ſprechen, es folle fich nicht in — 
darüber aufhalten, nichts berühren, außer zum Zweck der Reinlichtan 
alle Bilder und Schauſtellungen ſeien ſorgſam ferne zu N. x 
„dag Schamgefühl verletzen“ uſp. Nur durch ganz allmähliche 
führung des Kindes in die Geheimniſſe des Lebens durch Die > 
Hauſes ſei die Reinheit der Kindestugend zu bewahren. Rt. 
nn mußliteratur‘ der Aufklärung und das „hohle peu 
er. „oabagogif ſtehe damit natürlich in ſchroffem mm 
va = Br Eltern ſollten ſich dadurch nicht blenden Tale, an 
So fchleh ER Keen Vertretern ſich und und ihre Kinder a pi 
erinnerte der (sr, angsreiche Predigt des weiblichen Paſtor un Vor 


trägen her en nd an die verzweifelte Ähnlichkeit mit Hedigt⸗ 


Glanz ver⸗ 


Des Verglei rauſenden Beifall. ſer ſelbſt 
bilden — wollen ni en — das Urteil fann fich der gehn 
eines 
„ie ſexuell Forel widmet das 17. Jules weiſt 
darauf Hin daß Frage⸗ pädagogiſchen Betrachtungen „ nie ero— 
iſche Wirkun de ie agewöhnung an gewiſſe Sinnegeindrüde 

osx ſtetig mindere, und daß umgekehrt, ſonſtige 
Sinnesreige oder m alis, durch u ngewohnte Anblide N petteffelt 
bejonderg angere, orſtellungen, die das andere Geſchlecht ege man 
immer den ar & verde. In der Erziehung der Kinder P Zefühle 
in das King hi zu wiederholen daß der Erwachjene jein® if reize, 
laſſe ein | nn einlege, ag, tvad einen Erwacdjjenen % 03 Kind 
n den np Kind vollftändig indifferent. DEN. gs on 
nackter Menfchen gewohnt ſei, 19 3 nicht? * 
en und deren Entwicklung durchau 3 als ſelbt 
n ° mehr. Ein jolches Kind „wird © D enannten 
an Cate Gefony, 8 in einen gemiffen Alter A. 
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heranreifender Mädchen durch Wüftlinge würden wohl jeltener fein, 
wenn. die Kinder bejjer unterrichtet wären, was mit ihnen gejchehen 
würde. Aber die böje Aufklärung! „Natürlic) wird eine jo revo- 
lutionäre Idee große Entrüftung und Dppofition hervorrufen. Vor 
alleın werden die Mütter des Bürgertums, in ihren intimjten Gefühlen 
verleßt, erklären, fie können nicht zugeben, daß ihre Töchter da Dinge 
zu hören und zu jehen befommen, die ihnen bis zur Heirat verborgen 
jein müſſen. D heilige Einfalt! Warum verbergen? Wäre e3 nicht 
logijcher, unjere Töchter dadurch zur Ehe vorzubereiten, daß wir ihnen 
ıagen, was die Ehe ift, was fie fordert umd wozu ſie verpflichtet ? 
Wenn auch ein unbewuhtes, iſt es doch ein wahres Verbrechen von 
jeiten der Eltern und Pädagogen, fich den fogenannten Aufflärungs- 
pflichten zu entziehen. Die jungen Männer wiſſen eher, was jie tun, 
wenn jie Heiraten. Ebenſo graufame wie unnatürliche Sitten fordern 
dagegen don unjern jungen Mädchen eine wahnfinnige Unwifjenheit, 
die für ihre ganze Zukunft oft ungeheuer gefährlich it. Wer mag 
dieſe lächerliche und verderbliche Idee zuerſt ausgeheckt haben, daß ein 
reines Mädchen bis zum Augenblick wo ſie ſich für ihr ganzes Leben 
bereits verpflichtet Hat, ihre ſexuellen Pflichten zu erfüllen, rein nichts 
über ihre bezügliche natürliche Rolle und ihre bezüglichen Dbliegen- 
heiten wiljen darf? Das Strafgejeß bejtraft diejenigen, Die andere 
Leute überreden, Verpflichtungen auf ich zu nehmen, deren wahre 
Natur und Konſegenzen fie ihnen abfichtlich verheimlichen. Sollte man 
nicht Diejenigen Eltern ähnlich bejtrafen, die ihre umpijjenden Töchter 
an Männer vergeben, die jogenannte unjchuldige Bräute fordern. 
Einige Frauen erwidern darauf, die Ehe wäre zu traurig und zu wenig 
reizend, wenn feine Sllufionen vorangingen. Es wäre ſchlimm genug, 
wenn man mit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren feine Sllufionen 
hätte Mean bat in der Sugend immer viel Sllufionen auf allen Ge- 
bieten. Solche, die mit der Natur der Jugend jelbjt zufammenhängen, 
find gejund und gut; nicht Dagegen phantajtiiche Träume, die mit der 
Wirklichkeit in kraſſem Widerſpruch ſtehen, ſo daß ihnen eine jähe Ent— 
täuſchung folgen muß. Wer in idealen Wolken bis zur Ehe lebt, 
riöfiert in Dev Regel, arge Erjchütterungen zu erfahren. Eine tichtigere, 
mit jerueller Aufklärung verbundene Erziehung würde den jungen, allzu 
vertrauens}eligen Weibern nicht nur plögliche umd graujame Ent- 
täujchungen erjparen, jondern zugleich das ethijche Niveau der Che- 
männer heben. Weiß die zukünftige Gattin genau, was fie tut, wenn jte 
heiratet, jo wird fie von ihrem Bräutigam feitere Zufunftsgarantieen 
reſp. Vergangenheitsbelege fordern. Übrigens wird alle Oppoſition 
gegen die neuen Anſchauungen auf dieſem Gebiete nichts nützen, Schon 
jetzt ſind unſere jungen Mädchen nicht mehr ſo blind zu leiten; 
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werden fich jelbft mehr und mehr zu befreien fuchen. Wäre es nicht 
befier, ihnen Hierin entgegenzufommen und fie rechtzeitig warnen? Mit 
unglaublicher Gleichgültigfeit entlafien viele Eltern ihre Töchter weit 
weg in einen Beruf, ohne weiter daran zu Denfen, welchem herz= und 
gewifjenlojen Don Juan fie als Beute zufallen können, wenn man jie 
unwiſſend und naiv vertrauensjelig ziehen läßt. in jeruell aufgeklärtes 
Mädchen könnte außerdem um fich herum viel weibliche® Unglüd 
lindern. Statt mit hochmütiger Verachtung oder ängitlicher Scheu auf 
unverheiratete Mütter und ähnliche Unglückliche herabzufehen, würde 
fie diefelben mit Verjtändnis tröjten und ihmen beiftehen; jtatt mit 
Illuſionen ins Leben zu treten, wiirde fie herbe Wirklichkeit Durch 
edlere, joziale Regungen milder zu geitalten ſuchen“. 

Ich frage nun den Lejer, welche Auffafjung enthält mehr Auf— 
richtigkeit und Nächitenliebe, die eines folchen „Modernen“ oder Die 
verdammende mittelalterliche des fatholiichen Syſtems? 

So jehr aud die „Modernen“ mit ihren Anfichten katholiſcher— 
jeit3 verjpottet und befämpft werden, jo decken ſich ihre Anfichten doch 
faſt durchweg mit denjenigen fortſchrittlich geſinnter Katholiken. Die 
Auffaſſungen Walters wären durchaus modern, wenn er eben nicht den 
Geiſtlichen als den Mittelpunkt der Erziehung hinſtellen würde. Das 
macht ſeine ſonſt vernünftigen Anſichten zu undurchführbaren Problemen. 
Denn der katholiſche Seelſorger wird nie etwas von fexueller Aufklärung 
willen wollen, die er im Religionsunterricht als Sünde brandmarft. 
Es erregt unjer Lächeln, wenn in Fürth bei Nürnberg noch) 
im Dezember 1907 ein mit mehreren Taujend Unterjehriften ver- 
ſehener Proteſt des (meiſt katholiſchen) Volksvereins bei der K. Ne- 
gierung eingereicht wurde, worin energiſcher Einſpruch dagegen erhoben 

wurde, Daß das neue Wöchnerinnen- und Säuglingsheim — deſſen 
Grundjteinlegung bereit3 erfolgt war — gegenüber der jtädtiichen 
höheren Töchterſchule erbaut werden joll. Mir könnten uns feine 
bejjere Slluftration als diefen Proteft ausdenten, um das Lächerliche 
der Prüderie unferer modernen Kreiſe darzutun. 

Die Abweifung der Aufklärung über ſexuelle Dinge wird in einem 
Punkte bejonder® verhängnisvoll, dem der Gejhlehtsfrant- 
heiten. Dean geniert jich auf fatholifcher Seite, diejen „Folgen des 
Laſters“ näherzutreten. Für den Katholiken hat das Wort Ge. 
ichlechtsfranfheit immer etwas Örujeliges, denn er denkt jedesmal dabei 
an einen intimen Verkehr mit einer Proſtituierten, und ſo wundert es 
uns keineswegs, wenn über die Kranken nur harte Urteile Don tatho- 
liicher Seite gefällt werden. . Es joll in ihnen auch die „Sünde“ ge- 
troffen werden und da fest man ſich ſelbſt über Die ——— 
Nächſtenliebe hinweg. 
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Auch Bloch muß es bedauernd konſtatieren, daß die fanatiſchen 
Anſchauungen der Moraliſten ein großes Hindernis für eine wirkſame 
Bekämpfung der Seuchen bilden. Solange die Anſicht der katholiſchen 
Moraliſten daran feſthält, die geſchlechtliche Krankheit ſei eine wohl— 
verdiente „Strafe für die Sünde“, von Gott geſandt, ſolange iſt auch 
nicht daran zu denken, daß das Volksbewußtſein energiſch an die Mit— 
hilfe geht. Wie ungerecht iſt dieſe Liebloſigkeit, wenn man bedenkt, 
daß ſehr viele Fälle von Anſteckung mit einer ſolchen Krankheit über— 
haupt nicht durch geſchlechtlichen Verkehr erworben werden, ſondern 
durch zufällige Anſteckung durch irgendeinen Gegenſtand, durch Ra— 
ſieren mit einem unreinen Raſiermeſſer, das vorher am Halſe eines 
Syphilitikers war, durch Benutzung eines verunreinigten Abortes, eines 
Trinkglaſes, eines Bettes, in dem ein ſolcher Kranker geſchlafen. Die 
Ehefrau, die dem Manne die „eheliche Pflicht“ leiſtet, kann durch 
dieſen angeſteckt werden: was kann ſie dann dafür? Die Kinder, die 
ſyphilitiſch zur Welt kommen, was können die armen Dinger dafür? 
Und doch werden ſie als Geächtete angeſehen. „Gott“ ſtrafe die 
Sünden der Eltern bis ins dritte und vierte Glied, mit dieſem 
brutalen Ausſpruch nackteſter Härte und Liebloſigkeit tröſtet man ſich 
über die Ungerechtigkeit ſeiner Moral hinweg. Ein ſchöner Gott, der 
mit einem ſo zweiſchneidigen Schwerte ſtraft, der Schuldige und Un— 
ſchuldige blindlings trifft! Das ſoll ein Gott der Liebe, der gerechten 
Vergeltung ſein? Muß man an einem ſolchen Gott nicht geradezu 
irre werden, wenn er ſolches Unheil anrichtet? Und machen ſich 
ſeine Prieſter nicht zu Mitſchuldigen, wenn auch ſie fortfahren, ſolcher 
Liebloſigkeit zu huldigen? 

Den Behbrden und Geſetzgebern predigt Jentſch ein ernſtes Wort, 
„daß fie, wie mit den Wörtern Unzucht und Lajter, jo aud) mit dem 
Worte „Ausjchweifung“ Unfug treiben. So will man zum Betjpiel 
einem jungen Arbeiter das ihm zuftehende Krankengeld verweigern, 
wenn er fich die Krankheit durch „Ausſchweifung“ zugezogen hat. Der 
junge Menjch iſt Kameraden an einen Ort gefolgt, wohin eben junge 
Leute manchmal gehen (und zwar die jungen Leute der bürgerlichen 
Stände noch allgemeiner als die jungen Arbeiter, die eine „Braut“ zu 
haben pflegen) und gleich das erſtemal hineingefallen, und dieje zwar 
unvorfichtige aber weder durch Staatsgeſetz noch durch das natürliche 
Sittengefeß, noch durchs alte Tejtament verbotene Befriedigung eines 
natürlichen Bedürfniſſes joll nun laſterhafte Ausſchweifung jein und 
das durch Beiträge erworbene Recht auf unentgeltliche Heilung ver- 
wirken! Die Eltern, Lehrer, Lehrherren des jungen Menjchen ver- 
dienen Prügel dafür, daß fie ihn in die Welt Hinausgejchiett haben 
ohne ein Wort der Belehrung über eine der wichtigiten menjchlichen 

Leute, Das Seyualproblem u. d. kath. Kirche. 17 
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Angelegenheiten (höchſtens Haben fie ihm die Mahnung mitgegeben: 
„Daß du mir aber ja feine Unzucht treibjtl”, während der junge 
Menſch ſchon längſt weiß, daß alle dieſe ehrbaren Männer in ihrer 
Jugend auf die eine oder andere Art „Unzucht“ getrieben haben und 
gum Teil heute noch treiben), der junge Menjch aber verdient feine 
Strafe. Unzucht der jchrecklichiten Art wird vielfach in der Ehe ge 
trieben und Ausſchweifungen werden da begangen, von denen ſich 
— je: wohl zur jtrafrechtlichen Verfolgung eignen würden, weil 
hi or AunDben des leidenden Teiles jchädigen und jein Leben ge- 
nicht N 2 — vorkommt, läßt ſich ja in nichtmediziniſchen Schriften 
will ich en euten; aber etwas, was fich allenfalls jagen läßt, 
Sitte Bgm In manchen rein katholiſchen Gegenden iſt es 
— —— — gleich am nächſten Tage nach der Geburt zur 
\obald die Maten fort R Kae Fa EB LUNIEDDEMEGB MALE. Bun 
Schmerzen geplant Bo über jeine noch zum Tode matte und von 
allein in der bi oe berfällt. Und ein ſolches Vieh nimmt niet 

angejehene —— hen, ſondern auch in der Kirchengemeinde eine 

Die earth eng — rügt ſeine Ausſchweifungen.“ 

von einem Übermaf ; Femänner rühren durchaus nicht immer 

aß im. jeruellen Gen 

angejehenen katholiſchen Cheleuten ei üſſen Her (das kann auch bei 

koholgenuß, das Durchwachen * — ſondern übermäßiger Al⸗ 

artigſten aufreibenden Reiamittel r Jtächte, der Genuß der verjchieden- 

smiitel fun das ihrige dazu, Die Lebenskraft 


vor der Zeit aufzuzeh 
zu den Ber ren und es gehört, wie Siebert trefflich bemerkt, 
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lieben wie —— wohl gejagt: „Du ſollſt deinen Nächſten 
wir jehen, obwohl ‚ er hat es aber in den Wind gejprochen, wie 
bezeichnet, Die A jein Gebot als dag höchſte Gebot für die Menſchen 
iegen die ee denten anders als ihr großer Meifter. Worin 
En R dieſer Liebloſigkeiten? Miederum ijt es die alte 
———— He man auf katholiſcher Seite ſich vor lauter Vor— 
lieber in Moralyr a Dingen auf den Grund zu gehen und ſich 
Buche „Die Ehe € ee der alten Anſchauungsweiſe gefällt. In meinem 
ſchlechtskrankheiten abe ich Daher Veranlaffung genommen, die Ge— 
da fie ja durcchaug win Deltc barzuitellen, ihre Urjachen zu ſchildern— 
HöchfE unten ot fmmer in unfittlicjem Verteht beftehen, jondern 
in einem Bett ; a übertragen werden. Wenn man auf einer Reiſe 
einem Glaſe — worin ein ſolcher Kranker war, wenn man aus 
das ein Syphilitiſcher am Munde hatte, wenn man 
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einen ungereinigten Abort benützt, ein unſauberes Handtuch eines Hotels, 
ein ſchlecht gereinigtes Raſiermeſſer: und noch Hundert andere Urſachen 
können die ſchwerſten Geſchlechtskrankheiten übertragen, von intimem 
Verkehr iſt gar feine Nede! Dies alles aber wirft die katholiſche An— 
ſchauung in einen Topf. Ihr genügt das Vorhandenjein einer jolchen 
Krankheit, um über den Unglüclichen den Stab zu brechen. Ich habe 
es an den Beiprechungen des Ehebuches gemerkt, daß ich mit meiner 
freien Darjtellung einen wunden Punkt fatholifcher Anſchauungen ge: 
troffen habe. Denn am meilten hat diefe Konftatierung zum Wider: 
ſpruch herausgefordert. Für diefe Kranken durfte man Doc) fein Wort 
des Erbarmens und Mitleids, ja der Gerechtigkeit Haben. Das litt 
die katholiſche Moral nicht. In der Tat wurde dieſe Darjtellung in 
dev neunten Auflage meines Chebuches, auf deren Gejtaltung ich feinen 
Einfluß mehr hatte (fiehe Vorworth, fajt völlig unterdrüdt, 
die katholische Prüderie Hatte wieder einen Sieg errungen! 

Bon der fträflichen Nachläffigkeit, mit welcher jelbjt berufene 
Kreiſe auf katholiſcher Seite diejes Thema behandeln, iſt dag Bud 
Waliers „Die Sexuelle Aufklärung der Jugend“ ein klaſſiſches Beilpiel. 
ALS Univerfitätsprofejjor, deſſen Fach Die fatholifhe Moral it und 
deffen fpezielleg Studium ſich mit den joztalen Zujtänden unjeres 
Bolfes befaßt, dürfte Walter doch die Deutſche Geſellſchaft 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten näher kennen. 
So meinte ich, war aber um ſo mehr enttäuſcht, als ich bei Walter 
lediglich das folgende fand (S. 9): „Das jeruelle Problem wird — 
man mag das bedauerlich finden oder nicht — an der breiten Dffent- 
(ichfeit, in der wifjenjchaftlichen und ſchöngeiſtigen Siteratur, in Dramen 
und in den Feuilletons der DTagesblätter, überhaupt in fajt allen 
Zweigen der Kunjt, auf öffentlichen Kongrejjen, in ſchier zahllojen 
Nublifationen oft in einer Breite behandelt, die ernjte Bedenken wach⸗ 
rufen muß. Es ſei in dieſer Beziehung nur erinnert an den vor—⸗ 
jährigen (1906) „Kongreß zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ 
in München.“ Eine Anmerkung beſagt hierzu: vergleiche „Allgemeine 
Rundſchau“ 1906, Nr. 13 und 14. 

Der Herr Profejjor kennt aljo weder den Titel der Gejellichaft 
noch überhaupt das Jahr Des Kongreſſes, der 1905 war. Ebenſo 
findet ſich in der Quelle des Autors, der „Allgemeinen Rundſchau“ 
des Heren Dr. Kaujen in den genannten Nummern feine Spur 
über den Kongreß, jondern im Jahrgang 1905. Von einem Univer— 
ſitätsprofeſſor dürfte man doch etwas genauere Angaben vorausſetzen! 
Aber ſo geht es, wenn Voreingenommenheit blind macht. Die einzige 
Quelle waren alſo die Hetzartikel der ultramontanen Rundſchau; man 
weiß, daß Dr. Kaufen und Noeren die Gründer des Münchner Sitt- 
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(ichfett3vereins find. Aus eigener Duelle, wenn Walter fich die jo 
überaus wertvollen Publikationen der „Zeitjchrift für Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten“ angejehen hätte, wäre das Urteil über die Ge— 
jellihajt und ihre Tendenz ein anderes geworden. 

Während dieſe Bewegung — echt katholiſch — vornehm ignoriert 
wird, Hagt Walter anderjeits über die Verjuche, die „Bejtrebungen, 
die wenigjtens gegen die überhandnehmende öffentliche Unsittlichkeit ſich 
richten, zu diskreditieren“. 

Das jei Leichtjinn, der frivol mit der Gefahr fpiele, oder Lüge, 
welche eine Freude am Verderben der Menjchen habe. „Aber jolcher 
frivoler Leichtſinn wird der Ummwahrhaftigfeit überführt allein jchon 
von allen jenen, die ohne Unterjchied der Konfeſſion, der Weltan- 
ſchauung und Partei ji zum Kampf gegen die ichauerlide 
Sündflut dDerimmer mehr anwachjenden Geſchlechts— 
trantheiten und die Bekämpfung der Projtitution zufammenfinden. 
Aus allen Lagern und aus allen Ständen ertönt der Auf, aufzu— 
ſtehen gegen den umſchleichenden gefährlichen Wolfsfeind, der die Wurzeln 

unjerer nationalen Strajt vergiftet. Und angejichts Solcher Tatfahen 
wagt man die Behauptung, es jei nicht jchlimmer geworden, es ſei 
alles ziemlich beim alten geblieben? Es gehört eine falte Stirn dazu, 
gegenüber den Tatſachen ſolche Sorgloſigkeit zu ſimulieren.“ 
Nichts könnte in meinen Augen mehr di des 
Roeren⸗Kauſenſchen Münchener Si lichkei — Bejtrebungen 
ur Werk ittlichleitsvereins (er nennt i 
ER Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichfeit") „01° 
freditieren“, um mit Walter zu Iprechen, als ſolche Bropaganda- 
in aller Welt hätte ‚man gehört, dab fich diefer Verein mit dem 
Kampfe gegen au Geſchlechtskraͤnkheiten befaßt hätte? Seine Spezia⸗ 
lität iſt ja die Jagd nach den nackten Bildchen Holder Weiblichkeit, 
worin er allerdings ſchon Großes geleiſtet hat. Oder ſollte Walter, 
was die „Belämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ anlangt, ihm mit det 
zuerft nach Kauſens Muſter abgelehnten „Geſellſchaft“ ervwechſelt 
haben. Das wäre Mr einen Gelehrten ebenſo fatal. U abegreif— 
lich iſt aber, was Förfter im Vorwort zu „Serualethit und Sexual— 
pädagogit“ über dieſes Buch und das Machwerk des Buchhändler? 
Auer ſchreibt: „Dieje Arbeiten find unftreitig das Befte, wag über bie 
betreffende Stage geſchrieben worden ift. Die nichtfatholiiche Literatur 
auf Diejem Gebiete it Teider wegen der Unficherheit der prinzipiellen 
Geſichtspunkte durchaus ‚inferior |” Mit einem solchen Urteil wird 
Be Ehre aufheben. 
er Ste gemeinjame Erziehung der iden Ge 
ſchlechter wäre an dieſer Stelfe Ni —— en Auf 
tatholijcher Seite wird die gemeinjame Schulerziehung faft durchweg 
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als Forderung der „Modernen” angejehen und deswegen jchon von 
vornherein ungünjtig beurteilt. Den katholiſchen Anjchauungen ent- 
Ipricht e8 viel mehr, Knaben und Mädchen möglichit getrennt zu unter- 
richten und zu erziehen. Wo die Not und die Umjtände es erfordern, 
wie etwa bei den Landjchulen, läßt man die gemeinfame Schule zu, 
weil eben nicht3 anderes übrig bleibt. Wenn ich meine jeeljorglichen 
Erfahrungen betrachte, jo komme ich zu dem Nejultat, daß es nicht 
den Tatjachen entpricht, wenn man behauptet, die getrennte Erziehungs- 
weile jei der Sittlichfeit förderlicher, al3 die gemeinjame Ich Hatte 
gemeinjame und getrennte Schulen unter mir. Aus den DBeichten der 
Schulfinder konnte ich aber nie einen Schluß auf dag Syſtem der 
Schulerziehung jchliegen. Die jchlimmeren Kinder hatte ich bei ge- 
trennter Erziehung: daran waren aber wohl die häuslichen Verhältniſſe 
ſchuld. Umgekehrt aber muß ich ebenjo feitjtellen, daß mir in ven 
vielen, vielen Hunderten von Sinderbeichten nicht ein einziger Fall 
pallierte, wo das Beiſammenſein in der Schule auf die Moral der 
Knaben oder Mädchen einen ungünftigen Einfiuß geübt hätte. Wenn 


- ich die traurige Erfahrung machte, daß Kinder mir beichteten, ſie hätten 


beim Nachhaufegehen von der Schule in der abendlichen Dämmerung 
des Waldes oder Gebüſches anatomijche Studien getrieben over 
gar getan, „was die Erwachjenen tun“, jo war daran ficher nicht Die 
Schule ſchuld, jondern die vorher vorhandene Verdorbenheit der Kinder”). 
Darin liegt eine große Gefahr: man ruft immer nach getrennter Er— 
ziehung und läßt dann — es geht leider nicht anderg — die Kinder 
manchmal fast ftundenlange Wege allein durch Wald und Flur nad) 
Haufe gehen: dabei pafjiert daS meijte, wie es ſich dann nachher in 
der Beichte offenbart. Ich glaube ficher, würden durch Ablegung der 
Scheu vor dem andern Gejchlecht die Kinder nicht jo neugierig auf 
das andere Gejchlecht gemacht, jo wollten ſie auch dieje geichlechtlichen 
Unterfchiede nicht fennen lernen. Aber gerade weil man immer Davor 
warnt, möchten die Sungens wijjen, ob es wahr jei, daß da jo etwas 
Bejonderes dahinter ſtecke! Diejes Verſteckenſpielen und Vertuſchen des 
Sejchlechtes ift es, was die Urjache des Falles manchen Kindes iſt. 
Ich will nicht jo weit geben, wie man ab und zu liejt, und verlangen, 


*) Ein Beifpiel einer unglaubliden jittlihen Verdorbenheit eines Kindes 
entrollte eine Verhandlung vor dem Landgericht Bayreuth (April 1904). Eine 
Beamtentohter aus München war ihrer beijpiellojen fittlihen Verfommenheit wegen 
aus der Großſtadt entfernt und zu ihrem Großvater nad) Bayreuth gebracht worden. 
Dort befam das Kind Luft und ftellte jih gegen eine Belohnung von 10 Pig. 
im Alter von 81/, Jahren Schülern und jungen Burfchen zu jeruellem Verkehr zur 
Verfiigung. Die Verlocdungen des Kindes blichen nicht erfolglos, ihre Liebhaber 
befamen aber 14 Tage Gefängnis. 
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daß Knaben und Mädchen, um ſich an das gegenſeitige Anſchauen des 
Körpers zu gewöhnen, nackt miteinander ſpielen und ringen müßten — 
das wäre nur für fortgeſchrittenere Kreiſe anzuraten — aber ich ſage: 
fort mit dem katholiſchen Syſtem der Heuchelei, als wären die Mädchen 
die „Pforte der Hölle” und die verkörperte „Sünde“! Darin liegt das 
Hauptmoment. Sehen die Knaben, daß die Mädchen ihnen ebenbürtige 
Spiel- und Lernkameraden find, dann werden fie dieſelben auch mit 
anderen Augen betrachten, als wenn fie von Jugend auf nur hören, 
die Mädchen jeien zum „Sündigen“ da. Muß denn gerade das g5 
heimnisvolle Sexuelle auch das Zentrum der Jugenderziehung jein: 
Aber jo lange noch das Seruelle das Bentrum der katholiſchen 
Moral iſt, darf man auf eine Beſſerung der Zuſtände nicht hoffen. 
Die katholiſche Kirche ſteht bald zweitauſend Jahre da und bis heute 
hat ſie nicht vermocht, den ſexuellen Trieb der Menſchen zu bändigen 
oder aus dem Leben auszufchalten, trotz der Verrufgerflärung und aller 
Sindenlehre. Keine fünf Prozent der katholiſchen Schultinder gelangen! 
ohne jeruelle „Sünden“ aus der Schule in das Leben, und da jol 
die katholiſche Erziehungsweiſe eine ideelle, mufterhafte jein? Als Bei gr 
dater könnte ich das nicht behaupten 
Bas für einen Erfolg Haben alle Belehrungen und Vorſichtsmaß—— 
regeln, wenn die Kinder voneinander jo abgejperrt wie nur möglich in 
ver Schule unterrichtet werden und zu Hauie ichlafen dann Knaben 
und Mädchen bis zu zwölf Jahren nicht nur in demſelben Raume 
ſondern manchmal auch in demſelben Bette? Daß es da nie an Ston 
für die Beichte fehlt, wird man mir glauben. Solche Fälle find mir 
gar manche untergekommen. Straße 
Nicht die Schule, ſondern das Milieu des Hauſes und der n 
ſchafft die Sittlichkeit des Kindes. Aber vorbeugen und veredeln 
die ke dann aber darf fie nicht in reaftionärem Geiſte gelel 
werden. ’ 
Während bei der gemöhnlichen Volksſchule die gemeinjame BT 
getrennte Schulerziehung ſich meiſtens nach äußeren Umftänden Wer. 
fommen die Prinzipien bei den Höheren Schulen mehr u den Ba 
grund. Der erwachende Gejchlechtstrieb, jagt man, hindert N En 
merkſamkeit beim Unterrichte, wenn Knaben und Mädchen bei 
ander jind. / Schüler 
Gegen den gemeinfamen Beſuch der Gymnaſien durch 3 er 
beiderlei Gejchlechts Hat man fich auf katholiſcher Seite von jeher ren 
klärt. Auf alle Weije juchte man diefe Beftrebungen zu diskrediti im 
und zu verhindern. Die „Pädagogiſchen Monatshefte“ De an 
Novemberheit 1902, einem Berichte des „Deutſchen Vollksblat 
folgend, einen heftigen Artikel gegen das Syſtem der Koedukation. 


* J 








Eideshelfern mußten diesmal „amerikaniſche Zuſtände“ 
Amerika, dem klaſſiſchen Lande der Reform und des Fortſchritts, wurde 
die Koedufation, d. h. die gemeinfame Unterrichtung und Erziehung von 
Knaben und Mädchen, bzw. ‚jungen Herren und Fräulein, an höheren 
Lehranftalten, von der Univerfität Chicago, einer Schöpfung der Bap- 
tiltenfirche, propagiert. Der Erfolg war, daß 37,333 Schülerinnen 
höherer Lehranftalten die Segnungen moderner Koedufation genoſſen, 
während nur noch 19,372 durch den Beſuch getrennter Mädchen- 
erziehungsanitalten im Banne der Reaktion blieben. Dr. Harper, der 
Präfident der Chicagoer Univerfität, dejjen Beiſpiel in Sachen der 
Koedufation diefer überall Aufnahme verichaffte, hat aber im Einver- 
Itändnifje mit der Mehrheit feiner Profefioren beichlofien, fortan Stu- 
denten und Studentinnen in gejonderten Schulzimmern zu unterrichten. 
Es müſſen jedenfalls gewichtige Gründe fein, die Harper zu dem Ükas 
bewogen haben. Denn dieſer Ufas ift nichts mehr oder nichts weniger 
als die Bankerotterklärung des bisherigen Syſtems. Wir müſſen bei- 
fügen, daß die Fatholiichen Höheren Lehranjtalten der Vereinigten 
Staaten ſtets gegen Koedufation gewejen find, daß aber ihre Brin- 
zipien grundjäßlic, ignoriert wurden, weil eben auch dort vielfach die 
Anficht herrſcht, daß Katholiken minderwertige Vertreter der Wiſſen— 
Ihaft jeien. Erjt als vorigen Sommer der Paſtor einer der vor- 
nehnjten Kirchen der Stadt Brooklyn — die Kirche ijt eine englijche 
Hofkirche — von der Kanzel herunter verkünden mußte, daß die Kirche 
das Knien und Kopfbücden bis tief auf die Bank herab während des 
öffentlichen Gebetes des Geijtlichen nicht deshalb vorjchreibe, Damit 
junge Männer ihren Nahbarinnen die Strumpf- 
bänder lodern reip. feiter anziehen fönnten, wurde man auf 
die Bedenklichkeit der Koedufation in weiteren Kreiſen aufmerkjam. 
Daß es an Höheren Schulen mit Koedufation nicht beim Flirt blieb, 
iit Mar und auch die Entlaffung der Schuldigen jcheint dem Übel 
nicht gejteuert zu haben.“ y 

Könnte man nicht vielleicht von Anjtalten, in denen nicht die 
Koedufation eingeführt ift, noch) jchredlichere Dinge konjtatieren? Und 
daraus dann ableiten, ergo jei die Koedukation das Heilmittel? Die 


herhalten: „Sn 


Begründung mit dem in der Kirche verübten Unfug it doch etwas 


ſehr weit hergeholt. Daß Gymnaſiaſten für Backfſche ſchwärmen, iſt 
ja zu bekannt nnd natürlich, als daß man dieſe Epifoden den Er— 
ziehungsprinzip anfreiden dürfte Einen originellen Beweis Hierfür 
lieferte ein Ferienaufſatz eines Berliner Quartaners. In der Quarta 
des Mommſen-Gymnaſiums gab der Klaſſenlehrer ſeinen Schülern 
(1907) für den Ferienaufſatz die Schilderung des „ſchönſten Ferien⸗ 
tages“ auf. Während in den meiſten Arbeiten nichts beſonders Auf- 
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N fich ein Schüler der ihm geitellten Aup— 
zeugenden Rei — wie von einer ungewöhnlichen Frühreife 
Ferienreiſe ni Tirol, a non. Knabe fprad) von ſeiner 
eines —— d der er ſich eines Tages „inmitten 
da nger Mädchen en habe. Er „fühlte fich 
a en orbe und empfand dieſen Tag als den ſchönſten 
ſein ferneres Leb u Sum Schluß ſprach er den Wunſch aus, daß 
Zitierung —— 2 viele ſolcher Tage bringen möge— Die 
BOB nben, ba a vor die Schulbehörde wird wohl Die Folge ge- 
vorfichi u er Junge fünftig mit feinen Selbſtbekenntniſſen etwas 
ne jein wird, Ob er ſich „gebefjert” hat? 
Retaus ee — „Sch hatte ſchon recht jung 
Das hat meine en : im der Schule durch Kameraden befommen. 
Tränen au&preßte nr eit ſo Wenig berührt, daß mein Vater mir 
von mir verlangte ich te Dr Seljahre etwas abfürzen wollte und 
itellen und mit ihm u) e sem Eislaufen mich einem Mädchen vor: 
ee anim NG ——— Als dann vierzehn Tage darauf 
verboten, auf dem Eis —— kam, es ſei den Gymnaſiaſten 
und Verwandten, da habe i ädchen zu fahren, auch mit Schweſtern 
gedicht gemacht.“ (Sexuelle EI einigen Wochen mein erſtes Liebes— 
Eine naive 44 war S. 108. 
die von München nach Bamber DER, al3 eine Anzahl Beamter 
darüber aufhielten, daß in Banıb erjeßt worden waren, ſich öffentlich 


DE Stuben ı ve abends zwijchen — > 


Mädche — en Hauptſt me 
hen nachlaufen würden. In einer Senken YBerfamunlung des 


Bamberger 6 — 
wurde an ‚und Hausbeſitzervereins (11. Dezember 1907) 
und Monde en Heinliche Kritik zurückgewieſen, ein jetziger Miniſter 
ent andere hohe Beamte hätten auch) das Gymnaſium in 
ſtraßen en. ee hätten gewiß doch auch in DET in Re 
A ’ - aden zu nehı 8 Bamberg nie 
In ea Mädchen zwiſchen 5 und 6 Uhr. Nacpmittags ſpazieren 
aſſen, in München aber nicht. Mit dieſem Jadagogiſchen Gin» 
and mußten fich die Münchener zufrieden geben 
a Über das Hochſchulweſen berichtet Siebert : Es muß dahin ger 
tacht werden, dag Männlein und Weiblein miteinander ſexuelle Dinge 
beſprechen können, ohne daß deshalb angenommen werden muß, Kupido 
habe fich bei beiden eingefunden, Aug diefem Grunde wäre ich jehr da— 
gegen, daß, wenn wir heute Studentinnen befommen, aewille Vorleſungen, 
in denen geſchlechtliche Dinge berührt werden 5 getrennt für 
männliche und weibliche Zuhörer abgehalten wiirden. Wenn Der 


Student oder die Studentin im Augenblid, in dem fie fich wifjen- 
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schaftfich bejchäftigen, nicht dazu fähig find, von ihren eigenen gejchlecht- 
lichen Regungen abzujehen, dann find fie überhaupt nicht fähig, er und 
fie, zu ſtudieren, und vollends Medizin zu jtudieren. Es werden ficher 
viele Studenten und Studentinnen in dieſem Punkte auf der Umiverjität 
itraucheln; aber ich bin Der fejten Überzeugung, daß diejenigen, Die 
nicht Sharakterfejtigteit genug haben, ihr Lebenskunſtwerk auch m ge= 
schlechilichen Dingen vein durchzuführen, zu Falle kommen werden ob 
eine Worlefung über Geſchlechtsverhältniſſe den Anſtoß gibt — 
nicht“. Katholiſche Kreiſe verhalten ſich in der Frage des gemein— 
ſamen Hochſchulſtudiums ſehr reſerviert, in der Überzeugung, daß ſich 
das Fortſchreiten des gemeinſamen Studiums doch nicht mehr auf- 
halten läßt. 

Zu den bedauerlichen Erjcheinungen fatholijcher Prüderi b 
auch das Verſtümmeln von ——— oe 
märchen. Beſonders katholiſche Schulen, die unter dem Einfluß 
der geiſtlichen katholiſchen Diſtriktsſchulinſpektoren ſtehen, nehmen an 
jedem Liebeshauche, der ſich in die Poefie des Volksliedes einwebt 
ärgerlichen Anſtoß. Die Folge iſt dann die Ausmerzung der ver 
fänglichen Stellen und damit eine ganz gemeine Verhunzung unjerer 
\chönen deutſchen Volkspoeſie. Der Erfolg ijt ja doch nur ein 
negativer. Sobald das Kind erfährt, wie der Liedertert eigentlich 
heißen foll, muß es doch aufmerfjam darauf werden, warum der 
Text gefäljcht wurde. Sp wird jeine Neugier erjt recht auf das hin- 
gelenkt, was man in törichter Kurzſichtigkeit vermeiden wollte. 

Einige Proben wollen wir doc anführen. 

Das „Leſebuch für weibliche Fortbildungs- und Feiertagsſchulen“, 
herausgegeben vom Lehrerinnen-Verein München, unter Mitwirkung 
mehrerer Schulmänner, erlaubt fich, Chamiſſos Gedicht „Die alte 


Waſchfrau“ aljo zu verhungen: 


„Sie hat den kranken Mann gepflegt, 

Drei Heine Kinder anferzogen 

(Statt: „Ste hat drei Kinder ihm geboren“) 
Den Gatten in das Grab gelebt, 

Ind Glaub und Hoffnung nicht verloren!” 


Schulkinder iſt aljo das Gebären etwas Unanjtändiges! 

fen aber diejelben Kinder beten: „Bitt für uns, o Heilige 

Gottesgebärerin,“ oder „geboren aus Maria der Jungfrau,“ oder 

„gebenedeit ijt Die Frucht deines Reibes"? Warum die Snkonjequenz ? 
Ein anderes befanntes Volkslied: 


„In einem kühlen Grunde, da geht ein Mihlenrad 
Mein Onkel ift verſchwunden, der dort gewohnet hat,“ 


Für 


Warum dür 


eb - 


Was der alte Onkel, der an die Stelle des Liebchens“ trat, 
nur in der Mühle verloren Hatte! 


„Er hat mir Treu verſprochen, 
Gab einen Ring dabei, 

Er hat die Treu gebrochen, 
Das Ringlein fprang entzwei.“ 


Das Gedicht „Das Erkennen“ muß fich folgende Verſchandelung 
gefallen laſſen: 
„Ein Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land; 
Sein Haar iſt beſtäubt, ſein Antlitz verbrannt, 
Von wem wird der Burſch zuerſt wohl erkannt?“ 
„Da ſchaut aus dem Fenſter die Schweſter fromm, / 
Du blühende Jungfrau, viel ſchönen Willkomm!“ 


Daß die „Schweſter“ das „Schätzelein“ vertritt, ſoll wohl poeſie— 
voller ſein? Iſt denn der „Schatz“ ſo —— einer 
meiner Schulen, wo die aus der Schule zu entlaſſende Feiertags— 
\huljugend vor dem hochwürdigen Diſtriktsſchulinſpektor das ſchönſte 
Lied vortragen ſollte, das ſie konnte, wurde fröhlich geſungen: 


„Alle Vögel ſind ſchon da, alle Vögel, alle.“ 


Vorher hatte ich in der letzten We 
— rktagsklaſſe, um zu erfahren, 
1 u im Volke geübt wiirden, 5 ſchöne Bolfs- 
ieder, Die fie zu Haufe ſängen, i ya begann ein 
Mädehen: Haufe ſäng aufzuzählen. Da beg 
„Mariechen faß weinend im Graſe, 
Im Arm ihr ſchlummert das Kind.“ 


Ein anderes Mädchen konnte das Lied: 


„Drum ſchenk mir noch ein Gläschen ein, 
Bier oder Branntewein, 


Flle mid und meinen Schatz!“ 
Ein frühreifer Junge wußte gar das Liedchen: 
„Auf der grünen Wieſe hab ich fie gefragt!” 
Sch meine num, wenn ſolche Lieder — und dag ift wohl in jeder 
Gegend der Fall — unter dem Volke und auch unter Den Schul. 
findern bekannt find, dann iſt es lächerlich, ihnen das Wort „Schatz 


oder „Liebchen“ als unanftändig zu nef 
2 A = men. 
Der „Würzburger Schützenmarſch“ enthält die Stelle: 


Kommt ein feines Mägdelein!“ 








Te 


Dafür wurde in einer Präparandenfchule (!) gejungen : 
„Gibt's ein feines Wiürftelein, 
Schau’n wir aud nicht grämlich drein, 
Wird flalpiert und halbiert, 
Zu Gemilt geflihrt!“ 


Das iſt entjchieden poetijcher. 

Beanjtandet wurde das Lied: „Sah ein Snab, ein Röslein 
ſteh'n“, da es einen zweideutigen Sinn habe. Auch das Kommers- 
lied: „Der Bapjt lebt herrlich in der Welt“ wird verivorfen, weil es 
darin heißt: 

„Ein Holdes Mädchen küßt ihn nicht, 
Er ſchläft in feinem Bett allein, \ 
Ich möchte drum der Papſt nicht fein.“ 





Sa, ift das etwa nicht wahr? 

Auch die Jugendliteratur muß unter diejer Verſtümmelungsſucht 
ſehr leiden. Die befannte Erzählung: „Zu Falun in Schweden küßte 
ein Bergmann feine Braut“ ijt aus manchen Lejebüchern in den 
ipäteren Auflagen gejtrichen worden, einzig deshalb, weil in dieſem 
Sat vom Küffen die Rede ijt umd dieſe Andeutung des Liebeslebens 
für Kinder nicht palje. | 

Die Hamburger Sugendfchriftenwarte (1901 Nr. 4) jchrieb: 
„Wenn ein Buch jeinem fünftlerijchen Werte nach für die Jugend ge- 
eignet ift, dürfen wir es nicht deswegen ausjchliegen, weil e3 erotijche 
Elemente enthält.“ — 

Freytags „Soll und Haben“ wird für Kinder anſtößig befunden 
weil es darin heißt: „Die rau Regiſtrator zog ſich einige Wochen 
hinter ihre Bettgardinen zurück, und hier wurde der Held der Er⸗ 
zählung geboren.” Haben denn die Kinder nicht in der biblijchen 
Geſchichte hierzu eine trefjende Parallele? „Sojef zog mit Maria, 
feinem verlobten Weibe, die ſchwanger war, nach Betlehem. Und als 
die Stunde kam, da ſie ſollte, gebar ſie ihren erſtgeborenen 

| ihn in Windeln.“ 
re  Griegänovelle „Umzingelt“ findet Mißfallen, weil 
darin des Geburtsaftes eines Kindleins im Seller des von Franzoſen 
eingeſchloſſenen Schloſſes Erwähnung geſchieht: Der Graf macht dem 
deuſſchen Offizier Meldung über den bevorjtehenden Alt. Im Keller 
werden Vorbereitungen dazu getroffen. Der Milttärarzt Wird zur 
Verfügung geftellt, deutjche Soldaten stehen vor der Kellertüre Poſten, 
alles, damit die franzdfifche Gräfin in der bevorjtehenden jchweren 


Stunde nicht gejtört werde. 
Von = Hebelihen Erzählungen wurde beanjtandet ; 


ei ne 
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„um Ende wird mir die Dirne noch ſchwanger von dem 
Burjchen.” | 

„Senn ich weiß, wo ich bin, jo weiß es das Kind im Meutter- 
leibe.“ 

„Wenn du mein Weib biſt, ſagte er, und ich dein Mann, und 
einmal vergaßen ſie ſogar die Zukunft und meinten, es ſei jetzt.“ 
(Einer Edelfrau ſchlaflofe Nacht.) 

„Darum Hat ſich Ihr Herr Vater ſelig zu Tode gegrämt, als 
Ihre Jungfer Schweiter ein Kindlein gebar und hatte feinen Vater 
dazu." (Ein Wort gibt dag andere.) 

Aus Grimms deutjchen Sagen: 

„Nicht Lange, fo erſchien der König der Awerge und führte die 
Gräfin an ein Bett, wo die Königin in Geburtsfchmerzen lag, mit 
dem Erjuchen, ihr beizuftehen. Die Gräfin benahm fich aufs befte 


und die Königin wurde lücklich ei EL Hon“ (Die 
Ahnfrau von Nantzauf) glücklich eines Söhnleins entbunden.”  ( 


„Sie könne durch nichts erlöſt werden, als wenn jie von einem 


Rita ar : 
a deſſen Leuſchheit rein und unverletzt wäre, dreimal geküßt 
haus — — begeben, daß ihn etliche in ein Schand- 
Alto En 5 wo er mit einem leichtſinnigen Weibe geſündigt. 
finden fö * efleckt, hat er nie wieder den Eingang zur Höhle 
il -önnen." (Die Schlangenjungfrau,) 
* ie und Öenofeva: Da redete eine alte Here mit ihm, 
um eine it on um dieſe Sachen mache? Die Pfalsgräfin habe 
5 Zeit geboren, daß niemand wiſſen könne, ob nicht der Koch 
Oder ein anderer des Kindes Water jet; „ſag' nur dem Pfalzgrafen, 
DaB ſie mit dem Koch gebuhlt Habe, jo wird er fie töten lafjen und 
du ruhig ein.” | 
Albuin und Roſimund: „Peredeo wollte aber den Alboin nicht 
umbringen. Da barg ſich Rofimund heimlich in ihrer Kammermagd 
Bett, mit welcher Peredeo vertrauten Umgang Hatte; und ſo geſchah's, 
daß er unwiſſend dahin fam und bei der Königin ſchlief. Nach voll- 
brachter Sünde fragte fie ihn, für wen er fie wohl halte? und als 
er den Namen jeiner Freundin nannte, iagte fie: Du irrjt dich fehr, 


id, Rofimund bin's; und nun Hu ei t, gebe i 
bir die Wahl, entweder dan dr u einmal dies begangen hajt, gebe ic) 


[boin zı der zu gewarten, 
dat . n Di Schwert in den Leib — Bar. 
ginhard und Emma: „D i 
genoſſen der erſehnten — geſtanden ſie ſich ihre tebe 
se „Einmal brach der Graf durch die heiligen 
ni * oſters Lindau, raubte eine Nonne und zwang fie, 
m zu Willen zu jein. Saum war die Sünde gejchehen, jo entdeckte 
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er, daß diejenige, die er in Schande gebracht, ſeine bis dahin ihm 
verborgen gebliebene Schweſter war.“ ID. — 

Der Tannhäuſer: „Da wollte ihn die Teufelin in ihr Kämmerlein 
locken, der Minne zu pflegen.“ 

Der Jungfernſprung: „Ein Mönch ſollte die Jungfrau im Kloſter 
herumführen; da weckte ihre Schönheit ſündhafte Luſt in ihm und 
fträflich ſtreckte er ſeine Arme nach ihr aus. Sie aber floh.“ 

Auch die „deutſchen Volksbücher“ von Schwab enthalten genug 
derartige Stellen, wo von Geburt und Schwangerjchaft die Nede it. 
Auch die „Sünde“ wird nicht umgangen: R. 

‚Der Diener erzählte ihn nämlich ausführlich, was für ver- 
Hächtige Gemeinjchaft die Gräfin mit dem Koch bie ganze Beit über 
gehabt habe und wie Der Hofmeijter fie allein mit ihm in der Kammer 
iiberrafeht habe. — Hier im Sterfer habe jie einen Sohn geboren und 
alles im Schlofje wilje, weſſen Kind das ſei.“ Und der Graf „ward 
zu ſeinem Entſetzen gewahr, daß der Koch mit ſeiner Gemahlin ſchänd— 
iſe ſündigte.“ 
en Hiefen m noc andern Proben jagt Köjter in feinem Vor— 
trage (Das Gejchlechtliche in dem Unterrichte und der Jugendlektüre): 

Wir dürfen hier nicht vergeſſen, daß dieſe Stellen, ſo aus dem 

fammenhang geriljen, viel jtärfer wirken, al® in dem Menſchen und 
Su Geichichte. Das Kind wird viel zu jehr von der Handlung 
4 een als daß es fich lange bei jolchen Stellen aufhalten jollte, 
Een Kinder leſen über jolche Stellen überhaupt hinweg, 
A 2 werden ſich darüber amüfieren, aber einen ſchädlichen Einfluß 
en en fie nicht anszuüben, weil fie nicht geeignet jind, die Phan— 
De Sa reizen. Beſonders für ſchon verdorbene Kinder, die nach 
tajie — Schilderungen ſuchen, die Gift auch aus den feinſten Blüten 
ek ttunſt faugen, find dieje Stellen ganz ungefährlich; Die ver⸗ 
—* gepfefferte Sachen, die werden viel eher nach der Bibel, 
den \ nach bejtimmten Kapiteln des alten Teſtaments greifen.“ 
ae. Sinnlichkeit des Kindes wird jicher Durch Märchen nicht an- 

t. Da gibt e8 andere Sachen. Uber dieje bemerkt Köiter (S. 59), 
gereg Bi cher, im deren Mittelpunkt die reine Gejchlechtsliebe 
os Are EN großer Leidenjchaft, von heiger Sinnlichteit berichteten, 
ji DR Jugend nichts jeien, weil bei ihr die Vorausſetzungen für das 
—— fehlten. „Und auch in der Zeit der beginnenden Geſchlechts⸗ 
reife, wo eine Ahnung von der Gewalt der Sinnlichkeit zu keimen be⸗ 
gint, muß man Bücher, in denen eine jehwüle Luft weht, dem jungen 
Menfchentinde fernehalten. Denn dieje Zeit iſt bei den ne 
Zeit hoher Neizbarkeit, bejonders aud) für die Phantaſie. 
jedoch noch einmal ganz ſtark unterſtrichen hervorheben, aß es für 
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dieje Zeit nur darauf anfomınt, Bücher mit ſchwüler Atmojphäre 
fernezuhalten, nicht Bücher, die überhaupt von der Liebe handeln. Im 
Gegenteil, die Zeit der erwachenden Sinnlichkeit verlangt auch für 
dieje neue Seite des Menſchen Nahrungsftoff in der Lektüre, und darum 
ijt für Diefe Beit der Roman oder die Novelle, die die Liebe in den 
Mittelpunft itellt, eine durchaus gefunde Koſt, vorausgejegt, daß eine 
friihe Natürlichteit den Roman durchweht, daß wirkliche, gejunde 
Menjchen vor den Lejenden Hingejtellt werden. Gejundheit muß das 
Bud) atmen, die Schilderung krankhafter, perverſer Gefühle, wie fie ein 
Teil der modernen Literatur liebt, find natürlich feine Koſt für junge 
Menichen. Denn es iſt ohne Zweifel möglich, daß durch die Schilde— 
rung von Situationen und auch von ſeeliſchen Zuſtänden die Phantaſie 
des Leſers in einer Weije gereizt umd erhilt wird, die die Nerven 
und daS Seelenleben in der ungünftigiten Art beeinflußt. Das kann 
jo weit geben, daß in der Seele des Lefers der Wunſch feimt, die 
Senjation der gejchilderten Erlebnifje auch zu durchkoſten, ja es kann 
Br dahin fommen, daß der überreizte Zejer die gelefenen Erlebniſſe 
fremder Menſchen in die Wirklichkeit feines eigenen Erlebens umzu— 
IE Bene Wenn ein junger Menſch die Freuden der Liebe ge— 
ſchi ieſt, und wenn die Lektüre längere Zeit in dieſer Richtung 
kann wohl der Wunſch übermächtig werden, die Freuden 
1e Brig —— und beides, die Befriedigung dieſes Wunſches 
er i 2 jeine Nichtbefriedigung, können dem Menſchen zum 
prejfion die Folge ne jo daß eine förperliche und ſeeliſche De— 
| Aber dem Kinde braucht man nicht alles ängſtlich fernzuhalten, 
was auf das Liebesleben hinweiſt. Die Bekenntniffe der Kinder im 
Sale zeigen dem Seeljorger, daß für gewöhnlich die Kinder im 
Wiſſen auch des Heifeliten viel weiter find, als Schule und Haus nur 
ahnen. Die Prophylare durch die verſuchte Neinigung der Jugend— 
literatur dürfte jajt immer zu jpät fommen. Die Hamburger Jugend» 
jehriftenwarte jagt Daher auch folgerichtig am der angezogenen Stelle: 
„Das Find fomme im Leben nıit dem Liebesleben in ſtete nahe 
Berührung = Nteht die Liebesizenen im Theater, hört die Lieder im 
Variete, kt Im Tanzſaal den halb glücklichen Halb wollüjtigen Aus⸗ 
druck des Mädchens, wenn der Jünglin feinen Arm um fie legt, auf 
dem Lande hört es alle Tane d feiner 
Hraut ins Fenfter geffettent 27 aß der oder jener Knecht zu | 
ert iſt, und bei ihr geichlafen hat.” IN” 
— | \ 
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Sechſtes Kapitel. 


Das Sexualproblem im Leben des Klerikers. 


— — 


Der Angehörige Der römijchen PBriejterfajte ijt eine jo typifche 
Erſcheinung, daß er unter Tauſenden von Menjchen Hervorjticht. Cine 
ſolche Geſtalt zeichnet in febenswahrer Ausführung Profejior Dr. 
Arthur Böhtlingf in jeiner Streitfchrift „Auf der Fahrt 
nah Kanojja*. — 

Mn Kr Gelehrter auf Der Eijenbahn, „ihm gegenüber ſaß 

ein junger Prieſter der römiſchen Kirche, bartlos, mit einer goldenen 
Brille auf der kaum noch voll entwickelten Adlernaſe, mit dem a 
gegen die aufjteigende Sonne. Erft als ſich die jchlanfe Geſtalt, 
welche der feſtanliegende, bis an Das Kinn zugefnöpfte lange ſchwarze 
Prieſterrock noch ſchlanker machte, erhoben hatte, um den eleganten 
ſteifen Filzhut auf das Gepäckbrett zu legen, und ſein Brevier aus 
ſeiner Reiſetaſche hervorzuholen, war er ſeinem Gegenüber aufgefallen. 
Er ſaß jetzt mit geſenktem Blick, im ſein Gebetbuch vertieft und be- 
wegte ununterbrochen lautlos die Lippen, indem er augenſcheinlich immer 
die nämliche Litanei wiederholte, als befände er ſich allein in einer 
Kloſterzelle. Das unſchickliche dieſes Gebarens empfand ſein fein- 
fühliges Gegenüber wie eine verleßende ‚Herausforderung. Nicht ſowohl 
um feiner ſelbſt willen, als aus Deitgefühl mit den anderen Mit⸗ 
reiſenden hatte er ſchon die Frage auf der Lippe, ob er in der heiligen 
Schrift noch nicht bis zu der Stelle geleſen habe, wo Jeſus ſagt: 
„Willft du beten, fo geh und ſchließe dich in dein Kämmerlein!“ 

Mer hätte nicht jchon einen ſolchen Mitreifenden gehabt? Herein- 
gejchneit wie aus einer anderen Welt, jich fremd fühlend, fieht man 
e8 dem Armen an, dab es ihm jelbjt peinlich erfcheint, fich unter 
Menſchen verirrt zu haben. So dachten auch die Neijenden im 
obigen Falle, ließen ſich aber dadurch nicht abhalten, durch fröhliche 
Seipräche fich zu unterhalten, ja, fie lachten jogar „jo herzhaft, dab 
der Betende es als eine unleidlihe Störung feiner Morgenandacht 
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empfand und Ste Durch 
wolle er ein paar Se 
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Ein Beijpiel eines jolchen E 
Dr. Bihler. Dieſer wolle 


jahren und jollte ein 
einzelnen Dame beſetz 
die Ausparfierung der 
einer einzelnen Dame 


doch viel gejcheidter, 
ſo wenig in dag Getr 
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nicht an ihnen A 2 one 
— nſtoß nehmen? Da wäre € 
ne Geiſtlichen blieben zu Haufe, wenn fie ji) 


tebe der Melt Dineinzufinden wiljen- 


xtrems war der Paſſauer Domkapitular 
8 Herbſt 1907 einmal mit der Eiſenbahn 

agenabteil benützen, welches bereits von einer 
Allen Ernſtes verlangte der Domherr 
Dame, da man ihm nicht zumuten könne, mit 
zu reiſen, um nicht den Prieſterſtand der Gefahr 
Über diefen Fall erhob ſich eine 
5 He es nicht an Spott über die flerifale 
ar Aufrichtigleit in diejem falle ja außer 
em ſonſt üblichen Benehmen der Geijtlichen 
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Indem die Kirche zu den Beiten, da die Bildung des Volkes 
noch im argen lag, alle Bildung und Gelehrſamkeit fajt ausſchließlich 
in die Hände ihrer Prieſter legte, während das Volk eher in ſeiner 
wohltuenden, glückſeligen Unwiſſenheit ruhig zu erhalten war, verband 
fie mit dem Monopol der Bildung auch den Nimbus des Uberirdiſchen. 
Stand der Prieſter durch jein Studium und jeine Bildung ſchon 
himmelhoch über dem Gros des fatholijchen Bolfes, jo verjtand es die 
Kirche erjt recht, dieje Pofition auszunügen. Sie erklärte den Stand des 
Prieſtertums als etwas Unantaſtbares, Heiliges. Schwere Kirchenſtrafen 
ahndeten die Mißachtung der Unverletzlichkeit des Klerus. Jeder 
einzelne Prieſter galt als „von Gott geſandt!“. 

Die Reformation legte in dieſe ſtagnierende Anbetung und 
Verherrlichung des Klerus eine empfindliche Breſche. Den Prieſtern 
erging es nun, wie den „weißen Göttern“ bei der Entdeckung Amerilas, 
die auch nur ſolange als Götter einer andern Welt galten, als der 
Nimbus ihrer Unſterblichkeit anhielt. Sobald der erſte Eroberer ge⸗ 
tötet war, war es aus mit dem Schrecken vor ihnen: ſie waren als 
gewöhnliche Menfchen entlarvt. i — 

So erging es auch dem Klerus bei der Entſtehung des Refor⸗ 
mation. Hören wir nur einmal Die Klagen, die ein Kämpfer aus 
diefem Lager erhebt, indem er dem durch) Die Neformation untergrabenen 
Zuſtand der Apotheoje des Klerus bittere Tränen nachweint. N 

„In jener Zeit“, jchreibt Privatdozent Dr. Stöhr in Würz- 
burg *), „in der Die fatholijche Kirche in unangeziweijelter Machtfülle, 
in glücklicher Eintracht mit ber Staatsgewalt und in ungehemmtejter 
Freiheit Die geijtige Herrjchaft über Die Kulturvölter Europas ausübte, 
da muß auch jeder einzelne Priejter von dem Gefühle berechtigten 
Stolzes erfüllt gewejen jein: das Bewußtſein der Macht muß ſeinem 
ganzen Weſen Beſtimmtheit und Sicherheit verleihen, und die Hoch⸗ 
achtung, die von dem Laien dem durch die firchliche Weihe Aus- 
gezeichneten in reichjtem Maße entgegengebracht wurde, als bejtes Gegen- 
mittel gegen Gemütsverjtimmungen und eigentliche melancholiſche An— 
wandlungen gewirkt haben. Der kleinſte Chorknabe hat damals ſeine 
friſch geſchnittene Tonſur mit nicht weniger prahleriſch-wichtiger Miene 
einhergetragen, als das heutzutage der junge Offizier mit ſeinen erſten 
Epauletten tut. Jeder Kleriker glaubte ſich berechtigt, an dem Triumphe 
jeiner Kirche perjönlic) teilzunehmen, und mit der Zuverfichtlichkeit 
dieſes Glaubens eritarkte in ihm das Gefühl der Selbftachtung und 
jener fittliche Mut, den wir alle in jenen Stunden jo dringend von— 


) Dr. Stöhr, Paftoralmedizin S. 278 unter der Überfchrift: „Schwierige 
Stellung des Klerikers in der modernen Gefellſchaft“. 
Qeute, Das Seyualproblem u. b. fath. Kirche. 18 
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nöten haben, in denen Zweifelſucht, Kleingläubigkeit oder die ſchwarze 
Sorge in irgendeiner Geſtalt an unſerem moralijchen Gleichgewicht 
rütteln. Es wäre ungerecht, zu behaupten, daß diejer jchöne Tppus 
des mannhaften Klerikers mit jeinem unerjchütterlichen zuverjichtlichen 
Sleihmut und in jeiner freudig gehobenen Stimmung verloren ge- 
gangen jei; aber wir müfjen uns auch gejtehen, daß er in unjeren 
Tagen nicht mehr der allein gültige ift. Neben ihm und jtatt jeiner 
erjcheint ein anderer, jener leidensvolle, ängjtlich zurüchaltende Typus 
mit dem Ausdruck der Ermattung, der ftummen NRejignation, der Trojt- 
(ofigfeit in den Zügen“. | 
„wenn man die Chronik der Kirche durchblättert, von jenem un— 
glüdjeligen Zage der fogenannten Reformation an 
bis heute, jo fällt es nicht ſchwer, die Urfachen diejer Umwandlung zit 
endeten. Die Geſchichte des Menjchengejchlechtes zeigt fein zweites 
Beijpiel einer jo lang dauernden, jo erbarmungslojen und vielgejtaltigen 
Verfolgung der Angehörigen eines beftimmten Standes, wie Die des 
fatholiihen Klerus in den (eten drei Zahrhunderten. Nun, fie iſt 
getragen worden, die Bergeslait von Hab, Schmad und Hohn, Die 
Kirche triumphiert wie immer, als göttli Be Einrichtung, aber wieviele 
al ml alDeraen ind in dieſem ewigen Kampfe zwiſchen Helden 
Fer Äh: irn — getroffen worden! Wie manches Gemüt, in 
es; feinen, Ant friſchträftiges Leben zur Blüte gekommen wäre, wenn 
eil erhalten hätte an dem Sonnenschein der äußeren Ans 
— und der geſellſchaftlichen Achtung, mußte in dieſer feind⸗ 
Ie en anlphre troſtlos derfümmern und erfalten! Man kann wohl 
en a trotz alledem die priefterliche Tätigfeit reich an erheben 
Bidrinfeiten us daB dag Hochgefühl treu erfüllter Pilicht alle 
ee elt ‚aufiviege und die verzagende Seele im Aufblid 
nad) nn ederzeit Stärkung und Beiltand gewinnen könne — allein 
bies alles iſt nicht imftande, die Tatjache zu emtfräften, daß die Au— 
gehörigen des geiſtlichen Standes in unjern Tagen wohl meht al 
jede andere Berufsklaſfe unter der Einwirkung niederdrücender Gemüts— 
bewegungen zu leiden Haben und infolge deffen eine gewiſſe Geneigt- 
heit zu Erkrankungen — mit deprejfivem Charakter — des höheren 
animalen und eigentlich ſeeliſchen Lebens zeigen. Entjprechend der 
Widerſtandskraft des einzelnen iſt dieſer pathologiſche Zug bald mehr 
bald weniger ausgeprägt, zum mindeften aber kennzeichnet er ſich auch) 
auf dem tapferjten und entfchloffeniten Antlige als tiefer forgenvoller 
Ernft. Dabei fällt noch fir die ärztliche Beurteilung Der Umftand 
ſchwer in die Wagichale, daß diefe „Stimmungsanomalien“ ſich nicht 
etwa nur bei älteren Klerikern nachweijen lafjen, an welchen Jahre 
hindurch andauernde Gemütsbewegungen ſchließlich zu kumulierter Wir- 
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fung gelangen fönnen, — jondern daß die hier maßgebenden Verhält- 
niffe gerade die jüngeren Priejter, oft jogar ſchon die Alumnen der 
geiftlichen Bildungsanjtalten mit der vollen Schwere ihres gejundheit3- 
widrigen Einflujjes treffen.“ 

Man bemerfe, das Hat ein Arzt gejchrieben. Aber er wagt 
nicht die Stonfequenzen zu ziehen, wie e8 etwa Dr. Sidenberger 
in feinen „Kritiſchen Gedanken über die innerfirchliche Lage“ getan 
hat. Diejer geht dem Übel auf den Grund und jagt den erjtaunten 
Ohren feiner Oberen, daß die übertriebene Freiheitsbeſchränkung und 
Abſchließung der Prieiterfeminarien zum großen Teil ſchuld daran 
jei, daß die Achtung vor dem Klerus fich mindere. Derjelbe verlerne 
es dadurch volljtändig, mit der Welt zu verfehren, wie jich's gebühre. 
Die übertriebene Azfeje widerjpreche den einfachiten hygieniſchen Forde— 
rungen. 

Es iſt das Ideal der Hierarchie, ſchon Knaben in den erſten 
Jahren ihrer Gymnaſialſtudien in den Knabenſeminarien auf ihren 
fünftigen Beruf vorzubereiten. Tritt ein jolcher Junge mit jeinen 
10 Sahren in die Anjtalt ein, jo hat er Ausficht, jo feine 15 Jahre 
ſich entiprechend vorzubereiten, um ein Priefter nach dem Herzen Gottes 
(pardon, wir müſſen jagen Noms) zu werden. 

Ferne von der Welt ftudiert er diefe nur aus den Büchern der 
Heiligen, welche nicht genug über die verderbte Welt jammern können. 
Da lernt er alle „Freuden dieſer Erde“ als niederen Sinnenſchmutz 
verachten und fliehen, da glaubt er ein gutes Werk zu tun, nach 
dem Beiſpiel hyſteriſcher Heiligen männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
zu faſten, ſich zu kaſteien, ſich ſelbſt zu verleugnen. Das wird ihm zur 
zweiten Natur und ſo tritt er ein in die Welt, der er fremd geworden. 
Hier ſieht er nun das Leben im Sonnenſchein, der nicht hinter ſeine 
düſteren Kloſtermauern gedrungen war: entweder fällt er dem neuen 
Zauber anheim oder es fojtet ihn einen außerordentlich heftigen Kampf, 
ſich zu bewähren nnd ſeiner Askeſe treu zu bleiben. Daher ver „elegijche 
Zug“, das fichtbare Stennzeichen der widernatürlichen Lebensauffaſſung. 
Wem follte das jympathijch jein ? 

Warum Haben die ©eijtlichen anderer Konfeſſionen nicht auch) 
diefen „elegiichen Zug“? Weil jie eben als Menſchen erzogen wurden, 
um auc als Menjchen zu leben. Aber der katholiſche Geijtliche mit 
den finfteren, ernften Bug im Gefichte ift uns jehon bei dem erjten 
Anblick ein widerwärtiger Gegenitand, man erkennt den Feind des heiteren 
Lebensgenufjes, er ijt der verhärtete Menſchenhaſſer. Nicht Menjchen 
find es, nicht Männer, Die da als geijtliche Zölibatäre alles haſſen, 
was des Menjchen Freude iſt. Sp treten uns die Eunu chen entgegen, 
welche die Haremswächter von Beruf jind, da in ihnen alles Menjchliche 
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an Gefühl und Negung erftickt ift. Es wundert uns eigentlich, dab 
die Kirche nicht zu diefem Mittel der Kaftration gegriffen hat: da hätte 
jie eine noch viel mehr willfährige, blind ergebene Gejellichaft erhalten, 
die ſich rückſichtlos ihren Intereſſen untergeordnet hätte. 

Das oben beklagte Schickſal des fatholifchen Klerus ijt aber ein 
durchaus gerechtes, verdientes zu nennen. Es iſt nur ein Beweis 
davon, wie die Melt dieje hierarchiiche Abjonderung und Erziehung 
auffaßt. Damit muß man eben auch rechnen, dak in der Welt gottlob 
doc) nicht alle dem Grießgram verfallen find. Der uns unfympathiide 
Hölibatär wird Daher auch nimmermehr falonfähig, wenn er durch feine 
Miene jede Gejellichaft mit eiligem Hauche zu überziehen droht. Treffend 
\hildert der Poet eine derartige Erjcheinung: 


„ES geht ein finjtres Wefen um, 
Das ‚nennt ſich Jeſuit .... 
— lächelt nicht, iſt ſtill und ſtumm 
nd ſchleichend iſt fein Schritt.“ (Silm.) 


Ganz anders, wenn lebensfrohe Menſchen beieinander jind. 


Welch’ ein Kontrast, wenn d Tee 
den Wotal fein „Gandenme, Student der Hochſchule beim jchäum 


5 „Seamus igitur“ finat ährend ſein Kollege 
ee a eines geiftlichen lg ur Sch De liegt 
act Br — Natur niederringt durch lange Exerzitien 
* Ei Heuitengründers Ignatius! Dieſer Kampf iD 
Mannes a MUB freilich tiefe Falten in das Antlig des junge! 
eingraben, denn jeder Gedanfe an die Welt it ihm ja ſchon 
Sant oder Sünde, 
Dı) jagt ihm die treibend ' tatur, daß er ſich 
einem willkürlichen Fanatismus * Sn — — iche 
Beruf iſt einmal gewählt und ſo heißt es jetzt kämpfen, — fänpfen 
gegen daS eigene, verlangende Ich, fämpfen gegen die lockende, heitere 
Welt des Lebens. Troß dieſes Erkennens das Dpfer erzwingen zu 


wollen, das erzeugt jene abitohe ebend- 
ſchat ınde Le 
anſchauung. ſtoßende, verbitterte und verbitte 


Dieſes Ge 
ſchildert Dr. S 
den Kleriker ſei 
mehr zur ſchi 
wird: 


präge ber Individualität, das dem Kleriker anhaften 
töhr in dem angegebenen Merfe S. 276 in der Abſicht, 
ner Entjagung wegen zu loben, wobei aber dieſes 20 
veren Anklage eines verfehrten Erziehungsſyſtems 

„ein Stand wie der des Klerikers verlangt don feinen Ar 
ui —— ſolche Hingabe der ganzen ————— eine ſo ſtete 
ige Sammlung; feine andere Lebengjtellung legt ſo bedeutung®= 
volle Pflichten auf und fordert die dauernde Enthaltung von ſo vielem, 








So 


was den jinnlichen Neigungen des Menjchen widerjtrebt und Tag für 
Tag jeine Kraft der Entjagung auf die Probe ftellt. Der Priejter ift 
nicht bloß im Amt, während er am Altar oder auf der Kanzel fteht, 
er fann nicht wie der Richter oder Schulmann die Mühen und Widrig- 
feiten feines Berufes hinter der Türe eines Situngsjaales oder Lehr- 
zimmerg zurüclaffen und in freien Stunden fir den offiziellen Ernſt 
der Miene und Stimmung die heitere Laune und frohe Sorglojigfeit 
des von der amtlichen Würde Entlafteten eintaufchen; jein ganzes Leben 
hindurch jteht er ununterbrochen im Dienjt und bringt diejem Dienjt 
ununterbrochen das Opfer manches für jeden andern berechtigten Wunſches, 
mancher für jeden andern jtatthaften Eigentümlichfeit ſeines Weſens. 
Seine Stellung legt ihm eine gewiſſe Zurücdhaltung in Tat und Wort 
nicht bloß, jondern jelbjt in Haltung und Geberde auf: eine Zurüd- 
haltung, die fich für den einzelnen umſo jchwieriger geitaltet, je leb- 
hafter er einerjeit3 von Haufe aus jeine Eigenart zur Geltung zu bringen 
gewohnt ijt und je entichiedener er anderjeit3 von dem Bewußtſein jeines 
hohen und Heiligen Berufes Zeugnis ablegen zu müſſen glaubt. Diejes 
Niederhalten der mächtig nach außen jtrebenden individuellen Kräfte 
durch den fategoriichen Imperativ des Standesbewuhtjeins, dieſes ge— 
waltjame Zurücdrängen aller Regungen eines leidenjchaftlic angelegten 
Charakters geichieht nie ohne Kampf, und ein aufmertjamer Beobachter 
vermag leicht, bejonder® an jüngeren Klerikern, die Spuren dieſes 
Kampfes zu entdecken. Es ijt die Aufgabe des Priefters, der Menjchheit 
die Lehre von der Nichtigkeit aller irdifchen Dinge zu verkünden, jie 
zur Geringihägung alles dejjen aufzufordern, was die Kinder der Welt 
für notwendig halten, um das Leben lebenswert zu machen. Und 
diefe „harte Nede, die niemand hören mag“, der er ſelbſt wohl vor 
langen Sahren nur wiverwillig das Ohr geliehen, er muß jie immer 
wieder erklingen lajjen, wie ein düſter mahnender Prophet, mitten hinein 
in das Getriebe jener Frohen und Glüclichen, die ihn mit fremden, 
verftändnisarmen Blicken mujtern, wenn ſie ihm nicht mit Hohn und 
Verachtung entgegentreten. Gering ijt die Zahl jener Gottbegnadeten, 
denen das Ideal der chrijtlichen Vollkommenheit nicht, wie ung andern, 
in weiter Ferne vorjchwebt, mühjelig zu erringen als der Preis harter, 
entjagungsreicher Asleſe; denen es als Auserwählten lächelnd in 
himmlicher Schöne die Hand reicht zum Pilgergange durchs Leben! 
Gering ift ihre Zahl, und auch unter den Prieftern derleiht Gott nur 
wenigen jo mühelos den Sieg über jich und die Welt, bei den meijten 
ringt fich die Seele erjt nach Jahren unabläfjigen Streites unter Tränen 
der Neue und Seufzern des Kleinmutes aus irdiichen Banden los 
Sene Nuhe und Gelajjenheit des ganzen Weſens, die dem älteren 
Priejter eigentümlich und der unmittelbare Ausdruck inneren Seelen- 


— 278 — 


friedens iſt, erjcheint in der größeren Mehrzahl aller Fälle das Er— 


gebnis eines aus Überzeugungen gegründeten fejten Willens, der ſich | 


durch jahrelange Übung allmählich eine unumfchräntte Diktatur über 
alle ungehörigen Neigungen und Triebe errungen hat. Die Menjchen- 
jeele aber, die fich zu dieſer Bejtimmtheit und Klarheit ihres ganzen 
Wollens durchgebildet Hat, wie viele Entwiclungsphafen mußte jie 
durchichreiten, um zu diefem Ziele zu gelangen; wieviel Bitterfeit mußte 
fie fojten und wieviel Weh mußte fie ertragen, um jich jenen ejoterijchen 
Sleihmut zu eigen zu machen, der mit ütberlegenem Lächeln auf die 
Welt und ihre Freuden, auf die Menjchen und ihre Eleingroßen Bes 
jtrebungen Herabfieht. Und ſelbſt dem Triumphgefühl, das die Brujt 
de3 auf der Höhe chriftlichen Vollkommenheitsſtrebens Stehenden erfüllt, 
miſcht fich wieder und wieder jene Empfindung der Wehmut bei, Die 
der Anblid menjchlichen Irrens und Fehlens in reinen Gemütern er— 
zeugt. Wir wiljen aus dem Leben mancher Heiligen, daß der Schmerz 
über die Beleidigung des Höchiten Weſens durch die Sünden ber 
Menjchen ihnen Tränen entlocdte und ihrem ganzen Wejen das Gepräge 
der tiefjten Trauer verlieh; in ähnlicher Weiſe wird auch der Seel- 
jorger nad) Sahren opfervollen Wirteng jede Äußerung fittlicher Ver⸗ 
derbtheit aus ſeiner Umgebung als eine ſchmerzliche Enttäuſchung 
fühlen, ſein ganzes Empfinden wird ſich zu hoffnungsarmer Trauer 
ſtimmen, deren düſterer Grundton in jedem ſeiner Worte durchklingt 
und die ihren trüben Schatten über ſeine ganze Lebensgebarung breitet. 
Selbſt die tatkräftigſten und willensſtärkſten Gemüter können dieſen 
elegiichen Zug zuzeiten nicht verleugnen und ich glaube mich keiner 
Ubertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich ihn als die Standes— 
Itgnatur des katholiſchen Klerus bezeichne, “ 
Allerdings: aber — und hierüber fuchen wir in dem Buche ver— 


gebens Aufſchluß — ijt e8 denn gerecht, einem ganzen Stande dieje 


Signatur aufzuzwingen im Widerſpruch mit der Natur? Sit 
dieſe „düſtere Lebensgebarung” nicht jelbftverfchuldet? Iſt alſo eine 
Behandlung ungerecht, wie fie in der Böhtlingkſchen Schrift dem 
betenden Eijenbahner widerfährt? Heißt daS nicht, feine Mitmenſchen 
zur Kritik herausfordern, wenn man fich unter fie miſcht, während 
man jie al& jeine Widerjacher innerlich verachtet? 

Weniger jentimental, aber mehr nach den Gefichtspunften der 
Dogiene behandelt Dr. Gaſſer, praftiicher Arzt in Freiburg M 
Baden, die Anforderungen, welche eine verkehrte Erziehungs— und 
Lebensmethode an den Kleriker ftellt*). 


— 





RUE ajjert, Arbeit und Leben des katholi Klerikers im Lichte 
der Gefundheitslehre, es katholiſchen 
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Auch er muß ſagen, daß die Art und Weiſe, wie Studium und 
Askeſe getrieben wird, ſich nicht immer mit den Forderungen Der 
Hygiene vertrage. 

Doc laſſen wir das, Die wollen es ja nicht anders. 

Wohl dem, der die Feſſeln abwirft, wenn er fich nicht mehr als 

„berufen“ zu erfennen vermag. Die Zeit der Weihe des Subdiafonates 
ilt eg, die dem Kandidaten die Entjcheidung bringt. Jetzt gilt es, zu 
prüfen, ob er jich dem Zölibat angeloben ſolle. Weiß er nichts von 
der Welt oder ijt die jejuitiiche Lehre ihm ſchon ganz in Fleiſch und 
Blut übergegangen, dann Hält er e8 wohl mit dem Wahlipruch des 
Sejuitenjtifter® Ignatius: „Mich efelt die Erde an, wenn ich den 
Himmel betrachte“ und vermag leicht „Die ungeordneten Regungen Des 
Fleiſches“ zu überwinden. 
- Und wenn er fleißig die Kirchenväter jtudiert, die alle mehr oder 
weniger im Weibe die Quelle aller Sünde und diejes als den Aus— 
bund aller Schlechtigfeit anjehen, die in der Ehe nur Schmuß und 
Unrat wittern, muß er fi) nicht wirklich als förmlichen Heros 
rühlen? 

Sein Gleichgewicht kann aber leicht ins Schwanken fommen, 
wenn er in die von jeinen Erziehern jo verläjterte Welt eintritt, denn 


„Schwarz wird der Teufel ftet3 gemalt, 
Doch rofig nur gefehen.” 


Damit dieje Art der „Verſuchung“ dem in die Welt hinaus- 
tretenden Slerifer nicht gar zu gefährlich werde, verlangt Dr. Siden- 
berger eine Neform der Erziehung, dahingehend, daß die Alumnen 
vom Berfehr mit der Frauenwelt nicht abgejchlojjen bleiben 
jollten. „Da Höre ich manchen meiner verehrten Leſer ausrufen: ‚Ha, 
dag iſt ja entjeglih! Diejer jchrecliche Menſch verlangt, daß Die 
Alumnen des Briejteramtes mit Frauen und Mädchen verfehren!’ 
Sa, mein lieber Lejer, ich bin jo jchredlich, daß ich dies in allem 
Ernjte, und zwar in heiligem Ernſte verlange. Vor allem gilt auch 
hier, daß der Züngling zu ebenmäßiger Ausbildung feines Geiſtes, 
Gemütes und jeiner Sitten des Verkehrs mit Frauen bedarf, der 
jowohl ausgleichend als veredelnd auf ihn wirkt. Sodann ilt ja 
der Priejter zu vielfachem Berfehr mit Frauen gezwungen und ver- 
pflichtet; zum mindejten in der Schule, am Krankenbett und im Beich— 
ſtuhle. Wie joll er dies richtig und gut anjtellen, wenn ihm infolge 
langjähriger Abſchließung die Eigenart des Frauengemütes fremd ge- 
blieben, ja ſogar der Anblick der Frauen etwas Ungewohntes geworden 
ift. Endlich erhöht die Fremdheit und Neuheit den Neiz, und er- 
zeugt eine Stimmung, welde für normale Tugend ſehr ungünjtig 
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iſt. Übernatur darf niemal® Unnatur fein.” (ritiſche Gedanfen 
©. 111.) | 


Ob der „elegiihe Zug” des Herrn Dr. Stöhr nit darauf 
zurüdzuführen ijt, daß die im der Jugend übernommene Bürde des 
Zölibates gar zu viele „Verſuchungen“ verurſacht? 

Eine harte Probe fürwahr für den Studio, wenn er in den 
Kreis lebensfroher Kameraden verjchlagen wird, was ihm in den 
Serien ſchon pajfieren kann; oder wenn ihm der jo ſchmutzig ge— 
ſchilderte Teufel in Geſtalt eines hübſchen Kindes entgegentritt! 


„Da iſcht amol a Studio given’, 

Dear Hat fo friſch in d' Welt nei g'ſeah; 
So jung und ſchea, wie Milh und Bluet, 
Wia's Rösle, wenn ſie's Herz auftuet, 
Die Bäckla roal, ſo fei’, jo zart, 

Im ganza G'ſicht koi Stäudle Bart. 


Sei’ 908, fei’ Röckle, jei’ Schilee, 

Sind nett — im Allgäu hoißt ma’3 wäh. 
Dear goht dur d'Anlag fo Ipaziera 

Tuet neabazue jei' Sad’ ſtudiera. 


Da fißt of fo "nem Stanapee 

U Fräule böt, am Beag jo näp 

* au a mögig's Göſchle g'hel 
nd fpißts, als ob fe Küffe wölt. 


Dia hat — i woiß it, was fie denft — 
Ihr Aug of dean Studenta g'lenkt: 

nd wia ’r herfommt, hat ſie's g’freut: 
„Dös nette G'ſichterl“ Hat fie g’fait. 
Und ſpricht dean ganz verliebta Grueß 
So laut, daß er ihn hören mueß. 


Da iſcht 'm 's Bluet in d' Bada g'ſchoſſa, 
Und hätt hier ins Hira —55 
Doch noi —, ſtolz gaht an r rum 

Und luegt au nauche nimma rum; 

Er Hat fi nix meah um dia g'ſchora, 

Iſch gar a Kapuziner woara. 


Studentle, ſieh', ſo ka's oft gau, 

So fa’ ma’ a Verfuding hau! 

Wohl find die Bueba beaſe Kerle 

Und volla Uebermuet, ja währle! 

Doch d'Mädla earſcht, wie dia oft find! 
N 1. Bang furt, Studentle, und nu g’fchwind I” *) 


* 
) Aus F. Keller „Hoidlbörla“. 
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Für den geiſtlichen Kandidaten gewiß eine gefährliche Situation ! 
Ein Augenblit — und fein Friede, der vielleicht nur mühjam erkämpft 
ift, iſt für immer dahin. n 

Ein anderer Dichter, der nach feiner Konverfion zur katholiſchen 
Kirche fogar Theologe jtudierte, Lebrecht Dreves, beſingt ſeine 
Melt auch in dem „elegiſchem“ Tone des entjagenden Klerikers: 


Mein Liebchen iſt jo juütg, jo ſchön, 
Trägt Rofen in dem Haar, 

Sie hat zwei Auglein, blau und licht, 
Hüt’ dich, denk nicht daran! 

Denn wenn es dir das Herz zerbridt, 
MWie wird dir fein alsdann? 


Daß ihm aber die Askeſe zu dumm wird und jein junges Blut 
ſich gewaltſam Luft macht, wer wollte es ihm verdenken? Wir be— 
greifen den Grimm, der ihn zu den Verſen treibt: 


Gott geb' dem ein verdorben Jahr, 
Der mich zwang zum Studieren, 

Der mir beſchnitt mein blondes Haar, 
Das Herz will mir erfrieren. 

Mein armes Herz, ſo jung, ſo warm, 
Mein armes Herz, daß Gott erbarm'! 
Pocht unter'm ſchwarzen Mantel. 


Zur leidigen Theologie 

Seitdem id) ließ mic zwingen, 

Sit alles außer Harmonie, 

Meine Laute will nicht Klingen. 

Ich fing’ nicht mehr vor Liebchens Tür’, 
Ihr Blauaug' haut nit mehr herfür, 
Seitdem ich geiftlich worden, 


Wenn Feiertags zu Tanz und Bier 
Die ſchmucken Burſchen werben, 

Muß ich beim Qualm der Lampe ſchier 
Die Augen mir verderben. 

Propheten rechts, Propheten links, 

Und um mich her erſchallen rings 

Die Flöten und die Geigen. 


Ich leg' ihn ab, deu runden Hut, 
Den ſchwarzen Prieſterkragen, 

Will lieber auch mein junges Blut 
Keck in die Schanze ſchlagen, 

Will werden ein braver Reitersknecht 
Und fir mein gutes, deutſches Recht 
Gut Fechten und gut jterben. 
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Und trifft mid dann ein Lanzenſtich, 

Sterb’ id) als freier Knabe, 

Bringen gute Kameraden mich 

Mit Sang und Klang zu Grabe; / 
Im ftillen Friedhof träum’ ich dann 

Von meinem Schatz, der ab und an 

Mein Grab mit Rofen kränzet*). 


! Der Eifer der Vorgeſetzten, den künftigen Kleriker vor jeder Be— 
rührung nit ber Frauenwelt zu bewahren, treibt mitunter jonderbare 
Dlüten. So erinnere ich mich an einen winterlichen Konferenzabend, 
der von dem Wegen? Dr. Schneid im Eichjtätter Priejterjeminar ge— 
geben wurde. Neben dem Prieſterſeminar lag der öffentliche Eislauf— 
platz der Stadt Eichſtätt. Manch ſehnſüchtiger Blick der Kleriker 
richtete ſich auf das bunte Treiben da unten und als gar fröhliches 
ae us dem Munde lebensfreudiger Damen heraufjcholl, konnte 
a an enthalten, zu jagen, man müßte eigentlich) nad) 
an en e Herrn mit einem Strick diefe Frauenzimmer aus der 
— ei 'glums wegjagen. Dafür würden ſich aber Die Eich— 
ee Bee — bedankt haben 
enn der Arme aber nicht ſoviel nd ie Feſſeln zu 
Iprengen, die er jo drückend Eh — — Se 


und jucht jein Gewiſſen zu beruhi | 

| ** igen, ſo gut es geht. Er lernt ſich 

— ſich Zwang und Gewalt a Da” gilt für ihm das 
ort: „Haft du feinen : 


Beruf, jo mache dir einen!" So leicht iſt 
—— Die zahlreichen Fälle von Standesvergehen wären alle 
zu verzeichnen, wenn es dem angehenden Kleriker möglich wäre, 
umzukehren, ſobald er ſieht, Haß er nicht mehr taugt. Aber da 
— die mannigfaltigſten Rückſichten, die Sorge um die Eltern und 
nverwandten, der Dank gegen einen Wohltäter, die Furcht vor den 
böſen Zungen der Mitmenſchen, denn überall gilt der ausgetretene 
Lleriler als verachtungswürdige Berfon, der nur feinen unehrbaren 
zrieben gefolgt jei: und jo geht es halt in Gottes Namen hin zur 
Prieſterweihe und man hofft, ſich ſchon drein finden zu können. Manch— 
mal glückt es, manchmal auch nicht, wie viele Fälle zeigen. 
Wollte die Kirche ein gutes Werk verrichten, jo ſollte fie den Rüch 
tritt in den Jahren des Studiums erleichtern, jtatt ihn erſchweren: dann 
kämen gewiß manche Elemente nicht in ihren Körper, Die ihr nicht 
zur Ehre gereichen. 
Aber das ift der Hauptfehler, daß ſogar ganz edle, natürliche 
Motive zur Schande — Was ne ati — übrig, als 
einfach weiter zu wandeln auf der einmal betretenen Bahn! Später 


*) Lebreht Dreveg, Gedichte „Geiſtlich Soldatenherz“. 


fommt die Einſicht und der Grimm darüber, daß es jetzt fein „Zurück“ 
mehr gibt, felbjt wenn man alle Rüdiicht fahren laſſen wollte Da 


begreift man Die Stimmung, in der ein Doktor Fauſt ſprechen 
fonnte: 
Habe nun, ad! Philoſophie, 
Surijlerei und Mediziı, 
Und, leider! auf) Theologie 
Durdaus ftudiert mit heißem Bemüh'n. 
Da ſteh' ih nun, ich armer Tor! 
Und bin jo Klug, al3 wie zuvor. 
Heige Magifter, heiße Doktor gar 
Und ziehe ſchon an die zehen Jahr 
Herauf, herab und quer und krumm 
Meine Schiller an der Nafe herum — 
Und fehe, daß wir nichts wifjen können! 
Das will mir ſchier das Herz verbrennen, 
Zwar bin ich gefcheidter, als alle die Laffeı, 
Doktoren, Magijter, Schreiber und Pfaffen; 
Mic plagen feine Sfrupel, noch Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel — 
Dafür ift mir aud alle Freud’ entrifjen: 
Bilde mir nicht ein, was Rechtes zu wiſſen, 
Bilde mir nit ein, ich könnte was lehren, 
Die Menſchen zu befjern und zu befehren. 
Auch Hab’ ich weder Gut noch Geld, 
Noch Ehr' und Herrlichkeit dev Welt; 
Es möchte fein Hund fo länger leben! 


Sin trauriges Dafein fünwahr! Und ein folder Hypochonder findet 
dann fein einziges Vergnügen darin, daß er auch jeine Mitmenſchen 
mit feinen asketiſchen Vorſtellungen beläſtigt, gleich als wollte er auch 
ihnen das bißchen Lebensfreude mißgönnen und rauben. f 

Eine ſolch' finjtere Geſtalt eines römiſchen Fanatikers iſt der 
Kaplanin Halbes „Sugend". —00 | 

„Mir find“, jagte er, „die Flügel rechtzeitig geſtutzt worden. Ich 
habe ſchon auf der Schule zu ſorgen gehabt, daß ich leben konnte. 
Ich habe Stunden gegeben! Ich habe Arbeiten gemacht! Sch habe 
getan, was ich konnte. D, ich habe mich auch gejehnt als junger 
Menjch nach diefem und jenem. Aber ic) habe meinen Gedanfen nicht 
nachgegeben. Sch wäre vielleicht auch nicht Theologe geworden, wenn 
ich nicht gemußt hätte! ber meine armen adeligen Eltern fonnten 
doch feinen Schuhmacher aus mir machen. Und zu einem Juriſten haben 
die Talerftücke gefehlt. Ich habe mich überwinden müſſen. Sch habe 
gefämpft ... Aber ic) habe gefiegt!“ | ann | 

Darum will er alle fröhliche Welt in das Klojter einjperren laſſen, 
muß der Lebensfreude aber doch jeinen Tribut entrichten: durch ein 
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flottes Tänzchen mit des Pfarrherrn Nichte, während dieſer ihm den 
polniſchen Tanz aufipielt, Als ihm fein Gewiſſen erwacht, fieht er 
dag Unrechte jeines Tuns ein und er klagt, auf den Tiſch hinſtarrend, 
in Reue: „In einem jeden Menſchen lebt der Teufel... Und wehe 
der armen Seele, wo der Teufel einmal losgebunden iſt!“ 
Die im Herzen eines Prieſters oder Prieſterkandidaten aufkeimende 
Liebe und der Konflikt mit den Pflichten des Amtes gibt einen dank— 
baren Stoff für dramatiſche Verwicklungen. Maximilian Schmidt 
De in jeinem „PBrimizianten“ einen folchen Priefteramtsfandidaten, 
er jih um der Liebe zu einem Mädchen willen noch in letzter Stunde 
von een geijtlichen Beruf losmacht, um feine Geliebte an den Altar 
En einem furzen Cheglüc wird ihm Weib und Kind 
Ceonfucit nad % da er wieder allein dajteht, erfaßt ihm mächtig Die 
en ne Berufe. Er wendet jid diejem wieder 
een ſſionsprediger den Verluſt feines irdijchen Glückes 
Den] f 
fan Se „Mur in Nofepger. Der Wallfagrtsprieter ber 
Ihönen Kindes, daß fein ü 
et a er nn en 
ihm Gele it. fi 
hiras mn — ſie bei der Heimreiſe durch die nächtliche Se: 
narren erf Herzen beider finden. Sie Were 
annt, der vor Freude jchreit: „Hert Jeſus 
Eu auch eine ausgejucht!" Das cl ae 
de re das Herz des Mädchens. In der nächtlichen Wan— 
sung ſchließen fie lich einer Bigerihun nn welche laut die edlen 


grund, um nicht den Wriefter vom rechten 
Wege — Vor Schrecken und nen u das Ereigni® 
aufehren ne Wallfahrtskirche zurüc, um hernach ins Kloſter zurück⸗ 
um G er Buße tut fir jein Abirren und Gott für fein Opfer 
Ice ac (Mar Im Ca) nn 

er tragischen Ausaana hat Roſeggers „Der öllbar 
Salgburgiiche Pfarrer Höllbert — —5 weil er ſich 
Ablaßzchwindel auflehnt. Auf Tod und Leben gehetzt ge 
igt es ihm endlich, unter vielen Mühfalen ein Heim zu finden und 


eine liebende Ginttin fans : | in 
ronnen iſt. e Gattin läßt ihn das Elend leicht vermiſſen, dem er ent 


Ebenſo ergreifend ſchildert Roſegger in „Buflucht der Sünder“ 


— vermeintlichen Lehrerstochter, deren Fall und Sterben. 
geblichen er Vrtspfarrerg und feiner Haushälterin wird jie alß 
Sindelfind der finderlojen Lehrersfamilie iibergeben und der 
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Pfarrherr wacht ängſtlich über ſeinen Liebling. Eine ſchwache Stunde 
bringt auch ſie in das Schickſal ihrer Mutter und ſie flieht zu dem 
Einfiedel auf dem Berge, der ſie verbirgt. Die Geburt ihres Kindes 
koſtet ihr das Leben. Und unten im Tale ſtirbt der Vater, der Pfarr— 
herr, vor Gram um ſein verſchwundenes Kleinod, das man im See 
wähnt. Juſt hatte es ſich getroffen, daß ein ſchmucker Burſche ihm 
gebeichtet, wie er des Lehrers Töchterlein verführte: der Schrecken über 
dieſe Entdeckung treibt den Pfarrer aus dem Beichtſtuhl auf und er 
fällt hin auf das Kirchenpflaſter und bald hatte der Gram ihn unter 
die Erde gebracht. Der Burſche aber findet bei dem Einſiedel ſeinen 
Sohn als das Vermächtnis ſeiner Liebſten. 

Auch Zola ſchildert in dem Werk „Die Sünde des Priejters“, 
wie ein Abbe ein Mädchen verführt und der tragijche Tod des Mäd— 
chens ſtimmt uns zum Mitleid: die Priejterjhaft aber haßt Zola 
schon um Diejes einen Werfes willen. 

Es fehlt wahrhaftig nicht an Darjtellungen, die ſich immer wieder 
Die Leidenſchaft im Priejterherzen für eine jchöne Frau zum Objekt 
augerforen haben. Es jet nur an Scheffels „Ekkehard“ erinnert. Ein 
Blick im Frauenaugen kann den Prieſter leicht zum Falle werden. 
Fehlt es aber dem Prieſter an Mut, ſeine unnatürlichen Feſſeln 
zu ſprengen, jo hat er ein hartes Schickſal, voll jämmerlicher Zer— 
würfnis: 

„Den Pſalter geplärrt und den Nacken lahm 
Und Chriſti Gruß auf der Lippe 

Und das Auge fo fromm und der Mut fo zahm 
Wie der Ejel an Chriſti Krippe. 

Und das Herz jo heiß und das Hirn jo voll 
Bon jehwellender Glieder Präcten, 

Und die Seele der fündigen Sehnſucht voll 

In einfamen, einfamen Nächten.“ 


(Dtto Michaeli, Maulbronner Liederbuch.) 


In der Ellwanger Gegend in Württemberg ijt das Spottverslein 


gebräuchlich : 
„Der Einfiedel von Omind 
Haus Beten net Fennt, 
Haus Pater wegg'ſchmiſſen, 
Iſt den Mädle nachgrennt“. 


(Der Roſenkranz heißt auch Paternoiter.) 

Die Berufswahl ift darum für den Priefter nichts ganz Leichtes, 
wenn er fich in Punkto Frauenliebe nicht ganz fugelfejt weiß. So das 
nette Kojchatlied: 


ei 986, 


„Mei Mutter fehet ’3 gen, 
J jollt a Geiſt'ler wern, 
Sollt die Dirndeln lafjen, 
Das wär ihr Begehrn. 
Der Mutter folg i net, 
Koa Geijt’ler wer i net, 
Und die Dirndeln 

Laß i erſt recht net”. 


Während man heutzutage die ſexuellen Anfechtungen des Klerikers 
durch die angelernte Selbſtzucht und die Mittel der Askeſe zu be— 
zwingen ſucht, war in den Klöſtern des Mittelalters ein Aderlaß als 
das richtige Mittel erachtet, um das heiße Blut der Zölibatäre vor 
zu ſtürmiſchem Wallen zu bewahren. Ein mäßiges frugales Leben ſoll 
daneben auch die Anſammlung überflüſſiger Körperſäfte verhinden, was 
bei einem den Freuden der Tafel huldigenden, mit dem bekannten, 
kugelrunden Bäuchlein ausgeſtatieten Pfarrherrn, deſſen rote Bäcklein 
in froher Dankbarkeit für die Gottesgabe des perlenden Weines leuchten, 
en jo ohne ift. 

Die Sermeidung jeglichen Anreizes if ir den Zölibatär 
daS einzig richtige Mittel, die nal nr be zu 
tragen. Wer aus religibſen oder ſonſtigen Gründen, ſagt Forel ©. 365, 
jexuell enthaltiam leben will, ſoll ſich weder duch einen zu intimen, 
noch durch einen zu vielfältigen Verkehr mit dem andern Geſchlechte ber 
ſtändig u jondern umgefehrt dasjenige vermeiden, was ihn reizt 
und dasjenige fördern, was den Sexualreiz abſtumpft. 

Soolche Ablenkungsmittel ſind beſonders die Dilettantennebenberufe, 
die ſich manche fatholiiche Geiftliche zugelegt haben und in denen ſie 
ganz aufgehen. Der eine treibt Bienenzucht, der andere Objtbau, ein 
dritter ſammelt Napoleonsbilder und Antiquitäten, ein vierter treibt 
Landwirtjchaft. Viele gehen auf in Agitation und Politik, in Schrift⸗ 
ſtellerei oder Lokalſtudien in Archiven. Der Pfarrer von Möhren hat 
ein Schugengelhaus für verwahrlofte Kinder gebaut und muß jorgeN, 
die riejigen Schulden abzutragen. Der Pfarrer von Oberweiling als 
Vertreter der Bayeriſchen Landwirtſchaftsbank ſucht in der ganzen 
Gegend wie ein Bankier Geldgeſchäfte zu machen. So ließen ſich 
Dutzende von Aufgaben finden, die das ganze Sinnen und Trachten 
des Klerikers in ſeinen freien Stunden einnehmen. 

Aber auch das Amt des Prieſters hat ſeine Gefahren. 
Die Einjamfeit mit Gott Hat ihre zwei Seiten. Jentſch, der doch auch 
ein ehemaliger Priefter ift, jagt darüber aus eigener Erfahrung: „Die 
Einſamkeit mit Gott! iſt das Allergefährlichſte, gefährlicher al? d 
ſchlechteſte Gejellichaft, weil fie in Wirklichkeit nichts iſt, als Alleinſein 
das begegnet jedem folchen Einfamen, aber unter je hundert, Die den 
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gefährlichen Kampf mit dem vermeintlichen Teufel wagen, ift kaum 
einer, der die Kraft zu fiegen hat. Sch verurteile daher auch folche 
fatholijche Geijtliche nicht, die ſich ſchwere Vergehungen zujchulden 
fommen lajjen. In vielen Fällen find fie vom reinften idealen Streben 
bejeelt gewwejen — Ikaruſe, Die den Flug in die Sonne verjucht haben 
und daher in den Kot gejtürzt find. Auch jage ich nicht, Daß es ver- 
werflich jei, wenn die Kirche die Shrigen vom weltlichen Treiben ab- 
sieht und zur geijtigen Sammlung ruft; wo fäme die Menjchheit Hin, 
wenn jie ganz und gar in dem finnlofen Wirbel politijcher, wirt- 
Ihaftlicher und fozialer Meinungskämpfe unterginge und niemand mehr 
da wäre, der fich auf fich jelbjt bejänne? Ich bezeichne es nur als 
einen Irrtum, daß Bejchaulichfeit und Selbftbefinnung geeignete Mittel 
zur Bewahrung der Keujchheit jeien; vielmehr muß man, wenn man 
einen Stand von Philofophen haben will, außer mancherlei andern 
auch feruelle Verirrungen mit in Kauf nehmen. Nur jollten die geijt- 
lichen Autoritäten diefen ihren Irrtum einjehen und aufhören, jür den 
fraglichen Zweck ungeeignete Mittel vorzujchlagen. Zu diejem gehört 
außer der Einfamfeit und der Flucht vor dem Anblick des Nadten 
auch die Flucht vor dem anderen Gejchlecht.“ 

Anfechtungen und Gefahren entjtehen dem Prieſter auch durch 
Gebet und Studium. Wenn er in der Mefje etiwa die Gejchichte 
von der Sufanne im Bade „beten“ foll, wenn er in jeinem Brevier 
die förperlichen Vorzüge der Maria in den verführerijchen Worten des 
Hohen Liedes gepriejen findet, wenn in den Lebensbejchreibungen der 
Heiligen auch deren Lafterleben vor der Bekehrung gejchilvert wird, 
wenn er da lieft, wie die chriftlichen Märtyrerinnen vor den heionijchen 
Richtern und Soldaten nadtausgezogen werden, wie Gott ihnen zum Schutze 
der Schamhaftigkeit plötzlich die Haare wachſen läßt, daß ſie den ganzen 
Körper einhüllen, wenn es von einer andern Märtyrerin heißt, daß ſie 
den rohen Griffen der Soldaten nicht widerſtehen konnte, daß aber 
Gott dadurch verherrlicht worden ſei, daß die rohen Patrone bei ihren 
Unterſuchungen das Mädchen wenigſtens als Jungfrau erkannt hätten, 
wenn der ſtudierende Geiſtliche in den Werken der Moraltheologie 
durch all den Schmutz, den wir oben geſchildert haben — der Moraliſt 
Sanchez erhält in Webers, „Demokritos“ den Ehrentitel „Schweinepelz“ 
— dann wundere man ſich noch, wenn auch dem ſittenſtrengſten Kleriker 
es ſchwerfallen ſollte, ſeine Gelübde zu halten! 

Auch die Schule birgt manche Verſuchung in ſich. Gerade das 
Vertrauen der heranreifenden Mädchen zu dem durch feinen Beruf 
ſexuell gereizten Priejter wird dieſem leicht zur Sippe, daß er fich 
Handlungen erlaubt, die vor dem Strafrichter ihre Sühne finden. Man 
darf aber nicht überjehen, dab es in dieſen Fällen jehr häufig die reinjten 
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Bagatelljachen find, die zur Aburteilung und moraliſchen Hinrichtung 
eines Geijtlichen führen. Es find manchmal barbarijche Strafen aus— 
gejprochen worden für Dinge, nad) denen fein Hahn frähen würde, 
wenn es eben nicht ein Geiftlicher wäre, der in Frage füme. Diejer 
Umſtand macht die Strenge der Rechtſprechung erklärlich. Dem Opfer 
ſeines Berufes dürfte man aber ſein Mitleid nicht verſagen: das un— 
geſunde Syſtem des Klerikalismus, der Zwang des Zölibates, die Ge— 
fahren und Reizungen des Amtes, diefe erfahren ihre Verurteilung, 
nicht der arme Menjch, der eben zufällig die „Gnade“ erlitt, zum 
hochwürdigen Prieſter geweiht worden zu ſein, und der dafür auf den 
Menſchen in ſich verzichten mußte, um einen angeblichen Stellvertreter 
Gottes zu markieren. 

Um die Gefahren der Schule zu vermeiden, empfiehlt ein Paſtoral⸗ 
buch (Dubois, der praktiſche Seelſorger), man ſolle die Schulmädchen 
von Anfang an daran gewöhnen, daß ſie ſtets zu zweien bei ihrem 
Seelſorger erſcheinen ſollen, wenn ſie etwas mit ihm zu reden 
hätten. Dadurch ſei ſowohl der Gefahr, wie der üblen Nachrede vor— 
gebeugt. 

Die Gefahren der Krankenſeelſorge find ebenfalls nicht zu 
unterjchäßen, injoweit weibliche Patienten in Betracht fommen. Es 
gehört dies wohl zu den Seltenheiten — fommt aber auch vor — 
dab geiwifjenloje Frauensperfonen den Geiftlichen an ihr Krantenbeit 
rufen lafjen, obwohl ihnen eigentlich gar nichts fehlt und es ihnen nut 
darum zu tun ift, auf diefe Weiſe die Möglichkeit erotiſcher Szenen 
herbeizuführen. Da bedarf es einer großen Klugheit und Feſtigkeit, 
um ſolche Fallen zu vermeiden. 

Beſonders gefährlich für den Prieſter iſt die Heimlichkeit des 
Beichtſtuhles. Schon oben bei der „ſexuellen Sphäre des Beicht— 
ſtuhls“ Haben wir die gefährlichen Vortommniſſe angedeutet, die dem 
beichthörenden Priefter zur Falle werden können. Jentſch erzählt 
(„Sexualeftif" S. 11), wie ihm einmal im Beichtjtuhl eine weibliche 
Perſon um den Hals fiel. Solch gefährliche Szenen ereignen ſich ab 
und zu. Deswegen ift von der Kirche den Priejtern unterjagt, grauen 
auf ihrem Zimmer Beichte zu hören, oder in der Dämmerung, wenn 
man nichts mehr unterſcheiden kann. Die Beichtväter ſelbſt ſind für 
dieſe Vorſichtsmaßregeln dankbar, die ihnen eine willkommene Ausrede 
bieten, um ſich gefährlichen Situationen zu entziehen. 

Ich Hatte einmal fo ein weibliches Beichtfind, das immer wieder 
die jeruellen Vergehen feiner Jugendzeit erzählte, unteöjtlich, 3, 
Sünden auch von Gott verziehen feien. Ich fragte, ob fie die Sünden 
auch ernftlich bereut und aufrichtig gebeichtet Habe. Das wurde bejaht. 
Gut, fagte ich, dann find fie auch von Gott vergeben und ich verbot 
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itrenge, jemals ihrer wieder Erwähnung zu tun. Nejultat: Meine 
Klientin blieb aus und ſuchte ſich einen anderen Beichtvater, dem fie 
ihre Fehler erzählen konnte. Die Erinnerung daran war ihr vielleicht 
das einzige Vergnügen. Ich frage aber, was hat das mit der Beichte 
der Sünden zu tun? 

Ein anderer Fall. Ein Beichtfind lag‘ mir fortwährend in den 
Ohren mit Bekenntnis von Verjuchungen jerueller Art, Die ſich auf 
ihren Beichtvater richteten: auch hier verbot ich deren Bekenntnis und 
riet, daS lieber einem andern Beichtvater zu beichten. Von da an war 
Feindfchaft zwiichen Veichtvater und Beichtfind. Es gibt Perjonen, 
die nehmen es dem Geiltlichen jehr übel, wenn er nicht peinlich auf 
alle ihre jeruellen Vorbringen eingeht. Andere wieder haben es darauf 
abgejehen, durch möglichſt laszives Befenntnis ihrer Sünden dem 
Geiſtlichen Verlegendeiten zu bereiten, ihm Berjuchungen ichlimmiter 
Art zu verurjachen. Mit Recht Haben dieje hyſteriſchen Frauensperſonen 
den Namen „Beichtteufel“ erhalten. Wehe dem Beichtvater, der auf 
ihre Schliche hereinfallen würde und ſich zuviel Freiheiten erlaubte: 
um ſeinen guten Namen wäre es geſchehen. 

Doloroſa ſchildert (Confirmo te chrysmate ©. 11) jo eine 
ſchwüle Beichtizene, wenn auch ihr Gedicht begreiflicherweije von jeiten 
der Prieſterſchaft höchſt abfällig beurteilt wurde: 


An mübder Dämm’rung träumte die Kapelle; 

Der Weihrauchduft durhdrang den Raum fo ſchwül; 
Das ewige Licht gab ungemifje Helle, 

In tiefem Schatten lag das Beichtgeſtühl. 


Der Pfarrer ſprach den Segen feierlich) 
Und neigte zu dem Gitteriverk jein Obr, 
Und vor ihm in dem Beichtftuhl kniete ich 
Und flitfterte erregt: „Confiteor . . — 


Du, höre an, was dir mein Mund bekennt: 
Daß mich die wilde Luſt nach dir durchglüht 
Und daß mein Leib wie eine Fackel brennt 


Und daß mein Leib dir weiß entgegenblüht; 


Und daß aus mir die Sehnſuchl ſchluchzt und fchreit, 
Dir meine junge Schönheit zu gewähren, 

Daß mich verlangt, dic alle Seligkeit 

In einer langen Liebesnacht zu lehren! 


Daß id nad) dir verſchmachte und vergehe, 
Nach deiner teufchen priejterlichen Jugend, 
Und daß ich alle deine nalen fehe, 

Die Höllenqualen deiner Brieftertugend! 


Peute, Das Seyualproblem U. db. kath. Kirche. 19 
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— Er ſaß betäubt und wie vom Blitz gelroffen, 
Doc feine Sehnſucht tat ſich auf, jo weit — 
Und feine Augen ftanden jchredhaft offen 

Und starten in die graue Dunkelheit. 


Dann färbten fi) die blaſſen Wangen jäh; 

Der junge Priefter war zum Mann erwacht 

Und ftammelte: „Mein Kind, absolvo te...” 

Und dann: „So fein mein Weib . . . in diefer Nacht . . -" 


f Eine ziemliche Verworrenheit der Anfichten Herrjcht bei den meijten 
zejern über die Frage, ob denn nicht ein Prieſter beſonders leicht 
jezueller Berführuug unterliege, da er doc die Perfon, mit der er 
jündige, leicht wieder losſprechen fünne, ohne daß alfo irgend jemand 
Sunader Sache etwas erfahre. Die Losſprechung des Sünden— 
En ſſen ift aber den Beichtvätern verboten. Unter einem folchen 
et (complex peccati) verjteht man eine Perjon, männ- 
ſchwere den Gejchlechts, mit welcher der Beichtvater eine 
Genoſſen — das ſechſte Gebot vollbracht hat (alſo nicht einen 
eur uno OLE, Heinen] orbes).: ſinde n diee 
RN päpitliche Konjtitutionen erlajjen worden, und zwar bon 
befteht ib Bau 1. Sunt 1741 und am 8. Februar 1745. Darnad) 

(8 Mr ieje Sache folgendes zu Recht: 
welchem NR welchem Orte oder zu welcher Zeit, unter 
— —— er bei welcher Gelegenheit, in welchem Alter das 
Tatbeſtand ei Br Verbrechen begangen wurde. Es genügt, daß der 
Dieſe Sünde mer gemeinfchaftlichen ſchweren unkeuſchen Sünde vorliegt. 
Berüihrunge ab eine äußere ſein, keine Gedankenſünde, Geſpräch, Küſſe 
eine —5 Oder noch Schlimmeres, auch eine beiderjeitige Übereinkunft, 
— zu einer Sünde der Unkeuſchheit zu verführen, ein gegebenes 
dritten a Berjprechen, oder eine jolche Einladung, mit einer 
ſolchen un zu jündigen. Das Gedicht von Doloroja würde alſo einen 
keuſche 5: eitand zur Genüge zugrunde haben. Beiderſeitige un— 
kommen anlen und Begierden, wenn ſie nicht offen zum Ausdruck 
‚ genügen alſo nicht. Die Sünde muß von beiden Seiten eine 
ee es muß aljo auf beiden Seiten volle Erkenntnis und volle 
— vorhanden ſein. Bei ungehbrigen Liebkoſungen, die von 
Tatbeſta e nicht recht geduldet und abgewehrt werden, ilt Der 
Würde n nicht gegeben, jondern nur eine Sünde auf einer Geite, 
perion EN Filter, jagen die Paſtoralanweiſungen, von einer Frauens⸗ 
— —— oder leiſtete ee Widerſtand, während 

— T 5 - 

Sünde nicht — —— unreinen Luſt nachgäbe, ſo wäre die 
Wird nun dem Prieſter dieſe gemeinſchaftliche Sünde gebeichtet 
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und erkennen die beiden Genoſſen der Sünde ſich gegenſeitig, ſo weiß 
der Beichtvater, daß ihm für dieſe Sünde die Abſolutionsgewalt ent- 
zogen ift. Das muß er don jeinem Studium her wiſſen. Das Beicht— 
find weiß es vielleicht nicht, deshalb muß der Priejter ihm jagen, 
er dürfe e8 nur von den andern Sünden losjprechen, nicht aber von 
der gemeinfchaftlichen. Dieſe müſſe einem andern Prieſter gebeichtet 
werden. Die troßdem erteilte Losſprechung wäre ungültig und hätte 
zur Folge, daß der Beichtvater durch die Erteilung der Abjolution 
ohne weiteres der Erfommunifation verfallen wäre, Deren Löſung ſich 
der Papſt für jeden einzelnen Fall ganz ſpeziell vorbehalten hat. Nach 
Heiner (Die kirchlichen Zenfuren ©. 109) verfällt der Beichtvater der 
Erfommunifation auch dann, wenn er fich nur ftellt, als od er [03- 
ipräche, das Beichtfind aljo auf den Glauben einer wirklichen Los— 
ſprechung bringt, während er ein ganz unjchuldiges Gebet über es 
ipricht, dag mit der Losſprechung gar nichts zu fun hat. Der Beicht⸗ 
vater darf das Beichtfind nicht im Glauben laſſen, es erhielte ein 
Sakrament gejpendet, während die Spendung nur fingiert iſt. 

Es macht keinen Unterſchied, wenn dieſe Sünde auch vor langer‘ 
Zeit begangen wurde, etwa zu einer Zeit, da bet Beichtvater noch gar 
nicht Priefter war, ſondern bloß Diakon, Subdiafon, oder gar nod) 
Laie, vorausgeſetzt, daß dieſe Sünde noch nie gebeichtet wurde Wäre 
fie fchon einmal einem andern gebeichtet worden und würde jie der 
Volljtändigfeit Halber nur noch einmal wiederholt, jo iſt das etwas 
anderes. „Übrigens ift es dringend anzuraten, und Die Ehrfurcht vor 
dern Saframent und das natürliche Zartgefühl erfordert es, daS eine 
Perſon niemals bei dem Beichtvater, welcher mit ihr gejündigt hat, 
die Beichte ablege, als nur im Fall der Not.“ (Tappehorn.) 

Wenn eine jolche Perjon am Sterben iit, jo kann es ſich treffen, 
daß abjolut fein anderer Beichtvater aufzutreiben iſt, als der Teilhaber 
der Sünde. Im diefem Fall könnte er davon losſprechen, ohne Der 
Erfommimifation zu verfallen. Denn der Sterbende joll nicht ohne 
Troft gelaffen werden. Die Erfommunifation tritt aber auch in diejem 
Falle ein, wenn der betteffende Priejter jelbjt mit Fleiß bewirkt Hat, 
dab ohne großes Ärgernis ein anderer nicht mehr geholt werden 
fann. Wenn z. B. ein Priefter ich weigern würde, feiner fterbenden 
Konkubine rechtzeitig, jolange es ohne Aufjehen geht, einen anderen 
Beichtvater zu verfchaffen, jo mühte er, wenn die Perſon in die leiten 
Züge kommt, fie wohl oder übel abjolvieren; würde er in diejen 
Augenbliden erjt einen andern Beichtvater herbeirufen, jo müßte der 
gefunde Sinn der Umftehenden erraten, daß da etwas nicht in 
Ordnung fei: jo würde der gute Name der Sterbenden gefährdet. 
Zur Strafe aber bleibt dem ‘Priejter die Erfommunifation. Heiner 
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bezeichnet die Abſolution eines Sterbenden für erlaubt „in dem Falle, 
wo zwar ein anderer Prieſter vorhanden, der Sterbende aber durchaus 
diejen anzunehmen jich weigerte, etwa weil derjelbe jein Verwandter 
oder jein Feind wäre, jo daß er einen gewiſſen Widerwillen gegen 
diejen Prieſter hätte, infolgedeifen er ſich jträuben würde, demjelben 
jein Siündenbefenntnis abzulegen. In diefem Falle will die Kirche 
al3 gute Mutter nicht mit der äußerſten Strenge gegen einen 
Sterbenden Handeln, jondern trägt in diefem entjcheidenden Augenblide 
der ſchwachen menſchlichen Natur Rechnung, die fich jträubt, einem 
Verwandten oder einem Feinde die Falten des Herzens offen zu legen, 
und jo leicht Gefahr läuft, etwas Weſentliches in der Beicht zu ver- 
ſchweigen, abgejehen von der Gefahr, in welche der Auf des Prieſters 
fommen könnte, und dem aus der Weigerung desjelben, einer jterbenden 
Perſon troß ihres Verlangens, Beicht zu hören, entjtehenden Ärger— 
niſſes.“ (S. 113.) 

‚ Damit aber die für diefen Fall vorgefehene Exkommunikation 
eintrete, ijt ein gewiſſer Grad von Ungehorfam gegen die Kirche und 
eine „Halsſtarrigkeit“ erforderlih. Eine folhe gilt als vorhanden, 
wenn dem Delinquenten Die Verhängung der Kirchenftrafe bekannt 
war. Bei den päpitlichen Nejervaten entſchuldigt Die Unwiſſenheit, 
ſogar die elbſtverſchuldete (3. B. durch) mangelhaftes Studium), nicht 
aber die affeftierte, d. h. eine Unwiſſenheit, die nur ſcheinbar vorhanden 
und nur vorgeſchützt oder geheuchelt wird, 

Ein weiteres hier einjchlägiges Verbrechen ift die Anreizung 
durch einen Priefter amßlich des Beihtens zu un- 
ſittlichen Dingen. Das kirchliche Recht beftimmt, dab diejenigen, 
welche es jchuldbarer- oder nachläjfigerweife unterlafjen, innerhalb eines 
Monats von folhen Dingen, die ihnen paffiert find, Anzeige zu 
machen, einer Erfomnunifation verfallen. Die Darjtellung diejer 
Sade war ſchon öfters Gegenstand der Preßpolemik. Nach Heiners 
Buch über die kirchlichen Zenſuren verhält ſich dieſe Sache ſo: 

Vor dem Erſcheinen der Bulle „apostolicae Sedis“ beſtanden 
ſchon die ftrengiten Beftimmungen in bezug auf die Verpflichtung, 
diejenigen Priefter, welche eine Perſon bei Gelegenheit der Beichte zu 
etwas Unfittlichem angereizt Hatten, zur Anzeige zu bringen, jo dab 
die Zenjur wegen jchuldbarer DBernachläffigung dieſer Denunziation 
auf alle jene ſich eritreckte, Die irgendwie aus irgend einem Jicheren 
Zeichen einen Beichtvater als den Werüber erkannten. Pius IX. hat 
aber in der genannten Bulle infofern eine bedeutende 
Milderung eintreten laffen, als dieſe Denunziationgpflicht ſich jetzt 
nur auf Die beteiligte Perſon erſtreckt, welche von einem Beichtvater 
jelbjt zu Unfittlichem angereizt wurde. Undere, die davon erfahren, 
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fönnen den Beichtvater anzeigen, es iſt ihnen aber für Unterlaffung 
der Anzeige nicht die Erfommunifation angedroht. ‘Freilich begehen 

fie eine fchwere Sünde, wenn fie die Anzeige unterlaffen, fie find alſo 

„moraliich verpflichtet”, Anzeige bei dem Biſchof zu machen. 

Die Erfommunifation hat übrigens nicht viele Schreckniſſe, denn 
jet kann jeder Beichtvater von ihr losſprechen, wenn fich eines über 
dieje Unterlafjung anflagt, gleichviel, wenn auch die Anzeige noch nicht 
geichehen ift, fondern nur das ernftliche Verſprechen gegeben wurde, 
innerhalb eine® Monats die Anzeige zu betätigen. 

Zum Begriff diefer Anreizung, der „sollieitatio ad turpia”, ges 
hören mehrere Merkmale, deren Vorhandenfein der Beichtvater kon— 
Itatieren muß. Es ift für das erfte notwendig, daß eine Provokation 
zu Unfittlichem ftattfinde. Darunter fallen alle äußeren Sünden gegen 
das fechite Gebot, VBerührungen, Anblicde, Küſſe ufw., ja es fallen 
darunter felbft ale Verſuche, ſich die finnliche Liebe Des 
Poenitenten zu gewinnen! Benedikt XIV. nennt das Anreizen „Durch 
Worte oder Zeichen, durch Winke, durch Billets, die entweder jofort 
oder Später zu leſen wären, ebenjo das Führen unerlaubter oder 
unehrbarer Geſpräche oder Abhandlungen.“ Iſt Die Sollizitation 
einmal begonnen oder ausgeführt, ſo tritt die Anzeigepflicht ein, ganz 
gleich, ob der Beichtvater ſeine Tat ſofort bereut oder davon abläßt, 
oder ob er mit derſelben fortfährt und darin verharrt. Ja ſelbſt in 
dem Falle wiirde die Anzeigepflicht eintreten, wenn etwa die erite 
äußere Anregung zu der Unfittlichfeit von dem Beichtenden jelbit aus⸗ 
ginge, der Beichtvater ſeine Zuſtimmung dazu geben würde, und die 
Sünde nun mit dem PBönitenten rejp. der Pönitentin fortjegen würde, 
Eine Anreizung zu einer andern Sünde, Mord, Diebitahl, Beraubung 
uſw., verpflichtet nicht zur Anzeige. | | 

Fürs zweite iſt erforderlich, daß derjenige, von welchem Die 
Provokation ausgeht, ein Priejter jei, einerlet ob Weltgeijtlicher oder 
Mönd, ob er zum Beichthören approbiert iſt oder ſich das Beicht- 
hören ohne Approbation auf eigene Fauſt herausgenommen hat. 
Wäre der verführende VBeichtvater aber der Biſchof der Diözeſe jelbit, 
fo ift feine Anzeige möglich, da der Biſchof ja die kompetente Behörde 
zur Entgegennahme der Anzeige iſt. In diefem Falle müßte alfo die 
Anzeige nad) Rom erjtattet werden, aber eine Vorjchrift Hierfür eriftiert 
nicht. 

z Endlich ift e noch notwendig, daß die Beichte jelbft in irgend» 
einer Weife mit der Sache verfnüpft wird, Die Anreizung Tann ges 
ichehen entweder in der Beichte oder außerhalb derjelben. Gejchieht die 
Sollizitation in der Beichte, jo Liegt in jedem Fall ein Verbrechen 
vor, das die Unzeigepflicht unter Strafe der Exkommunikation hervor- 
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ruft, mag dasſelbe nun verübt ſein, während des Beichtaktes ſelbſt, 
oder aber unmittelbar vor oder nach demſelben. Es darf keine 
Handlung weder von ſeiten des Beichtvaters noch des Beichtenden 
eintreten, die den Zuſammenhang zwiſchen der Beichte und der Tat 
etwa ſtören könnte. Es iſt jedoch nicht notwendig, daß die Sollizitation 
gleich als ſolche zutage tritt, ſondern es genügt, wenn dieſelbe 
während der Beicht nur begonnen oder angeknüpft wird; jo ekwa, 
wenn der Beichtvater ein Zettelchen geben würde, auf welchen Die 
nähere Einladung aufgezeichnet wäre, ebenſo wenn der Beichtvater die 
‚betreffende Perſon während oder unmittelbar vor oder nad) der Beicht 
mündlich einladet, zu ihin ins Haus zu fommen, oder ihn anderswo 
zu erwarten, oder wenn er im jchlechter Abficht die Pönitentin etwa 
nad) ihrer Wohnung fragte. | ge 
Eine befondere Frage ift es bei den Moraliften, ob dieje Solli— 
zitation auch dann vorliege, wenn ein Priefter.die feruelle Schwäche 
und Zugänglichkeit eines Beichtkindes aus der in der Veihte ge 
jammelten Erfahrung fennt und auf Grund diefer Kenntnis ein ander⸗ 
mal, ohne den Anlaß einer Beichte, bei dieſer Perſon Unehrbares 
verſuchte. Während viele Moraliſten dieſe Frage verneinen, wohl mit 
Recht, denn ſie ſteht mit einer Beichte in keinem zeitlichen Zuſammen—⸗ 
hang, ſondern nur in indirektem Konner, hält Liguori es für die 
beſſere Anſicht, auch in dieſem Falle die Sollizitation für gegeben zu 
erachten. Aber warum betont denn das Seje jo ſehr, Haß die 
Sollizitation „unmittelbar vor oder nach“ der Beichte ‚erfolgen 
müſſe? 
Liguori ſcheint mir im Unrecht in. Denn die aus der 
Beichte geſchöpfte Kenntnis einer — des Pönitenten, die 
vielleicht nach Jahr und Tag zu einem Attentat führt, Stellt doch 
feine direlte unmittelbare Beziehung zwijchen Beichte und Verbrechen 
dar, wie es die Kirche als Vorausfetzung verlangt. | 
Die Kirche verlangt, dag die Provokation zum Yupjaframente 
in irgendeiner Beziehung stehe. Darum it e3 notwendig, daß ie 
entweder bei ©elegenheit oder. unter dem Scheine ‘oder unter dem 
Vorwand der Beichte gejchehe. | R: 
Heiner urteilt hierüber aljo: „Bei Gelegenheit der Beichte 
würde die Sollizitation z. B. ſtattfinden, wenn eine Perſon zu EINEN 
Prieſter käme mit der Bitte, ihr jetzt Beichte zu hören, dieſer aber, 
ſtatt ſeines hl. Amtes zu walten, verſchöbe ihr die Beichte bis auf 
ſpätere Zeit und unterdeſſen verführte er fie fofort ad turpia. Hier 
wiirde die Sollizitation ‚bei Gelegenheit der Beichte‘ vor ſich gehen, 
gleichviel, ob der Beichtvater jchon fäße oder die betreffende Perjon 
fniete. Damit jedoch eine Beziehung zur Beichte vorhanden ſei, muß 
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die Bitte auf ſofortige Beicht geſtellt ſein, oder wenn die Bitte 

auf Abnahme einer ſpäteren Beichte gerichtet wäre, iſt wenigſtens er⸗ 
forderlich, daß dieſe Bitte im Beichtſtuhle vorgeiragen werde. Von 
einer Beziehung der Sollizitation zur Beichte würde man nicht mehr 
ſprechen können, wenn eine Perſon außerhalb des Beichtſtuhls um Ab— 
nahme der Beichte für eine ſpätere Zeit bitten würde, oder wenn 
zwiſchen die Bitte um die ſofortige Beichte, die aber für eine andere 
Zeit verſchoben würde, und die Sollizitation noch eine andere Hand— 
lung treten würde, z. B. eine Unterredung über verſchiedene andere 
Sachen, da in dieſem Falle der Prieſter nicht mehr als Beichtvater 


erſcheinen würde.“ 


„Unter dem Scheine der Beichte kann die Sollizitation ſtatt— 
finden, wenn fich der Beichtvater ftellt oder fich den Anſchein gibt, 
als wolle er einer Perfon die Beichte abnehmen, ftatt deifen aber 
irgendwie mit derjelben turpia treibt. Damit man aber fagen fünne, 
die Sollizitation gejchehe unter dem Scheine der Beichte, muß dieſer 
auch wirklich derart fein, daß andere durch ihn getäufcht werden oder 
wenigitens getäujcht werden können; daher müſſen Zuftände vorhanden 
jein, die den Schein darbieten. Solcher Umftände gibt es zwei. Zu— 
nächſt ift notwendig, daß Die Sollizitation im Beichtſtuhle ge 
ſchehe oder an einem Orte, der zum Beichthören beſtimmt ift, oder 
den ſich der betreffende Beichtvater ſelbſt zum Beichthören gewählt hat 
und faltiſch zu dieſem Zwecke auch benützt. Hierher gehört auch das 
Schlafzimmer einer Perſon, die entweder in Wirklichkeit franf ijt oder 
eine Krankheit heuchelt. Dann iſt an zweiter Stelie erforderlich, daß 
der Beichtvater und Pönitent ſich ſo anſtellen, als wollten ſie eine 
wirkliche Beichte vornehmen. Würde z. B. die betreffende Perſon 
nicht nach Art der andern Beichtenden ſich betragen, nicht knien, 
ſondern ſich vor den Beichtſtuhl hinſtellen, und geſchehe jo die Solli- 
zitation, jo könnte man nicht jagen, daß diejelbe unter dem Scheine 
der Beichte begangen, und darum läge auch kein Grund zur Denun- _ 
ztation vor.“ 

„Endlich ift eine Beziehung zur Veichte vorhanden und deshalb 
auch die Denunziationspflicht unter Strafe der Erfommunifation, wenn 
die Sollizitation zwar außerhalb der Beichte geichieht, aber unter dem 
Vorwande derjelben. Diefer Vorwand iſt aber dann vorhanden, 
wenn der Beichtvater z. B. eine Perſon einladet zur Beichte, jedoch 
nicht in der Abficht, damit diejelbe wirklich beichte, und um fie dann 
ad turpia zu follizitieren, Sondern um fie eben durch den Vorwand der 
Beichte zu täufchen und mit ihr ein umfittlicheg Verbrechen zu begehen. 
Die Pflicht der Denunziation wiirde darnach nicht eintreten, wenn die 
Perfon felbjt die Beichte vorfchütte oder wenn der Beichtvater oder 
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Sowohl diefer als auch die betreffende Perſon die Beichte als Vorwand 
gebrauchten, um andere zu täufchen, weil in feinem der beiden Fälle 
der Briejter al3 Beichtvater erjcheint." (©. 282.) 

In den Fällen, wo dieſe Vorausſetzungen zutreffen, Hat zunächit 
die jollizitierte Perfon Anzeige zu machen, dann aber aud) alle jene, 
welche eine fichere Kenntnis don der Tat erlangen. Cine ſolche iſt 
ſchon dann vorhanden, wenn die Sache von glaubwürdigen Perſonen 
berichtet wird. Hört man ſie aus dem Munde leichtfertiger Perſonen, 
ſo braucht man ihr nicht weiter nahe zu gehen. Von der Anzeige— 
pflicht ſind nicht einmal die nächſten Blutsverwandten ausgenommen. 
Wenn alſo z. B. eine ſolche Perſon das Vorkommnis ihren Eltern 
erzählen würde, ſo wären dieſe unter ſchwerer Sünde verpflichtet, dem 
Biſchofe davon Anzeige zu machen. Die wenigſten Eltern werden von 
dieſer Vorſchrift aber eine Ahnung haben! Von der Anzeigepflicht ſind 
auch diejenigen nicht ausgenommen, welchen die Sache nur im Ver— 
trauen als Geheimnis mitgeteilt worden wäre. 

Beſteht in betreff des Beichtvaters ein Zweifel, ob es dieſer oder 
jener war, wenn man ihn etwa nicht recht erfannt ! Gat, jo ift die An- 
zeige zu unterlaffen, ebenſo, wenn das Verbrechen der Sollizitation 
ne ganz ſicher feſtſteht. ES muß die Abficht des Priejters, etwas 

nfeufches zu wollen, Har und beftimmt ausgedrückt ſein. 

Wenn eine Perfon in der Veichte ein ſolches Vorkommnis mit 
en andern Beichtvater offenbart, fo wird ihr natürlich das ernſte 
— ‚abgenommen, daß fie innerhalb eines Monats Anzeige 
nur Weigert die Perſon fich, Anzeige zu machen, jo darf ſie nicht 
abſolviert werden. „In Fällen, wo fich der Pönitent weigert, d- B aus 
einem unüberwindlichen Schamgefühl oder aus großer Angjt und 
Furcht, die Denunziation zu machen, foll der Beichtvater einen ſolchen 
nicht ſofort zurückſtoßen und demſelben ſeine Beihilfe nicht verſagen, 
ſondern den Ordinarius (Diözeſanbiſchof) oder den hi. Stuhl um ge 
eignete Ratſchläge und Verhaltungsmaßregeln für den betreffenden 
Fall bitten, jedoch mit Verſchweigung des Namens des Ponitenten 
(Deiner ©. 285). Dieſer muß alſo wenigſtens dem Beichtvater feinen 
Namen angeben. 

Geiſtliche, die fich ſolche Dinge. zu Schulden fommen laſſen, 
werden meiſt ihres Amtes enthoben und dürfen auf kurze oder längere 
Zeit keine Meſſe leſen. Früher war ſogar Degradation und Aus- 
lteferung an die weltlichen Gerichte darauf geſetzt. 

Um jedoch die Geiſtlichen gegen unwahre Bezichtigungen zu 
hat das kirchliche Recht eine neue Sünde konftruiert, nämlic) 
ein päpftliches Reſerbat, das zwar nicht mit Ertommunifatton ver⸗ 
bunden iſt, dafür aber auch von jenen inkurriert wird, welche von oft 
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Nefervation feine Kenntnis haben. Die Bedeutung des Reſervates 
liegt darin, daß die Sünde zur Kenntnis des Papſtes gebracht werden 
muß, wenn davon losgejprochen werden joll. Dem Reſervat unter- 
fiegen nicht bloß jene, welche perfönlich, mündlich oder ſchriftlich einen 
Prieſter fälſchlich und verläumderiſch einer ſolchen Tat beim geiſtlichen 
Gerichte anklagen, ſondern auch diejenigen, die es durch andere Mittels— 
perſonen ausführen, dieſe durch Drohungen, Verſprechen, Bitten und 
Schmeicheleien zu überreden wiſſen, daß ſie an ihrer Statt die falſche 
Anklage erheben. Ein Verſuch zur Überredung, der erfolglos wäre, 
begründet noch kein Reſervat, es muß die Anklage wirklich erhoben 
ſein, ſo daß die geiſtliche Behörde notwendigerweiſe gegen den betreffen— 
den Geiſtlichen eine Unterſuchung einleiten muß. Dieje wird dann 
ichon offenbaren, ob die Anklage begründet war oder nicht. 

Sit Die faljche Denunziation wiſſentlich und mala fide gemacht 
worden, fo tritt das Reſervat ein, einerlei, ob die geiitliche Behörde 
Sie Anklage glaubhaft findet oder nicht. Ebenſo, wenn die Anklage 
von dem Verleumder widerrufen würde. Das hätte bloß die Einſtellung 
der Unterſuchung und die Rehabilitierung des Beſchuldigten zur Folge, 
die päpſtliche Reſervation bliebe aber zu Recht. 

Die Broſchüre Graßmanns gab Anlaß zu einer Kontroverſe, die 
immer wieder auftaucht. Graßmann bemängelte nämlich die Lehre 
Liguoris, der in ſeiner Moral die Frage aufwirft, ob man ſolchen 
Intlagen doch auch Glauben ſchenken dürfe und meint, daß die kirch— 
uchen Richter nicht leicht „jedem Weiblein, das mit einer Anklage 
daherkommt, Glauben ſchenlen.“ (Judices non facile eredunt cuique 
muliereulae accusanti.) Daraus zog Graßmann den Schluß, daß 
Her Prieſter einfach) zu leugnen (und ſich auf das Beichtgeheimnis zu 
beziehen) brauche, um die Anklage unwirkſam zu machen. Dem gegen— 
iiber iſt aber doch zu betonen, daß die Kirche nur leichtfertige, bös— 
willige Antlagen ablehnt, ernſtgemeinte aber doch ſtrenge unterſucht, 
pozu ihr das eidlich bekräftigte Zeugnis des Anklägers, daß ihm etwas 
Derartiges widerfahren ſei, ſicherlich ein ſo ſchwerwiegendes Moment 
+ Hab dagegen die Ableugnung durch den jchuldigen Prieſter nicht 
ir itat, um Die Anklage zu entkräften. Jedenfalls läßt jich aus den 
in Liguoris nicht folgern, daß es der Kirche darum zu tun jei, 
ichuldige Prieſter gegenüber der ſchweren Anklage zu ſchützen, ja, die 
anklagende Perſon ſelbſt dafür noch zu belangen. Dafür müſſen ſchon 
ſehr gewichtige Verdachtsmomente vorliegen. | 

Manche Biſchöfe haben, wie Güry in ſeiner Moraltheologie 
(II. 589) jagt, den Gläubigen Die Verpflichtung auferlegt, jeden Prieſter 
anzuzeigen, Der Unkeuſches Habe tun wollen, einerlei ob es der Beicht: 
vater oder ein gewöhnlicher Vrieiter jet, ob die Tat mit einer Beichte 
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‚in Zujammenhang jtehe oder nicht. Dieſe Verfügungen entbehren aber 
der rechtlichen Grundlage. Ein Biſchof kann eine folche Verpflichtung nicht 
auflegen. Der päpftliche Erlaß jtellt genau die Grenzen der Anzeige- 
prlicht feit. Eine freiwillige Anzeige ift natürlich ftet3 möglich). 

Daß übrigens vorkommende „Fälle“ in einer den Beichtvater 
möglichjt ſchonenden Weiſe „ausgelegt“ werden, beweijt ein casus, den 
die „Wartburg“ (Nr. 2 von 1906, ©, 18) aus dem Analecta eccles. 
ee ©. 475) zitiert, Der (fingierte) Fall und defjen Löſung 

en: 

| „Deichtvater der Titia war ein Ordensmann namens Cajus, deſſen 
Leibwäſche Titia wuſch und ausbeſſerte. Als ſie ſich eines Tages 
eines Ehebruchs ſchuldig bekannte, wurde ſie von Cajus gebeten, nach 
der Beichte und Kommunion ihn in einem Gang des Kloſters zu er— 
warten. Titia verſprach es und traf bald naher mit ihrem Beichtvater 
a der verabredeten Stelle zujammen. Während fie fich über Die Aus: 
ang einiger Kleidungsſtücke unterhalten, küßt Cajus die Titia und 
s Fri ‚fie unanftändig, was fie auch zuläßt. Von da an geichieht 
— 7 daß wenn Titia, um die Meſſe zu hören, die Kirche be— 
ihr ing Die After un —— on 
dir. Cndlieh verfpricht ihr Gajus, er we Dr ea nd unterftüßen, 
wenn jie, ihre übrigen Liebf aber vi a le — En ; 
visit dm auch ano El ſich ihm Gingäbe Das 
ie — 
a 36 Ad Atari Ib Ce pa Bi 
Zitia alſo auch nicht unter der € N GEAO  E2 
—— Be: ee ee a 
ie Augsburger Poſtzeit ar { roße 
Abhandlung (1306, en ba en De ben Sal a 
‚ „Ber jic) den Fall genau anfieht, wird finden, daß Hier fein 
‚wirklicher Zuſammenhang mit der Beichte befteht oder doch nicht jicher 
‚erkennbar iſt. Denn es iſt ganz wohl — daß der Beichtvater 
Cajus, als er die Titia an einen öffentlich zugänglichen und fort- 
während im Verkehr ftehenden Platz, wie das ein Klojtergang iſt, 
(Anm. Immer?) beſtellte, überhaupt noch keine unſittliche Abſicht hatte. 
Darauf läßt eben gerade dieſe Ortsbeftimmung ſchließen. Wer im 
vornhinein unſittliche Abſichten hegt, fucht abgelegene, dem Verkehr ent- 
zogene, den Blicken nicht ausgeſehzie Orte. Im Veichiſtuhl und im 
ußgericht ſetbſt Hat Cajus keinerlei unfittliche Iuferung getan ober 
eine jolde Abſicht verraten. Er Hat dort nur erfahren, daß Titia a 
Perſon jei, welche ſich möglicherweife auf unſittliche Zumutungen ein— 
laſſe. Die Beſtellung erfolgte zu einem an ſich erlaubten Zweck (Aus⸗ 


darum, feſtzuſtellen, 
zitation iM Sinne 


hat ſich in 


Hyacinthe, 
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beſſern der Kleider). Wenn ihr ſpäter vom Beichtſtuhl aus, da er 
Titia zur Anhörung der Meſſe (aljo nicht, um zu beichten) in der 
Kirche anwejend ſah, Zeichen gab, oder ihr etwas jagte, jo it hier 
feine Beichte oder Simulation einer jolchen gegeben. Seder in Der 
Kirche Anwejende fieht, daß die Perſon nicht beichtet. Es konnte alſo 
der Fall noch jo (wie oben) entjchieden werden. Aber es ijt hier ofjen- 
bar aufs Außerfte gegangen und wit möchten zweifeln, ob nicht mancher 
Moralift oder Kanoniſt zu jener Entfcheidung mehr als ein Frage— 
i machte.“ 
In — genannten Entſcheidung, heißt es weiter, ſei aber auch 
nicht geſagt, daß Cajus erlaubter Weiſe gehandelt habe; er auf 
alle Fälle ſchwer gefehlt, und eine Strafe bevotene er, ne ei auf 
Grund welchen Geſetzes. In dem angenommenen Falle Handle es ſich 
| ob die juriſtiſchen Vorausjegungen für eine Solli- 
der päpftlichen Bulle gegeben jei, Die Titia alfo 
munifation verfalle oder nicht. 
* en fchreibt Die „Augsburger Pojtzeitung“: „Die ‚Wartburg‘ 
ı Zufammenhalt mit diefer Sache wieder auf Die Renegaten 
[ heißen ‚Apoftaten‘) aus dem franzöſiſchen Klerus (Chiniqui 
Bourrier) berufen und deren Angaben über Die Häufigkeit 
He Verbrechens Der unfittlichen Anreizung im Beichtſtuhl einfach als 
Tatſachen verzeichnet. Selbſt wenn ſie das wären, wie ſtünden die da, 


(jollte wo) 


‚welche unter Schwerer Verlegung des Beichtjiegel3 (Anm. Wodurch das 


Beichtfiegel verleßt jei, iſt aber nicht gejagt; ſiehe meine Erklärung 
Vorwort) und des ihnen einſt geſchenkten Vertrauens das jetzt in 
im —5 Erfahrene zum Gemeingut machten, um in univerjelliter 
— ihre ehemaligen Standesgenoſſen der Verachtung preiszugeben? 
—— anſtändige Menſch kennt den Namen, den ſolche Leute verdienen. 
ei Fragen weiter: Welche Autorität kann den Angaben jolcher Nenegaten, 
Wir damit ihren Schritt rechtfertigen müſſen, überhaupt noch bei⸗ 
welche werden? Wo mag ein anſtändiger Schriftſteller ſich auf 
neſſen en? Kann der guten Glaubens ſein, der unter 


wenigſtens den 
Ehruche jagt ſich es ! d 
ſolche Anklagen zu gründen. 0 
dem Volke mit einfacher Schulbildung.” | 
el Warum jollen denn gerade immer die ehrlichen Apojtaten zu Lüg— 
in geſtempelt werden? Auch Prinz Mar von Sachſen, mein ehe: 
— Studiengenoffe zu Eichſtätt, ſchließt ſich in ſeiner Schrift 
Verteidigung Det Moral-Theologie des heiligen Alphonſus von Liguori 
diefem Verfahren an, da er ©. 28 schreibt: „Die Angaben abgefallener 
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Seelenbräute, die fi) gerne von den Herren Patres erluftigen ließen. Aud) 
die Nonnenkldjter, die ihnen Obdach gewährten, bewillflommten fie als 
gern gefehene Gäjte, Die im wahren Sinne de Wortes mit offenen 
Armen aufgenommen wurden.” | 

Eine, id) muß jagen ganz vorzügliche Schilderung eines folchen 
Bettelmönches gab und Rofegger in feinem „Schmalzpater“. Wie der 
Pater mit Der Bäuerin jchäfern Tann! Dafür trägt: fie ihm Fleiſch 
nnd Schmalz herbei und wird mit einem Kreuzlein belohnt, das der 
Pater ihr höchſt eigenhändig an die Bruft befeftigt. Welche Ehre! 
„Und bie Bäuerin lugt allefort verftohlen auf ihr Sreuzlein; dag 
muß ein wertvoll Ding fein. Sie fchiebt dem Pater, während er 
aufpadt, noch einige Eier zır. Da weiß der gute, weinfelige Mann 
Gottes feine Dankbarteit nicht mehr ander8 auszudrüden, er legt feine 
Hand an das Sinn des Weibchens und läßt ſie niederſinken zum Halſe 
und ſoweit fie gern ſinken mag. Und am Buſen befeftigt er ihr noch 
ein ganz bejondereö Breverl mit der wahrhaftigen Zellermutter“. Und 
ſo ziehen Die Schmalzpater von dannen und weiter von Haus zu Haus, 
his die Zinnkübel vol find. Dann kehren fie Heim ing Klofter, und 
während die gejammelten Gaben den kranken Pfleglingen zugute 
tommen, gedenken die Sammler noch Lange der Wege, die fie in Welt- 
freude gewandelt”. 

In ber reizenden Operette „Die Buppe* tritt auch der Bettel- 
bruder in der Kutte auf und befingt die Gefahr feines Reiſens: 


Priefter müffen bon vornherein nur mit Vorficht aufgenommen werden. 
Solche Leute verfolgen und befchimpfen eben mit dem den Abtrünnigen 
eigentümlichen Haffe die katholiſche Kirche, ſchon um ihr eigenes Ge- 
willen zum Schweigen zu bringen und ihren Schritt vor fich felbft 
zu rechtfertigen. Wenn man jemandem ein Unrecht getan hat, fo 
kommt man dazu, ihn auf alle Weiſe fchlecht zu machen, damit das 
Unrecht als gerechtfertigt erjcheint." Darin Tann ich dem Töniglichen 
Prinzen zuftimmen, daß eben die Tatholifche Preſſe es ift, welche ohne 
weitere Unterjuchung jeden Apoftaten als einen möglichſt ſchlechten 
Kerl darzuftellen beliebt. Das ift dann die praftifche Betätigung des 
Gebotes der Nächitenliebe, Ä 
Eine große moralifche Gefahr liegt in dem Terminieren, dem 
Einfammeln von Lebensmitteln und Geldfpenden durch Angehörige der 
selöfter. Beſonders unpafjend ift es, wenn gar lofterfrauen im Lande 
herumreiſen, von Ort zu Ort, um Gaben für eine abgebrannte Anſtalt 
oder jo einen frommen Zweck zu jammeln. Wenn fie da in Privat» 
häuſern oder Wirthäufern zu übernachten gezwungen find, kann ſich 
Frau Fama leicht über ihren guten Namen hermachen. 
— Bei den männlichen Ordensbrüdern iſt dieſes Umherziehen und 
etteln beim fatholiichen Volke ganz eingebürgert. Die Obern jehen 
= — begreiflichen Gründen ſchon darauf af nur erprobte, ges 
m : on zu diefem heiflen Gef hält, dag von Rechts wegen 
el a geſchafft gehörte, hinausgeſandt werden. Zu meinem Bedauern 
— war ich ſelbſt in meinem Pfarrhof einmal in der Lage, einen 
ſolchen Bettelmönch wegen ſeines unziemlichen Betragens zurechtzuweiſen: 
Der arme Bruder durfte von da an nicht mehr auf die Kollefte gehen. 
sm Bistum Eichftätt wurde mir gar oft von meines Nachbars Ködin, 
ber ſauberen Resl, erzählt, wie fie fich einer zudringlichen Kapuziner- 
kutte nur mit dem heißen Bügeleiſen erwehren konnie. Ich habe die 
Beſtätigung aus ihrem eigenen Munde erhalten und Tatſache war, 
daß fein Kuttenträger mehr in jenem Pfarrhaufe gaftliche Unterkunft fand. 
Ich hab's auch fo gemacht, und als dann wieder ein Kuttenträger Ein« 
laß Heifchte, der ihm feiner Meinung nad) nicht fchnell genug zuteil 
wurde, fonnte ich feinen verzweifelten Auf vor meiner Türe hören: 
„Heiland, find das Leut’ I“ 

Im Mittelalter waren die umberziehenden Bettelmönche eine 
wahre Landplage, zudem auch ganz verfommene Gefellen darunter 
waren. Dieſe fanden in dem Umherziehen die ſchönſte Gelegenheit, 
ſich nad jeder Richtung Hin zu amuſieren. Bauer (Geſchlechtsleben 
©. 80) jagt von ihnen: „Die Angehörigen jener Orden, welche ter- 
minierend, befjer gejagt, bettelnd von Ort zu Ort zogen, um ihre Beute 
mit ben Brüdern im Slofter zu verzehren, fanden an frommen Bäuerinnen 


„Ich bin von fo fhüchternem Blut, 
Wenn ih ein Mädchen ſeh', ‚ 
Da wird mir ganz eigen zu Mut, 
Bellommen macht mid) ihre Näh' 
Und blidt fie mi dann an fo Hell, 
Erröte ih im Nu, 

Die Augen ſchließ' beide ich ſchnell, 
Drüd’ eines auf jeden Fall zul 


Ich wandre durch die Dörfer Hin, 

Ein Gefchent zu erfleh'n, 

Da kommt mir öfter in den Sinn: * 
ig iſt gefährlich zu geh'n — | 

Manches Feind lehnt da am Tor, 

Gucdt fo ſchelmiſch Hervor! 

Ach' ich ſeh' nicht Hin, ich ſeh' nit Bin, 

Ach, ja, ach ja, ad) ja, 

Ich bin von fo fhüchternem Blut... uſw.“ 


Ä Und als der Schelm draußen tft und auf Freiersfüßen geht, 
packt ihn nochmals die Sehnſucht nad) den ſtillen Klofterräumen: 
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„sa, nad der Zelle ſtillem Glück 
Sehn’ ich aus tiefjter Seele mic zurück! 
Fern iſt Berfuhung, fern die Welt: 
Kärgliches Leben Tugend erhält. 
Weiberreize find jtreng verpönt 

Ein Tor ift, wer fih dran gewöhnt ! 
Ach, wer fünnte bei diefen Zeiten 
Aud nur die Toiletten bejtreiten ? 
Wer einfam lebt, verliert nicht viel, 
Denn Liebe ift ein teures Spiel! 
Drum forg für dich, für dich allein 
Und lajj’ die Weiber Weiber fein! 


Sehnjudt nad) Liebe jchlich fich ein, 
Saß id) im Frühling abends allein, 
Nachtigall flötet, fü umgarıt — 

Doch eine inn’re Stimme warnt: 
Traw den Weibern, trau’ ihnen nit, 
Leicht beirligt dag Ihönfte Geficht! 

Und die Augen von ſolch' ſüßem Kinde 
Verführen gar oftmals zur Sünde. 
Wer einſam lebt ...“ 


Der Verkehr mit Frauensperſ i ür einen 

Kirn jonen bildet für e 
Sr 1 
Yrfenal von — wird, ſicher ein außerordentlich gefährliches 
Erzi ehung nicht gelernt hat, mit Frauen harmlos zu verkehren, ſondern 
ee ihnen nmer nur das zum „Sündigen“ beftimmte Geſchöpf erblickt. 
7 fehlt deswegen auch in feinem Paſtoralbuch an erjchöpfenden 

ahnungen und Warnungen für den Umgang mit Frauen. Die Cid)- 
jtätter Paftoralinftruftion beſchwört den Priefter, doch ja auf die Be— 
wahrung jeiner Keuſchheit bedacht zu jein und gibt ihm folgende Anz 
weiſungen; 

Der Prieſter ſolle jegliche vertrauliche Bekanntſchaft mit Perſonen 
des andern Geſchlechtes vermeiden, um nicht deren und ſeiner Unſchuld 
oder gutem Rufe zu ſchaden. Er ſoll ſich ja keine häufigeren Beſuche 
von Frauen außer dem Haufe erlauben, auch nicht aus Höflichkeits- 
oder Berufsrückſichten. Er darf nicht mit Damen zuſammen ſingen 
oder muſizieren. Frauen auf der Straße zu begleiten, ihnen ven Arm 
su veichen, fie auf Spaziergängen, Ausflügen oder. Reifen zu begleiten, 
it den Dibzefanpriejtern ftrengftens unterfagt. Als Haushälterinnen 
ollen die Prieſter in eriter Linie Verwandte nehmen; fremde Perfonen 
nur unter den nötigen Vorfichtsmaßregeln. Unter ſchwerer, dem Bijchofe 
vorbehaltener Strafe iſt eg verboten, jüngere, lebensluſtige, weniger 
gut beleumundete oder bereits gefallene Frauensperſonen (au) bei 


et an — ——— — — —“ ee... _ 





ſuchungen, da es der Prieſter infolge jeiner verfehlten. 
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Schwejtern dürfe feine Ausnahme gemacht werden), überhaupt feine 
Verdächtigen ind Haus zu nehmen, auch nicht unter einem andern. 
Vorwand (z.B. des Bejuches, der Erholung wegen). Niemals dürfe 
der Priefter, weder zu Haufe noch außerhalb dejelben, mit ihnen 
Ipielen (ich Hatte aber doc) einen Seeljorgspojten inne, wo wir zwei 
Kapläne alle Abende mit dem Pfarrer und feiner Haushälterin — 
Karten fpielen mußten, wollten wir das gute Einvernehmen mit dem 
Prinzipal nicht verjcherzen), Wite und Scherze machen, ihnen au jeinem 
Schlafzimmer freien Zutritt gewähren oder ihnen erlauben, ihm beim 
Aus- und Ankleiden behilflich zu fein. Der Priejter dürfe nicht mit 
feinem weiblichen Berjonal an einem Tiſche ejjen, dürfe auch nicht deren 
Schlafzimmer betreten und dort länger verweilen. Gemeinſames Reiſen 
ſoll ſogar mit der eigenen Schweſter verboten ſein, ebenſo darf der 
Pfarrer weder mit dieſer noch mit einer andern Frauensperſon benach— 
barte Pfarreien aufſuchen, keine Wirtshäuſer an den Markttagen be— 
ſuchen. (Instructio Pastoralis Eystettentis pag. 450.) { 
Sole Vorſchriften find zu Hunderten von Malen von allen mög- 
lichen Konzilien, Bäpiten, Biſchöfen, von Beichtvätern und Ererzitien- 
meiftern, von einer Unmenge von Lehr- und Erbauungsbüchern ein- 
geichärft worden, ob immer mit Erfolg, ift eine andere Frage. Ich 
wenigstens habe die Wahrnehmung gemacht, daß jogar in emem ſo 
frommen Bistum wie Eichjtätt diefe Vorjchriften gar vielfach ignoriert 
werden. „Gefallene“ Schwejtern gibt's in manchem —— mit 
Fingern deutet man ab und zu auf eine „heilige Familie in einem 
Pfarrhauſe, wo Pfarrherr, Köchin und noch gewiſſe Lleinigkeiten friedlich 
beieinander wohnen. Wenn auch Die as „Onkel“ und „Tante 
age ol nimmt doch Argernis daran. J 
ee Mittel, En Vorſchriften zu umgehen, finden manche 
Pfarrer darin, wirkliche oder angebliche „Nächten“ als De 
zu nehmen. Manchmal in Ehren, manchmal auch nicht, I 
erlebte. Mit Recht machen ſich Die Witzblätter darüber ul ig, > 
die Pfarrer ſelbſt es find, welche die Ehre des Pfarrhaufes En jolche 
Weiſe ver,nichten"“. Der Witz iſt nicht übel. Das Ha 5* 
Nichten im Pfarrhauſe iſt erſt ſeit dem Cone. Metense ( ) 
erl N 
— ſogenannte kanoniſche Alter der weiblichen — 
eines Prieſters wurde von dem Stonzil zu Avignon 1597 a e n 5 
feſtgeſetzt; eine jüngere dürfe der Prieſter nicht nehmen. ne Spe hr 
Verordnung ermäßigte das Alter auf 40 Jahre, was jetzt gemeinigli 
als normale Grenze gilt. Einzelne Vorſchriften gingen ſogar Bi 
33 Jahre herunter, wieder andere ſetzten gar fein Alter feſt, nur a x 
tieten fie, jüngere Perjonen aufzunehmen. Eine Negengburger ⸗ 


ER — 


ordnung vom 17. Auguſt 1734 ſchärfte beſonders ein, kein defloriertes 
Mädchen im Pfarrhaus zu dulden. 

Die Synode von Angers (453) hatte beſtimmt: Kleriker ſollen die 
Vertraulichkeit mit fremden Frauensperſonen meiden. Sind fie ſelbſt 
unverbeiratet, jo jollen fie nur ihre Schweitern oder Tanten oder 
Mütter zur Bedienung bei jich haben. Wer diejes Verbot nicht be 
achtet, darf zu feiner höheren Stufe emporjteigen, und ijt er ſchon 
ordiniert, darf er den heiligen Dienjt nicht verwalten. 

W — heilige Kirchenvater Chryſoſtomus widerlegt in klaſſiſcher 

eiſe den Einwand, als ob die Beſorgung des Hausweſens das Zu— 
— — mit weiblicher Bedienung erfordere: „Warum nimmt der 
— —— Damit ſie über ſeine Kiſte, ſein Gewand und 
— Bettel Aufſicht führe, den Tiſch gut zubereite, das Bett 
ihaffe os anzlinde, die Füße waſche und jede andere Erholung 
iorgen? Denn ler! und leichter wide ein Bruder dies be- 
für die Bedien ein Dann iſt von Natur jtärfer als ein Weib, Dazu 
darf, weil — ——— und nicht ſo koſtſpielig. Das Weib be— 
leicht u 5 eine3 weicheren Lagers, feinerer Kleidung und viel- 
dag Bedürinig ans Denen welches jie bedient... . Ferner, wenn 
Zeppiche und a en Ni einjtellt, jo müffen zwei Betten, zwei 
wenn ſie aber * i Decken da jein, ſo eine Jungfrau im Haufe jißt; 
aber Britder ſo a jind, auch) zwei Schlafzimmer (I), Sind es 
ein Haus, ein Roi cite erum jo vieler Hausrat nicht notwendig. Denn 
warth das pfliſſen und eine Decke reichen für beide aus.” GHolz— 
I, 8 266.) prieiterliche Leben nad) den Anschauungen der Kirche, 

a klingt aber verdächtig Homoferuell ! 
Seel a ndere ſehr erbauliche Schilderung bietet uns „Der praktiſche 
ſorger don Dubois. Darin heißt es ©. 194: 
ee en der ein Dann des Gebets, der Betrachtung, Des 
lien Inn joll, braucht feine vornehme Gejelljchaftsdame, die ihn 
hat interabenden unterhält und die im Sommer das Bedürfnis 
ihm feine ei en machen; er hat nur eine Dienerin notwendig, die 
ee Jäng — Arbeiten beſorgt und weiter nichts; dazu taugt 
Berfon — ſchlichte, an keine beſonderen Bedürfniſſe gewöhnte 
merkiame N 3 eine eingebildete Dame, die jelbft wieder eine auf- 
fung als ee nn A nimmt, die ‚mehr auf gute Behand- 
zu ſchön fein.“ pn’ fieht. Ferner darf fie weder zu jung, noch 

Bu dieſer asketiſchen Darftellung bietet ung ein Injerat in der 


Augsburger Voitzeitung“ 
r zeitung” (Nr. 185 und 186 v. 19. rejp. 21. Auguft 
1906) eine unübertreffliche Slluftration : " in 
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„ ;n®ejundes, fräftiges Jräulein von angenehmen 
Außern umd Umgangsformen zur Führung des Haushalts eines 
Seijtlichen auf einem fürſtlichen Schloſſe geſucht. .. - Sehr qute 
Behandlung und. dauernde Stellung zugefichert „ . . . Offerten mit 
Photographie unter... Martha’ an die Erp. d. BL.“ 
Ich frage: den entrüfteten Lejer, iſt es nicht ein unerhörter 
Standal, in einem Pfarrerblatt jolc eine Kuppelannonce 
zu finden? Wie ift die Hlerifale Prefje doch jo gleich bei der Hand, 
über die „unfittlichen” Injerate Der [iberalen Blätter herzufallen, und 
da bietet fie den eigenen Lejern genau dasjelbel Wozu braucht eine 
katholiſche Pfarrersköchin ein „angenehmes Äußere“? Solde Injerate 
find mit Necht geeignet, das Anjehen des Klerus nur herunterzujeßen 
und Zweifel an der Aufrichtigfeit des Zölibats zu erregen. Für mic) 
war auch in ber Tat dieſes Inſerat Der ftärfite Skandal und das 
größte Ärgernis, das mir im meiner ganzen Priejterlaufbahn 
vorfam. - Aber auch andere Kreiſe müſſen das -Sfandaldje des Vor— 
gangs bemerkt haben, denn — wie die Chiffern des (bereits dreimal 
erſchienenen) Inſerates aufweiſen — ſollte dasſelbe noch bfters kommen, 
erſchien aber plöglich nicht mehr. Sollte da nicht irgendein Protejt 
deffen Unterdrückung veranlaßt haben ? | 
- Man braucht nicht gerade ein „Liberaler“ oder ein Kirchenfeind⸗ 
zu fein, um an foldem Skandal ein AÄrgernis zu finden. Eine Freude 
hat es mir aber doch gemacht, in einem klerikalen Blatte „ſo etwas 
zu finden, gerade wie damals, als das Organ der Münchner Sittlich— 
feitSvereinler, die „Allgemeine Rundſchau“ des Dr. Kaufen, in Nr. 29 
(1906) unter den Inſeraten einer befannten Zigarettenfabrit ein Cliche, 
eine fait unbekleidete Frauensperſon darſtellend, zur Entrüſtung der 
Leſer, brachte. Man kann ſo, man kann auch anders. Bald ſo, bald 
o, wie' f 
| eg war e8 ein böfer Zufall, wen das Blatt des katho⸗ 
liſchen Pfarrers Gerſtenberger, das Würzburger Fränkiſche Voltksblat 
das Inferat eines Studenten brachte, der eine „ſturmfreie Bude ſuchte. 
Mitunter kann man aber nicht mehr von bloßen Zufällen reden. 
So fand ich öfters, daß in der Elevifalen „Augsburger Pojtzeitung“ 
geijtliche Artitelfchreiber gegen die jüdiſchen Warenhäufer wetterten: im 
Snferatenteil derjelben Zeitung findet man alle Augenblide rieſengroße 
Inſerate des Waͤrenhauſes Hermann Tietz in München. Die Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ kannte ich als geſchworene Feindin der Nuditäten der 
modernen Kunſt. Ich traute meinen Augen kaum, als ich ein 
mächtiges Inſerat las: Freunde Det Kunſt und Literatur, des Theaters, 
des Sports abonnieren mut ‚Moderne Kunst“, illujtrierte Beit- 
Schrift mit Kunftbeilagen ...* (1906 Nr. 174 und 234). Mit noch 
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größerem Staunen las ich (1907 Nr. 283) eine auffallende Snjeraten- 
einlaodung zum Beſuch einer Austellung der Bilder von Leo Buß in 
Münden. In den Kunjtberichten aus München Hatte diejelbe Zeitung 
die Bilder von Leo Pub äußerſt abfällig Fritifiert, gilt doch Pub 
allgemein al3 ein Sünjtler, der den nacdten Frauenleib in blendendſter 
Schönheit und jinnenfreudigjtem Reiz zu malen verjteht. Nach fatho- 
liſcher Moral gehören dieje nadten Frauengeſtalten ficher zu den ver: 
dammenswerteſten ihrer Art. Es freut mich, daß das Blatt der. baye- 
riſchen Pfarrer wenigjtend im SInjeratenteil modernen Anjchauungen 
Huldigt, wie man auch faſt täglich darin das Inſerat eines erften 
Münchner Barietetheaters leſen Tann, zu deſſen Beſuch alfo die hoch— 
würdigen Leſer animiert werden jollen. Wenn nur auch der redaktio- 
nelle Teil jolden vernünftigen Anſchauungen Huldigen wollte, anftatt 
über Die Bergnügungsgelegenheiten der Großſtädte zu jammern! 

Daß es immerhin in gar manchem PBfarrhof nicht ganz jauber 
it, darüber braucht man nicht viel Worte zu verlieren. Ganz ver- 
ſchämt bringen jogar katholiſche Bücher und Blätter ſolche allerdings 
nicht für die Offentlichkeit beftimmte Borgänge. So jchreibt Propſt 
Dr. Anton Kerſchbaumer in dem flott und unterhaltend gejchriebenen 
Bud) „Paterfamilias“ S. 94 über die Pflichten eines Kaplans in dem 
Pfarrhauſe, ſolle auch auf Wahrung der guten Sitte etwas halten 
und führt ein Geſchichtlein des Paters Agidius Jais von Benedikt— 
beuren an t „Woher ?* jragte ein Pfarrer die Köchin, als fie abends 
jehr leiſe über die Stiege herab und ihm in die Hände ging, „wo iſt 
ſie geweſen?“ — „Bei dem Herrn Kaplan,“ ſagte ſie und ſetzte, ohne 
eine neue Frage abzuwarten, hinzu: „Ich lerne bei ihm das Singen.“ 
„So?“ erwiderte der Pfarrer, „aber warum denn ohne Pantofjeln ? 
Sie blieb ihm die Antivort Ihuldig. Er zahlte fie des andern Tages 
aus, um jo mehr, weil er fie ohnedies nur auf's Geradewohl beim 
Antritt der Pfarre mit anderm Möbel des Haujes übernommen Hatte.“ 
Daß es in noch vielen Pfarrhöfen ſolche „ſangesfreudige“ Köchinnen 
gäbe, davon könnten fich die Biſchöfe leicht überzeugen, wenn fie ein- 
mal Mufterung halten wollten. Sch Habe mir über jolche Punkte eine 
nette Statijtit aller mir befannt gewordenen Pfarrhäufer angelegt. 
Mancher Pfarrer lebt in einer bedauernswerten Abhängigfeit von feinem 
weiblichen Hausgeilt ; und warum ? 

Nach Angaben der Wiener „Reichspoſt“ (11. November 1899) 
war in der „Oſterreichiſchen Schulzeitung” zu leſen: „Der Präfident 
des deutjch-djterreichiichen Lehrerbundes hat ein Rundſchreiben an alle 
Lehrer des Neiches ergehen Iafjen mit der Aufforderung, zu berichten, 
ob das Leben der Geiftlichen mit ihren Lehren in Einklang ſtehe, ob 
es in den Pfarrhöfen Nichten gäbe, ob die Köchinnen bfters auf längere 
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Zeit aus den Pfarrhöfen verſchwinden Fe 
falen Preſſe auf Die Nerven gefallen. 


Warum wehrt man ſich denn gegen eine Kontrolle ob alles i 
Ordnung? Die Öeijtlihen find ja jelbjt die eriten, die alles in — 
Sittlichkeit kontrollieren wollen. Da geſchieht ihnen doch kein Unrecht. 
Aber wenn man junge, vorſchriftswidrig hübſche Mädchen mit den be— 
kannten Krähenfüßen unter den Augen als Haushälterinnen hat, darf 


man es der böſen Welt doch wahrlich nicht ſchwer verübeln, wenn ſie 
glaubt, daß „etwas faul im Staate Dänemark“. 


Rudeck zitiert ©. 449 die „Seremiade” von Johann Daniel alt 
(1770— 1826), die Klage eines Bauchpfaffen über die Aufklärung, 
worin Das Milieu eines fatholiichen Pfarchaufes aljo fich darbietet: 


„Die Liebe lauft am Thron und am Altare, 
IH war erjt dreißig, Klärchen ſechzehn Jahre. 
Ihr Vater jtard, ic nahm mic ihrer an, 

Und welcher Pfarrherr hätt’ es nicht getan? 

Die janft gewölbte Bruft, die ſchwarzen Haare, 
Der Rojenmund — von feinem Stufenjahre, 
Wen liege wohl ein ſolch Madonnchen kalt? 

Und wie gejagt, id) war erjt dreißig alt: 

Da trat die Holde Dirn herein ins Zimmer, 

Mit einer Unmut, — id) vergeß e8 nimmer — 
Bot fie mir guten Tag, vor Schüchternheit 
Errötend. IH — jprang gleich voll Freundlichkeit 
Entgegen ihr, — mit fanft gebognem Naden 
Trat fie zurüd. Ich kniff fie in die Baden, 

Sie pflüdt am Schürzchen, ſah zur Erde Hin. 
Lieb’ Klärchen, werde meine Scaffnerin! 

So bat id) jie, mit lauten Herzensichlägen, 

Mein ſchönes Klärchen Hatte nichts dagegen. 

Den Sonntag nidt’ ich ihr blo freundlich zu. 
Den Montag hieh ich fie vertraulich du. 

Den Dinstag küßt' ich fie. Not jah fie nieder; 
Den Mittwoch küßle fie mich herzlich wieder, 

Den Donnerstag drang fie auf einen Schwur; 
Sch fchenkt' ihr Freitags eine Perlenjchnur; 
Sonnabend wagt’ idh Heine Schäfereten, 

Allein fie weint! und wollt! um Hilfe fchreien. 
Drob war id Sonntags etwas aufgebradit. 

Es war gerade tief um Mitternacht 

Da zog ein Wetter auf; ic) lag im Bette: 

Es bligt; drauf knarrt die Tür; im Nachlkorſette, 
Ein Lämpchen in der Hand, — Zwölf mocht eg jein — 
Schlüpft fie gleih einer Heiligen herein, 

„Herr Pater” fprah das holde Kind mit Zittern: 


ujw. Das war der £leri- 


) Der Volkswitz bat für folhe Abweſenheiten den Ausdruck geprägt „ei 
Wallfahrt nad Rom maden“. eprägt „eine 


20* 


„SH bin nicht gern allein bei Ungewittern, 

Ich Hab Euch mad) geglaubt, verzeiht!" — Sch bot 
Ihr liebreicd; meine Hand; fie ward blutrot 

Und fträubte ih. IH zog fie janft Herüber; 

Die Lamp erlofd); der Donner ging vorüber; 

Der Mond fchien Hell; fie feufzte zärtlich, ac! 

Der Geift war willig, doch das Fleifh war ſchwach; 
Neun Monden drauf tat Klärchen eine Reife, 


Denn kurz, — es ging ihr nad der Weiber Weife. 
Indeſſen ſtieß kein Beichtlind ſich daran, 

Ich blieb ein unbefholt'ner Heil’ger Dann. 

Nun wuchs mein Mut, nun ward id; täglid) jreier; 
Mein Dorf gab Stoff zu ſüßem Abenteuer, 

Ich nahm es mit der ſchönen Amtmannsfrau, 

Die aus dem Bade fam, nicht fo genau. 

Im Grund ift auch bei manden hübſchen Finde 
Die Sündenbeicht oft eine neue Sünde. 

Die Obern liebten mich, denn nebenbei 

Verkeperte ich bie Deifterei. 


Wenn wir die jtrengen Vorschriften etwa der Eichitätter PBaftoral- 
inſtruktion anſehen, wie ſie das Benehmen der Kleriker auf Reiſen 
gegenüber ihren weiblichen Angehörigen regeln, jo könnte man meinen, 
bei Befolgung der Vorſchriften nie etwas Ungünftiges vermerfen zu 
müſſen. Uber wie fieht e8 in der Praris aus! Es iſt eine befannte 
Tatſache, daß das Volk es mitunter nicht recht glaubt, wenn Seine 
Hochwürden vorgibt, zu „Exerzitien“ auf eine Woche verreiſen zu 
wüſſen. Der Volksmund ſpricht wohl davon, daß dieſe Reiſe des 
Seelenhirten ganz anderswo hingeht, um in der Großſtadt auch Exer— 
zitien, aber anderer Art, zu treiben. Mag fein, daß jolche Fälle das 
Mißtrauen des Volkes erregt Haben, daß es lächelnd jagt: „Die 
Exerzitien kennen wir.“ 

Der „Bayeriſche Kurier“, ein Münchner Zentrumsblatt, ſah ſich 
veranlaßt, den geiſtlichen Mitbrüdern (am 1. Auguſt 1907) ganz gehörig 
die Leiten zu Iejen. Das Blatt fchreibt, day ihm ein Übeljtand 
gerade in der Neijeftadt München fehr unangenehm auffalle: 

„Wir meinen die nicht allzujeltenen Erfcheinungen von reijenden 
Kle rikern, die ihren Habitus jo weit ausgezogen haben, daß man ſie 
für reiſende Kellner anſehen könnte: Lodenjoppe und kurze Beinkleider... 
Die moderne, „aufgeklärte, beſonders auch die andersgläubige Welt 
legt ſich das dahin zurecht, daß den katholiſchen Geiſtlichen ihr Amt 
und ihre Pflichten auf der Reiſe unbequem ſeien. Wir ſind dann weiter 
ſo frei, zu bemerken, daß es einen peinlichen Eindruck macht, 
wenn manche Geiſtliche auf Reiſen oder Beſuchen in der Stadt ſtets 
die Begleitung ihrer weiblichen Angehörigen oder der Haushälterin 
haben müfjen. Man braucht gar nichts Schlimmes dahinter zu juchen 
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und wir nehmen perjönlich fein scandalum pusillorum oder pharisaicum, 
aber dem Anjehen des Standes wird nicht gedient und wenn manche 
Geijtliche die Bemerkungen gerade des ‚freigeijtigen‘ oder anders- 
gläubigen Publikums hören fünnten, jie würden dies ‚Reijegepäd’ mit 
nächiter Poſt wieder heimwärts ſchicken.“ 

Ein Verteidiger gegen den Kurier entſtand den Geiſtlichen in dem 
„Nordhalbener Grenzboten“, der (Nr. 93; 9. Auguſt 1907) ihm er— 
widerte: „Der ‚Bayrifche Kurier’ tut gut, den geiftlichen Herren recht 
viele ‚Predigten über Anſtand uſw. zu halten, vielleicht befehrt fich der 
eine oder andere und wirft den Zentrumswiſch aus dem Pfarrhof 
hinaus. Dürfen vielleicht Pfarrer und Haushälterin nur nachts bei- 
fammen fein? Nur ein echter Zentrumsneidfragen Tann Anftoß daran 
nehmen, wenn ein Geijtlicher mit jeiner Haushälterin beim hellichten 
Tag einfaufen geht. Und woran fennt denn Der Kurierdepp eine Haus- 
hälterin von einer Schwefter auseinander? Etwas anderes wäre eg, 
wenn der ‚Kurier‘ vorschlagen würde, daß manche altbayrijche Pfarrer 
ihre Schmalzlerdepot3 auf den Talaren herabflopfen würden, ehe fie 
nah Münden kommen.“ 1 | 

Dan hat mit Recht gejagt, es muß in München ſchon etwas 
bunt zugehen, wenn ſich ſogar Zentrumsblätter zu Moralpredigten ver⸗ 
anlaßt fehen. Der „Kurier“ will aber dabei natürlich den Geiſtlichen 
noch nicht einmal wehe tun, ſondern nur liebevoll warnen, da ihm das 
Benehmen der Kleriſei doch über die Hutſchnur geht. Ich kann die 
lagen des „Kurier“ aus meinen eigenen Erfahrungen unterſtützen. Auch 
mir iſt die überaus große Zahl der verkleideten Geiſtlichen 
aufgefallen, welche zu der Reiſeſaiſon in München promenieren, oft in 
Begleitung ganz zweifelhafter Damen. Ich habe ein probates Mittel, 
feſtzuſtellen, daß die Verkleideten wirklich Geiſtliche ſind. Obwohl ein 
Eingeweihter den Geiſtlichen ſchon an ſeinem unſicheren Benehmen er⸗ 
kennt, wenn er ihn genau fixiert, da jener Sorge hat, man möchte 
Doch um Des Himmels willen fein Belannter von ihm jein, jo rate 
ih: man laſſe den Nerkleideten an fich vorbei, und rufe dann, wie 
man einen lieben Befannten begrüßt: „Ad, Hochwürden!“ in freudigem 
Tone über das anjcheinende Wiederjehen. Sit der Verkleidete eine 
„Hochwürden“, ſo dreht er jich erichroden um, ein Nichtgeiitlicher geht 
ruhig feines Weges weiter, da er den Ruf nicht auf fich bezieht. Das 
Mittel verjagt nicht, wie ich ehrlic, konſtatieren möchte. | 

Mer aus eigener Anjchauung die von dem Kurier“ gerügten 
Buftände kennen lernen will, der ſetze ſich in München in eines der 
großen Nejtaurant3 am Karlsplatz. Dort fann er den ganzen don dem 
Bahnhof in die Stadt wallenden Fremdenftrom gemütlich an fich vor- 
überziehen laſſen und die verkleideten Pfarrer in aller Ruhe zählen. 
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Da fann er auch Zeuge fein, wie bei Beginn dieſer Straße, — der 
befannten Neuhauſerſtraße, deren Renommee dasſelbe ift wie das 
der Berliner Friedrichsitraße —, die Geiftlichen fi zu ihrem Amü— 
jement erſt um Damenbefanntjchaft umfehen. Da fann man Zeuge 
wirklich ſtandalbſer Vorgänge fein, und der Klerus wird eg dem 
„Bayriſchen Kurier“ danken, daß er dieſe ärgerlichen Dinge jo zart 
und fein umfchrieben Hat. Die ganze angebliche „Heiligfeit” des 
Prieſterſtandes iſt in dem falſchen Heiligenſchein bloßgelegt, wenn man 
Geiſtliche (natürlich verkleidete) am Arme von Proftitwierten fieht. Zu 
Haufe predigen fie dann wieder gegen die „Zajter der Großſtadt“! 
Die Tatſache der zahlreichen Verkleidung — ic) bin ſogar in 
München ſchon einem bayrischen Lyzealprofeſſor begegnet, der grünen Ans 
zug mit roter Krawatte und keckem Gebirgshütchen trug — zeigt, dab 
viele Geiſtliche ſich eben genieren, als ſolche erkannt zu werden, ſelbſt 
wenn ſie nicht gerade die Abſicht haben, das Siündenleben der Groß— 
ſtadt näher fennen zu lernen, um auch jachverjtändig dariiber zu 
Een en aber latholiſche Pfarrer fich mit Damen in Gebirgs— 
len photographieren laſſen, — ift auch jchon vorgefommen — 1? 
arf man fich über jo etwas mit Recht ſtandaliſieren. 
S Den glattrafierten Reiſenden tariert der Volksmund auf einen 
Haufpieler, einen Geiftlichen oder einen Kellner. Den Schaufpieler 
erfennt man bald an jeinen Gejten und Neden, den Geiſtlichen kennt 
—— daß er gerne mit den Mädchen Ichäfert, weil er nun „freie 
a ‚atmet. Die verkleideten Geiftlichen dürfen durchaus nicht denken, 
ne fie etwa eine Zierde ihres Standes wären; erfannt werden te, IC 
och und dann hat man erjt recht feine Achtung vor ihnen. Eine 
ſolche Verkleidung finde ich als eine gewiffe Feigheit: wenn Diele 
Herren etivas Mut hätten, würde ich fie Höher jchägen, denn Die Freude 
an Der Welt it in meinen Augen Feine Sünde, darum weg mit Der 
Verkleidung, aberaudwegmitder IhwarzgenPrieiter 
iutte, deren fie jihja doch nur ihämen: „Qog von Rom: 
ne iſt dann wenigftens eh lich. Dann braucht's Feine Verkleidung 
T. 


Daß die katholiſchen Geiftlichen, jowohl in als ohne Verkleidung, 
fleißige Theaterbeſucher ſind, obwohl durch Dibzeſanſtatut ihnen 
ſolche Beluſtigungen eigentlich verboten ſind, iſt ebenfalls nicht weg— 
zuleugnen. Man ſchaue ſich nur einmal die Varietss an, da wird man 
ſtets ein halbes Dutzend Schwarzröcke drin finden, meiſt in weiblicher 
Geſellſchaft. Schauen die Damen züchtig zu Boden, dann weiß man, 
es find Verwandte, vielleicht Schweftern, die eben auch nur aus Neu— 
gierde einmal in den Sumpf der Großſtadt geraten ſind. Meiſtens 
haben aber die Damen der Theaterkleriker ein andres Benehmen. Auf 








— 311 — 


meinen eigens angeſtellten Forſchungsreiſen, um ſtatiſtiſches Material 
für meine Beobachtungen zu ſammeln, war ich Zeuge, wie in einem 
Theater ein biederer Norddeutſcher meinte: „Was tun denn die Farrer 
da herin?“ Ein Zeichen, daß das Volk daran Anſtoß nimmt, Geiſt— 
liche in ihren ſchwarzen Prieſterröcken im Theater zu ſehen. 

Ein Schauſpiel für Götter, wie ſie daſitzen und ſich die lüſternen 
Augen faſt herausſehen, wenn die Tänzerinnen in ihrem winzigen 
Gewand auftreten! Es Hat mich wunder genommen, daß in Der 
„Augsburger Pojtzeitung“, dem Organ des bayerifchen Klerus, tag- 
täglih eine Annonce eine® Münchner vornehmen Waristetheaters ſich 
findet. Auf Grund diejer Annoncen, wie die Probe zeigt, ijt denn 
auch dieſes Theater eben von jo vielen Geijtlichen bejucht, die an— 
dächtig den Tänzen einer Cleo de Merode, Dtero und jonjtiger 
Berühmtheiten zuſehen. Daß in dieſem Theater auch „Lebende 
Statuen“ gegeben wurden, Hatte die Pojtzeitung leider nicht extra 
annonciert; vielleicht wäre der Zujpruch von jeiten des Klerus noch 
ein jtärferer geiwwejen. Die „Lebenden Statuen“ bejtanden darin, daß 
erotiiche Szenen dargejtellt wurden, wo die „Statuen“ von nur mit 
Trikot befleideten Damen gegeben wurden, jo daß man aljo auf einige 
Entfernung Hin glauben konnte, die Statuen hätten — gar nichts an. 
Das hat den Pfarrern jehr gut gefallen, und fie waren der Bojtzeitung 
für die Mühe gewiß dankbar, ihre Aufmerkſamkeit auf ſolche groß— 
jtädtiiche Genüſſe Hingelenkt zu Haben. 

Auch das „Münchner Kabaret“ ijt ein Lieblingsaufenthalt der 
reijenden Stlerifei. Dort geht es allerdings etwas gepfefferter zu, aber 
beileibe anjtändig. Allerdings hat einmal ein Pfarrer in der „Augs- 
burger Poſtzeitung“ Zeter und Mordio gejchrien über den Unzuchts- 
jtall, der jich Hinter diejem Theater verjtecte. Aber, Freundchen, was 
hattet denn du drin verloren? Ein gerechter Hereinfall war des 
Hohwürdigen Lohn. Erjt Hatte er jich vielleicht weidlich hergelacht 
bei dem Dargebotenen, dann ſchrieb er einen giftigen Artikel über dag 
Münchner Sodoma, der aber zur Folge Hatte, day der Nedakteur der 
„Poftzeitung“ von dem Künjtlerperjonal wegen verleumderiicher Be- 
leidigung verklagt wurde und de- und wehmütig Ab bitte leiten mußte. 
Alle die Vorwürfe des vorwigigen Pfarrers mußten zurückgenommen 
werden. Wer war nun der Blamierte? Gewiß Seine Hochwürden, die 
in etwas hineingeſchmeckt hatte, das fie nichts anging. So machen 
ſie's, die Hochwürdigen, erjt trinken fie aus dem Freudenbrunnen der 
Vergnügungen der Welt, dann — jpeien fie hinein und predigen gegen 
das „Lafter“, das ihnen in der Großſtadt doch jo angenehme Stunden 
bereitet Hat. Welcher Undant! 

In Würzburg war im April 1907 der Inhaber einer Wein— 
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elle „Zum Musfateller” wegen Kuppelei verurteilt worden. In Der 
erhandfung wurde fejtgeftellt, daß gerade die „frommen“ Kreiſe, auch 
Zentrumskandidaten waren darunter, die Stammkundſchaft bildeten. 
Selbſt Geiftliche "zählten zur Kundfchaft ‚der Animierfneipe, ja dieje 
wurde jogar von auswärtigen Geiſtlichen ala Abſteigquartier zum 
Ubernachten benützt. Das läßt tief blicken, könnte man ſagen. 

„Die Wahrheit”, herausgegeben von Dr. Armin Kaufen, ſchildert 
ER ©. 69) in einem Auffage von Dr. Jean Confens den: Klerus 

en ne ie wie der „Bayeriſche Kurier“: 

gemeinen ijt der ungariſ ii titliche mehr 
Leb emann als Gelehrter. ea Seren 
u Billard geipielt wird, werden von ihn nicht als Orte angejehen, 
enen er im Intereſſe feiner geiftlichen Würd 9 Reputation lieber 
fernbleiben ſollte. So beobachtete der Berfaffer. Aufſatzes in 
one wei Franziskaner in Nutten Ir Sandalen. ‚Sie 
Naichel n kümmert um. das Publikum, Billard. Das charalteriſtiſche 

en der braunen Soutanen, das ungewohnte Schlürfen der Sandalen 
und Die. durchdringende Sprache der Si — ne Dialog! 
— SN einem Badeorte am Plattenſee ehn ei er ter eiſtliche, 
dem Lehrorden der Piariſten angehö — — F 9 dadur 
ungehötigeg Auffehen daß fie gehbrend, vergangenen Jahres —— 
Patentfere in weltausgeſch itt — En 
Gefeißet » geſchnittene, modiſche Gewandung, Zanzſchuhe uf. 


e —— München gelegenen Weßlinger See konnte ich ſelbſt 
nahen Kloſt A beobachten, wie ein paar Benediktinet von dem 

wamme ER aus der Badeanitalt in den offenen See heraus⸗ 
Dane sn H Gaudium der auf dem kleinen See umherrudernden 
fürchteten. ch vor den fchwimmenden Männern wie vor Haifiſchen 


Wie es heutzutage in ei fon Kurorte 
zugeht, e nem internationalen katholiſchen 
— * Theiner (Die Einführung der erzwungenen 
JWBbrishofen in Bat inziger Jahre 
ein viel yern wurde anfangs der neunzig 
—— auch von Proteſtanten viel nn Nachgerade DER 
un an, daß der Pfarrer Kneipp, dem der Ort feinen Ruf Dt 
nn 2 in. Seelenfuren und Konverfionen macht, . Aber num hörte 
a ie daß die weiblichen Kurgäſte dort ſittlich gefährdet be: 
ſchaͤeb ee vangeliich-Zutheriiche Kirchenzeitung“ (1895 — ) 
unter den seht, Sehe fhlimme Dinge werden ung don Dei — en 
Veröffentli urgäſten geſchrieben, worüber wohl demnächſt Nähere 0% 
en sung gelangen wird. Ein Fall ift bereit3 vor. Gericht F 
mi > te Die Arztliche Rundſchau“ in Nr. 18 mitteilt, handelt 


— — — —— — — — — 
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es ſich um eine Eheſcheidungsklage, die von einem Ehemanne anhängig 
gemacht wurde, nachdem feine Frau in Wörishofen ſich hatte verführen 
lafien. Der Kläger hatte dabei nachgewiejen, daß ein im bejonderen 
Pertrauen der Spiben des Kurwejens ftehender fremder Ordensgeiſt⸗ 
licher mit weiblichen Kurgäſten im Wald bei Wörishofen ſehr intim 
verkehrte und ſchließlich mit einer der Verführten nach Amerika ent— 
floh. Auch ſonſt ſollen unter der großen Menge römiſcher Geiſtlicher, 
ide fich Dis 300 im Durchſchnitt aufzuhalten pflegen, mancherlei 
böſe Dinge vorkommen, Jedenfalls konnten wir auf Grund der ung 
zugegangenent, mit Namen -und ‚Datum verjehenen Mitteilungen die 
Pflicht nicht länger von ung weijen, diefe Warnung hiermit hinaus- 
gehen zu laſſen.“ hihi 
Sehr eingehend beſchäftigte ſich damit die ſozialdemokratiſche 
Leipziger Volkszeitung“ in ihren Aufſätzen: „Die luitige Station, 
Briefe aus einem chriftlichen Bade“ (1895, Wr. 171,172, 220, 2. Beilage). 
Hier lieſt man: „Hinreichenden Beweis dafür erbringt folgender wort- 
getreuer Auszug aus den Alten des Landgerichts München I, darin die 
Rede ijt von einem Ipegiellen Liebling des Herrn PBrälaten, einem — 
Benediktinerprior. Die betreffende Afteneingabe iſt datiert vom 
17. Mat 1895 und der betreffende Paſſus lautet: „Diejer Pater 
Prior, Her in Wörishofen al3 eine Zierde der Geijtlichkeit galt, war 
ein berühinter Kanzelredner, geſuchter Seelſorger und dem Anſchein 
nach vom frömmſten Lebenswandel. Die Folge ergab, daß er dem 
Gebot des Zolibates nicht ſtandzuhalten vermochte, ſich mit der 
hübſchen und ſtattlichen Privatiere Einer geſchiedenen Ehefrau) in 
Worishofen in gejchlechtlichen Verkehr eingelafjen hatte, mit derjelben 
nach Amerika veifte und fi dort mit ihr ziviliter trauen ließ ...“ 
Und wieder. aus den Alten des genannten Landgerichts geht gemäß 
den Ausjagen einer bereidigten Zeugin hervor, daß ein Pärchen, be- 
stehend aus einer andern noch nicht gejchiedenen Ehefrau und einem 
ſtattlichen geiſtlichen Herrn an einem heiligen Sonntag des hellen 
Nachmittags im Eichwalde bei Wörishofen in. einer nicht mißzuver— 
stehenden, den Geboten Des Hölibats ſtracks zuwiderlaufenden Situation 
betroffen wurde. Die ſtattliche Geliebte des ‚Pater Prior" war eine 
der Sekretärinnen Des Herrn Prälaten . uſw.“ Dazu ſchreibt die 
Kirchliche Korrejpondenz für die Mitglieder des Coangeliichen Bundes” 
(Sebr. 1896 Sp. 44): Daß Pfarrer Kneipp Die ‚ziemlich deutlichen 
"Vorwürfe unbeantwortet lieh, muß ſchon nachdenklich ſtimmen. Daß 
aber auch. in Wörishofen etwas faul ift, zeigt die Nachricht der „Augs- 
burger Poſtzeitung“ vom 19. Dezember: „Herr Pfarrer Stücke von 
Mindelau wurde dom Biſchof von Augsburg zum biſchöflichen 
Kommiffar in Wörtähofen ernannt mit der Dbliegenheit, die 
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Zegitimationspapiere der nah Wörishofen zur Kur fommenden Tatholischen 
Priefter zu prüfen und denjelben je nach Befund das Belebret zu er- 
teilen. Die Erteilung de3 Helebret, d. h. die Erteilung an - einen 
fremden Geiftfichen, in der Ortskirche zu zelebrieren, bemerft dazu er- 
läuternd die „Augsburger Abendzeitung‘, iſt unter normalen Ver— 
hältnijjen in die Hand des Drtspfarrers, des parochus loei, gelegt. 
Wenn für Wörishofen diefe Befugnis einem Nachbarpfarrer übertragen 
wurde, jo ijt das ein Miktrauensvotum der firchlichen Dberbehörde 
gegenüber dem Pfarrer Kneipp. Neuerdings hat das Drdinariat auf 
Veranlafjung des Minijteriums des Innern dem Prälaten Kneipp 
auch über fittliche Zustände innerhalb der Wörishofer Kurgemeinde 
einen erniten Vorhalt gemacht und ihm einen Verweis erteilt. Die 
von der Bojtzeitung‘ gemeldete Ernennung eines biihöflichen Spezial 
lommiſſars für Wörishofen ift offenbar der Abſchluß der vom Biſchof 
von Augsburg auch nach diejer Richtung gepflogenen Diiziplinar- 
unterjuchung. Auf dieje ſittlichen Zuſtände fielen bei einem vor den 
Münchner Gerichten anhängigen Eheſcheidungsprozeß merkwürdige 
Streiflichter, indem don einer größeren Zahl beeideter Zeugen über: 
einjtimmend bekundet wurde, daß ein Sekretär des PBrälaten Kneipp, 
e Pater Prior, an einem Sonntag im Auguft 1894 im Eichwald 
a mit einer Frauensperſon in einer Weiſe ſich vergangen 
Früher % Bee — rregte. Dieſer Pater der ! r 
Zeugin ein a aufhielt und nach den Ausſagen em 
frömmſten ——— anzeltedner, geſuchter Seelſorger und VD 


var, gi ießli it einer in Wris⸗ 
hofen Lebenden Privatiere, Luiſe — 


ler Tehrerin Minna 8. zur römiſchen Kirche befehrte?) 
(chen Wenn MI und. ſoll jetzt als Franz Maier in New Hort 
Menfehen ein ae: Stneipp in feiner Vertrauensſeligkeit einen ſolchen 
man fich erffär ertrauensperſon und Sekretär um fich duldete, jo kann 
Segitimationspapie SL 003 Drbinariat Augsburg die Prüfung DE 
Priefter einem —— nach Wörishofen kommenden kathoüſchen 
hält ie Jahre 1905 I iböflichen Kommiffar übertrug.“ 

Jältniſſe in W 
ſondieren. Dabei he Zuſtände an Ort und Stelle dl 
dieſe Mißgeſchicke io A Wahrnehmung gemacht, daß durch 
wird wie früher. Allein in Mörigf 
etwas freier wie ander shofen ; 


Sittlichfeit zu verfehlen. 


eiſe gegen die Gebote der 
ein Geiſtlicher in ſchwarzen 


ugenzeuge einer Szene, wie 
ten Knöpfen, alſo irgendein 


So war ich 
Talare mit ro 


Schw. (vielleicht derjelben, welche jene . 
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Domherr oder Monfignore, ji einer im Bache plätſchernden Dame 
bäuerte mit dem Rufe: „Ach Fräulein, bitte, bleiben Sie doch! 5 und 
\ofort Strümpfe und Schuhe auszog — und auch ins Waſſer ſtieg 
Roeren ſchreibt in ſeinem Werk „Die öffentliche Unſittlichkeit 
S. 10: „Auf das ſchärfſte zu verurteilen find die jogenannten 
ꝓhyſikaliſchen*) oder ‚anatomischen Mufeen‘, die Dazu dienen jollen, 
für ein Eintritt3geld von 20 bis 30 Pf. in Die breite Maſſe des 
Volks Aufklärung zu bringen, indem ſie durch Nachbildungen nicht nur 
des menschlichen Zeugungs-, Entwicklungs- und Geburtsprozeſſes, ſondern 
auch, und zwar in einer Weiſe, die hier nicht einmal angedeutet werden 
mag, die Erſcheinungsformen der geſchlechtlichen Seranfheiten veran- 
ſchaulichen. Um die Volksbildung, die durch dieſe von Stadt zu 
tadt wandernden ‚Stabliffements‘ verbreitet wird, richtig zu würdigen, 
muß man Heuge gewejen fein, wie die halbwüchjigen Burſchen und 
Mädchen ſich gerade zu dieſen widerlich ſchamloſen Darſtellungen drängen 
und ſie mit Gier bemuſtern, die andern phyſikaliſchen“) Präparate aber 
unbeachtet laſſen. Es liegt auf der Hand, daß ſolche Schauſtellungen 
in bedenklichſtem Maße zur Verrohung und Entſittlichung führen müſſen. 
ennoch aber. wird diejem Treiben ſeitens der Behörde fein Halt ge— 
dien, auch wenn e3 monatelang in ein und derjelben Stadt fort- 
geſetzt wird, bis nad) und nad) die ganze heranwachjende Sugend 
moraliſch infiziert iſt. Alle dieſe und ähnliche Unternehmungen, die 
unter dem Deckmantel der Hygiene und Wiſſenſchaft nur der ge— 
wiſſenloſen Erwerbsſucht oder noch ſchlimmeren Zwecken dienen und 
ediglich auf die ſinnlichen Inſtinkte des Publikums ſpekulieren, wirken 
nicht einmal abſchreckend gegen die Gefahren der Anſteckung, ſondern 
direkt entſittlichend.“ — 
Und dieſe „entſittlichenden“ Darbietungen, die „auf die Sinnlid- 
teit de8 Publikums ipefulieren”, werden — risum teneatis amiei! tag- 
täglich in der „Augsburger Poftzeitung” neben Variétéannoncen in- 
Ieriert, alfo für den Lejerkreis des geiftlichen Publikums, defjen „Sinn- 
lichkeit“ wohl nicht zu ſehr alteriert wird, könnte man glauben. Tat— 
Ächlich wird auch das Münchner anatomijche Volksmuſeum von Geiſt— 
ichen gut beſucht, wie ich ſelbſt beobachtete. Die Inſerate haben alſo 
olg, wenn auch Roeren ſich darüber auf den Kopf ſtellen würde, 
denn die Geiſtlichen laſſen ſich durch ſolch phraſenhaftes Verdammen nicht 
Tremachen, und es iſt viel vernünftiger, dieſe widerlichen Dinge an 
Ort und Stelle durch die gewiß vorzüglichen Präparate kennen zu 
ernen, als ſich durch das Geſchrei der Sittlichfeitsmänner von ‚einem 
2 ejuche ſolcher Veranſtaltungen abhalten zu laſſen. Die „geſunde Sinn— 
— — 


NSoll wohl heißen „phyſiologiſchen“. 
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— 
lichkeit” braucht deswegen noch lange fein „Laſter“ zu 1er | — 
Volk iſt es freilich ein etwas ungewohntes Schauſpiel, i — 
in das Studium kranker weiblicher Genitalien vertieft Aa o ie 
um die Ausführungen der berüchtigten Lehrbücher der „Paſ a 3 3 n 
zu verſtehen, müſſen die Geiftlichen doch auch praktiſche * ie — 
ſehen und wir wollen ihnen den Beſuch dieſer Dinge — Pa 
Der Zweck der Darftellungen ift ja die Verbreitung en uf Br 
und eine ſolche fchadet auch einem Geistlichen nicht, zuma auf einen 


Gebiete, wo er auch ein jozialer Ratgeber und Förderer der Volks— 
wohlfahrt fein kann. 


Die Einführung des Zoͤlibats und deren Folgen. 
In der Gefchichte der geiftlichen Sittlicjfeit bildet der Mönd 


Dildebrand von Siena einen Martflein. Als Gregor VIL beitieg er 


den päpftlichen Thron (1073) und war der herrſchſüchtigſte Papſt, 
welchen die Geſchichte kennt. Bereits im folgenden Jahre berief er 
eine Kirchenverſammlung nad; Rom, weiche feſtſetzte: „Prieſtern 
Diakonen und Subdiakonen, welche in Unzucht (d. h. in der Ehe) 
leben, verbieten wir von ſeiten des allmächtigen Gottes und durch 
bie Gewalt des Heiligen Petrus den Eintritt im die Kirche, bis ſie 
Buße tum und ſich beffern. Wenn aber welche ferner in ihrer Sünde 


beharten wollen, fo Soll niemand ſich unterstehen, ihrem Sottesdienite 
beizuwohnen, weil ihr Segen fich in Fluch, ihr Gebet fi in Sünde 
verwandeln wird, indem der Herr durch den Propheten bezeugt: ic) 
werde fluchen ihren Segnungen. Wer, fich weigert, dieſem fo heil⸗ 
ſamen Befehle zu folgen, der begeht die Sünde des Goͤtzendienſtes. 
Einen Sturm der Entrüftung erregte wohl das römijche Macht—⸗ 
ot unter dem deutſchen Klerus. AÄAls Erzbiſchof Siegfried von 
ee — 7—— des Konzils auf der Synode zu Erfurt ver— 
die En - Sehorfam für denfelben heifchte, verliehen die Prieſter 
ynode, ein Teil aber kehrte wieder, um den Erzbiſchof zu er— 


morden, der ſich dur I? 
leichterung u 8 Berfprechen rettete, beim Papſte um C 


it Hilfe des Apels r 
bald die Oberhand a der Mönche gewann aber der Papſt 


lichen wurden verfolgt und ee Klerus, die verheirateten Geiſt— 


liche Sünde. Die Prieſterehe galt als ſchreck— 
— Kardinal Petrus — — die Prieſter⸗ 
Schweine Sufthäuter lecken, Luſtdirnen, Miſtpfützen fetter 
erklärte dem Straßburg en Feindes Der Kardinal Lampegsi 


er; er Senat: 
Biſchöfe ihren Geiſtlichen Ne DAL hab bie=dunig] 


legte Geldbuße außerehelichen 


— 
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Geſchlechtsgenuß geſtatten; doch dies ſei kein Grund, die Prieſterehe 
SM erlauben, denn daß ſich die Prieſter verheirateten, jet eine viel 

werere Sünde, als wenn fie fich mehrere Huren zu Haufe hielten, 
enn jene bildeten fich ein, nicht zu ſündigen; dieſe aber erfennen 
wenigſtens ihre Sünde. | 

Während die Priefterehe als etwas Schmußiges galt, genoß der 
außereheliche Geſchlechtsumgang mit dem Prieſter eine Art abergläu— 
iſcher Verehrung, man hielt ihn für etwas Heiliges und Heiligen— 
es. Die Mrieiter trugen natürlich in ihren Predigten nach Kräften 
dazu bei, diefe Annahme nicht abfommen zu lajjen. „Iene Priefter, 
ie die von ihnen verführten Frauen durch ihre Liebeserweilungen 
zu ‚heiligen‘ vorgaben, empfanden phyſiologiſch jedenfalls richtiger, 
NS die die Fleiſchesluſt als Sünde und Teufelswerf verdammende 
Kirche. Im Mittelalter war beſonders in Frankreich die Meinung, 
daß der von Frauen mit Prieſtern gepflegte Geſchlechtsverkehr eine 
Heiligung der letzteren ſei, verbreitet. Man nannte die Mätreſſen 
der Priefter die ‚Seweihten‘.” (Bloch S. 108.) | 

Magifter Heinrich von Straßburg, ein Bettelmönd, Lehrte ganz 
„en und ungejcheut: eine Nonne, die Unzucht treibe, verdiene mehr 
Nachficht, wenn fie ſich einem Geiſtlichen Hingebe, als wenn einen 

aien, 

Der fittenftrenge Johann Wichf urteilte über die damalige ‘Zeit 
(12.—13, Sahrhundert); „So groß iſt Die Verderbnis unſerer Zeit, 
daR die PWriefter umd Mönde Mädchen, die ſich ihnen nicht ergeben 
wollen, töten. Ihre Sodomie übergehe ich, fie Hat alles Maß über- 
Ihritten. Den Weibern veden fie vor, die Unzuchtsjünden mit Geiſt— 
lichen ſeien viel geringer als die mit Laien; dadurch, daß ſie den 
Frauen die Verſicherung geben, fie könnten ſie von allen Sünden loe 
ſprechen, verhärten fie ſie in der Sünde. Unter Mönchsgewandung führen 
ſie junge Mädchen mit ſich herum. Sie ſcheuen ſich nicht, zu lehren, 


es ſei den Ehefrauen bei längerer Abweſenheit ihrer Männer beiljam, 


ſich mit ihnen (den Mönchen) zu vergehen.“ 

Durch das Verbot der Priejterehe wurde der Priejterfontubinat 
im deutjchen Klerus etwas ganz Alltägliches. Das Wolf war e3 
\ogar gewöhnt, die Geijtlichen nicht anders zu fennen, denn als die 
ärgſten Verführer der Frauenwelt. Vom 12. Jahrhundert an ver 
ſchwand die Prieiterehe aus dem deutjchen Klerus, „um eimem Treiben 
Pla zu machen, deſſen Zuchtlofigfeit zahlloſe Pfaffenſchwänke des 
Mittelalter grell genug widerjpiegeln. Das Bolt ‚merkte zu ſpät, 
welcher Peſt e3 jeine Häufer geöffnet, indem es den Zölibat durchſeben 
geholfen, und im 14. und 15. Jahrhundert war unter unjeren Bauern 
die Forderung gang und gäbe, dab ein neuaufziehender Pfarrer auch 





— 3158 — 


gleich jeine Kebje oder, wie fie ih bäuerijch ausdrückten, daß ein 
neuer ‚Seelenhirt‘ auch ſeine ‚Seelenkuh/ mitbringen müßte. Sie 
wußten wohl, warum“. Echerr J, 164). | 
Bei Bauer, Das Gejchlechtsleben in der deutjchen Vergangenheit, 
lejen wir S. 68: „Mit anerfennenswerter Dffenheit äußert ſich ein 
Manujfriptfragment aus dem 13. Sahrhundert ‚de rebus Alsatieis‘: 
Um das Jahr 1200 Hatten auch die Prieſter allgemeine Bei⸗ 
ſchläferinnen, weil gewöhnlich die Bauern fie ſelbſt dazu antrieben. 
Dieje jagten nämlich: ‚Enthaltfam, wird der Priejter nicht jein Tönnen, 
es ijt darum bejjer, daß er ein Meib für fich Hat, al3 daß ev mit 
ven Weibern aller fich zu fchaffen macht.‘ Welche Gefahr diefes 
Beadern fremder Felder darſtellte, beweiſt nach) der eben zitierten 
Quelle Here Heinrich, Biſchof von Baſel, der bei feinem Tode (1238) 
20 vaterloje Kinder ihren Müttern hinterlieg. Ein Biſchof ‚von 
Lüttich, den das Konzil von Lyon abjegte, beſaß gar 61 Sprößlinge. 
Nach Cäſarius von Heiſterbach ſcheute mancher Pfaffe ſelbſt nicht 
davor zurück, mit Jüdinnen Verhältniſſe einzugehen, im Mittelalter 
eine Todſünde, doppelt ſündhaft fir einen Geiſtlichen.“ 
Nikolaus von Clémanges gab 1401 in ſeinem Buche „de ruina 
ecclesiae“ bewegten Klagen Ausdruck: „Vorzüglich ſind die Domherren 
und ihre Vikare verdorbene Rouen. Sie ſind der Habſucht, dem 
Stolze, dem Müßiggange, der Schwelgerei ergeben. Sie halten ohne 
alle Scham ihre unehelichen Kinder und Huren gleich Eheweibern im 
Hauſe und ſind ein Greuel in der Kirche. Die Prieſter und Kleriker 
leben öffentlich im Konkubinate und entrichten ihren Biſchöfen den 
Hurenzins. Die Laien wiſſen an mehreren Orten den Schädigungen 
der Jungfrauen und der Ehefrauen keinen andern Damm entgegen— 
zuſtellen, als daß ſie die Prieſter zwingen, ſich Konkubinen zu halten.“ 
„Iſt jemand heutzutage träge und zum üppigen Müßiggange geneigt, 
ſo beeilt er ſich, ein Priefter zu werden. Alsdann bejuchen fie fleißig 
Die Hurenhäuſer und Schenken, wo ſie ihre ganze Zeit mit Saufen, 
Freſſen und Spielen zubringen, betrunken ſchreien, fechten und lärmen, 
den Namen Hottes und der Heiligen mit ihren unreinen Lippen ver— 
De 018 fie endlich aug den Umarmungen ihrer Huren zum 
SEN Bei einer UI ©. 62 aud in lateiniſchem 
Der Prieſterkonkubinat befan Hong Det 
SHOBfe einen Schein vom Gegatint IBifof Welgand nun arrnnherg 
beſchwerte N — den arkgrafen Georg von Bayreuth bei dem 
ſchwäbiſchen ınde, daß dieſer Fürſt die Geiſtlichen ſeines Landes 
hindere, — Hurenſteuer zu bezahlen. Hugo von Landenberg, 
von 1490-1529 Biſchof von Konſtanz, brachte die Sache fogar in 
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eine Skala — ein Priejter, welcher eine reine Jungfrau beſchlief, 
hatte ihm eine Abgabe von 16 Gulden zu bezahlen, für jedes Kind, 
welches einem Priejter geboren ward, hatte diejer vier, vom Jahre 1522 
an aber fünf Gulden Steuer zu bezahlen. Den Namen ‚Milhzins’ trug 
eigentlich die Gebühr, welche für die Erlaubnis, ein Bordell zu Halten, 
zu zahlen war. In feiner auf die Konkubinen der Priejter erweiterten 
Anwendung enthielt er aljo die Erlaubnis für diefe, im Konkubinate 
zu leben, der Zins mußte daher auch von den Ausnahmen bezahlt 
werden, die von diejer Erlaubnis feinen Gebrauch machten; denn dag 
war ihre Sache und durfte dem Bilchof nicht Schaden bringen. 
‚Propriam sororem, non coquam habeo‘, ‚ich habe meine eigene 
Schweiter, feine Köchin bei mir‘, läßt ein Heitgenofje einen um den 
Durenzing angeforderten Prieſter jagen. ,‚Sive habeas, sive non 
abeas, Episcopus vult habere pecuniam‘; ob du eine halt oder 
nicht, der Biſchof will Geld haben, erwiderte des letzteren Fiskal. 
„Auch aus Frankreich wird von dieſem Milchzins berichtet, gegen 
welchen die Biſchöfe ihren Klerikern geſtatteten, mit Huren, Konkubinen 
und Kebsweibern zuſammenzuleben und Kinder zu zeugen und welchen 
Hurenzins auch dort diejenigen zahlen mußten, welche von ihrem Rechte 
keinen Gebrauch machten. Dieſer Milchzins bildete auch einen Gegen— 
ſtand der Beſchwerden, welche 1522 der Reichstag von Nür 
den Papſt jandte, indem die Bilchöfe den Konfubinat 9 
nicht nur für Geld duldeten, jondern den Hurenzoll au 


nberg an 
er Briejter 
ch von den- 


Jenigen erhöben, welche nicht im Konkubinat lebten.“ 

„Erasmus von Rotterdam ſprach fogar die Befürchtung aus, der 
Gedanke der Wiedereinführung der Priefterehe könne an dem Intereffe 
der Bilchöfe ſcheitern, ihre Einkünfte aus dem Milchzinſe nicht zu ver— 
lieren.“ (Heigl, Das Zölibat ©. #3 f.) 

DaB fih zu Kontubinen der Priefter nur weibliche Perſonen 
niederjter Klaſſe ergaben, ijt klar, und jo darf eg nicht wundern 
daß die Geijtlichkeit in einen fittlichen und geijtigen Verfall geriet, 
der das traurigfte Bild aller Beiten darbot. „Die Herren Riaffen 
Iheinen fich auch dann und wann ihre Liebften aus abgedantten 
Dirnen tefrutiert zu Haben, wie eines der polemijchen Faſtnachtsſpiele⸗ 
Nikolaus Mannels durch den Monolog der Plaffenmagd Lucia 
Schnabeli beweift. Darin führt fie bewegliche lage über den Biſchof 
dem fie jährlich vier gute rheinifche Gulden als Duldegeld niederlegen 
muß, das noch erhöht wird, wenn ſie ein Kind bekommen ſollte.“ 
(Bauer 188.) 

Sn Den Sittenfchilderungen der mittelalterlichen Dichter jpielen 
die unzüchtigen Mönche und Weltgeijtlichen eine Hervorragende Role, 
So „konnte es auch gar nicht ausbleiben, daß zu einer Zeit, wo die 
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Städte von geiftlihen Zölibatären ordentlich wimmelten (diejer 
Ausdrucd erjcheint gewiß nicht übertrieben, wenn man erwägt, dab Die 
Peſt des ſchwarzen Todes im Minoritenorden allein 124434 Mönde 
wegraffte), ein großer Teil der herrjchenden Zuchtlofigfeit auf ihre 
Rehnung fam. Mitunter wurden die minnefüchtigen SKuttenträger 
freilich garftig abgeführt. So z. B. in der Erzählung von-den Drei 
Mönchen zu Kolmar, wo zuerjt ein Bredigermöncd, dann ein Barfüßer— 
mönd, endlich ein Auguftinermönc eine beichtende Frau im Beicht- 
ſtuhle zum Ehebruch verführen will, aber alle drei an der Tugend 
der Schönen jchmählich ſcheitern“. (Schere I, 249.) 

Eine Iuftige Geſchichte über den Zauber -durch Frauenmilch ent 
nimmt Harsdörfer dem Diarium des Andreas Natisbonenfis, das fie, 
al3 im Jahre 1424 paſſiert, vermerkt: „Sn der obern Pfalz Hat ſich, 
wie landkundig, zugetragen, daß ein Pfaff ſich in eine eheliche Bürger?“ 
frau verliebt, und da fie in dem Sindbett gelegen, don ihrer Mag), 
der er etliche Dufaten gejchentt, etliche Tropfen von Der Frauenmilch 
begehrt. Die gab ihm aber Geißenmilch. Was er damit getan, iſt 
unbewußt; das aber hat er erfahren, daß ihm die Geiß in die Kirche 
bis vor den Altar und bis auf den Predigtſtuhl nachgelaufen, was 
die Frau zweifelsohne hätte tun müſſen, jo er ihre Milch zuwege 
gebradt. Er konnte des Tier nicht ledig werden, bis er es faufte 
und jchlachten ließ.“ (Bei Bauer ©, 344) 

Die „epistolae virorum obseurorum“ Ufrich von Huttens und ſein 
„Geſprächbüchlein“ find köſtliche Kampfſchriften, namentlich das erſtere 
Buch übergießt die Pfarrerdirnen und ihre hochwürdigen Liebhaber 
mit ätzender Satire. Auch die fatholifche Literatur nahm Diejen dank⸗ 
baren Stoff auf, um ihr Mütchen an den oft wenig populären 
Pfaffendirnen zu fühlen. Der „Pfarrer von Kahlenberg“ weiß durch 
die hübſche Beiſchläferin feines Biſchofs ſich manchen Vorteil zu et— 
ſchleichen. So liegt er einmal unter dem Bette, während der Biſchof 
ſeiner Liebſten eben „die Kapelle weiht“. Da dieſer den Befehl erhielt 
er müfje eine Bedienung haben, die vierzig Jahr alt jei, jo nimmt: € 
ji) zwei junge Mädchen von je zivanzig Sahren. Manchmal miß⸗ 
langen die Abenteuer der Hochwürdigen und fie befamen von DE 
Ehemännern ordentliche Prügeltrachten oder wurden auch ab und zu 
totgejchlagen. 

Aus Murners Narrenbeſchwörung fällt auch manches Streiflicht 


auf die Hlerifale Sittlichfeit des Mittelalters. Da droht Die Ehefrau 
ſogar ihrem Manne mit den Pfaffen: 


„Daß dich das Fieber rütteln tut! 
Wenn du mir nicht willſt Zierden kaufen, 
So kann ich zu den Mönchen laufen, 
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Und zu dem Adel, zu den Pfaffen, 
Die werden mir wohl Kleider ſchaffen, 
Damit ich geh wie ein ander Weib. 
Ich zahl es ihnen mit Ehr' und Leib.“ 


Sein Narrenſpiegel enthält auch die köſtliche Ironie: 


„Dann hör' ich eurer Köchin Beicht', 
Und ihr tut's meiner auch vielleicht, 
Und tut, wie unſer Vorfahr lat, 

Der von der Höll' uns alle hat 
Befreit, und tät vor Tod bewahren, 
Daß wir nicht brauchen Hineinzufahren. 
Jedoch, fobald ihr wollet ſchnurren 
Und wider unfre Freiheit murren, 
Aus meiner Pfarr’, aus meinem Haus 
Meine liebe Köchin treiben aug, 

Mit der ich alle Kurzweil treib’, 

Die mir aud) wärmet meinen Leib, 
Die wohl ſchon zwanzig ganze Jahre 
Mir Hat gekräufelt meine Haare — 
Das würde dir nicht ſchlecht vergolten.” 


Die Herren Geiftlichen waren Epifuräer, die dem Sprichtworte 
tolgten: „Es iſt fein feiner Leben auf Erden, denn gewilje Zins haben 
bon jeinem Lehen, ein Hürlein Daneben und unferm Herrn Gott gedient.“ 

Der Chorherr von Zürich Felix Hämmerlin verfaßte eine Reihe 
von Erzählungen über die Sittenlofigfeit des Klerus des 14, und 
15. Sahrhunderts, Nur eine Probe: „Ein Prieſter ſah fich wegen 
häufiger Unzucht mit einer angejehenen Frau genötigt, von feiner 
Pfarrei zu entfliehen. Er irrte in einem Walde herum. Da erichien 
ihm der Satan in Geftalt eines frommen Mönches und redete ihn an: 
wohin gehit du fo äußerſt betrübt? Jener erzählte treuberzig feine 
Leiden. Der verfappte Satan erwiderte: Nicht wahr, wenn du dag 
böje Glied nicht hätteft, fo könnteſt du in deiner Pfarrei Jiher wohnen? 
Allerdings, mein Herr, verjegte jener. Der Mönch jagte nun: Hebe 
dein Gewand auf, damit ich eg berühre, wie fie eg ja auch berührt 
hat. Das Glied verſchwand aljobald. Hocherfreut kehrte der Prieſter 
zurück, ließ die Glocken läuten und verſammelte die Parochianen, um 
ihnen ſeine Unſchuld kund zu tun. Er beſtieg die Kanzel, hob mit 
Zuverſicht ſeine Kleider auf — et mox membrum suum abundantius 
gquam prius apparuit,* Der Kommentator Theiners, der diefe Erzählung 
bringt, fügt bei: „Solche Erzählungen müjjen jeßt natürlich al3 unglaub— 
lich erſcheinen, find es aber nicht. Von der beſtialiſchen Dumm— 
heit und Roheit der damaligen Pfaffen läßt ſich keine Schilderung 
machen. Äußerſt häufig wird ihnen auf den Konzilien verboten, 

Zeute, Das Sexualproblen u. d. kath. Kirche. al 
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nicht halb nackt, barfuß, in zerriffenen Hojen und Jacken den Gottes— 
dienjt zu Halten, feine objcönen Grimaffen am Altar zu machen und 
feine tollen und ſchmutzigen Lieder zu fingen. Denft man ferner an 
da3 Ejels- und Narrenfeit, die religiöfen Farcen und Maskeraden, die 
ſie aufführten, die Schwänke, welche ſie auf den Kanzeln erzählten, 
und die Grimaſſen, die ſie auf denſelben trieben, ſo wird man be— 
wahrheitet finden, was Poggio und Hämmerlin ſchreiben, um ſo mehr, 
da dieſe durch andere ebenfalls höchſt glaubwürdige Männer Beftätigung 
erhalten. Noch nicht ſind überall dieſe Zeiten vorüber; beſonders dort 
nicht, wo mit der deutſchen Sprache deutſche Geſittung aufhört!“ 

,„ Dan muß in einen ſolchen Abgrund des Sittenverderbniſſes und 
Argerniſſes Hineinjehen, welchen die erziwungene Ehelofigfeit der Geiſt— 
lichen zur unausweichlichen Folge hatte, wenn man den ſittlichen Wert 
von Luthers Bekämpfung der Möncherei, Nonnerei und des Zölibats 
überhaupt würdigen will, jagt Scherr (U, ©. 14): „Was die Auf- 
hebung des Zölibats für die proteſtantiſche Welt durch Luther angeht, 
lo Hatte diefe Tat nicht etwa nur die Bedeutung einer Rache der be- 
leidigten Natur an den Mönchsgelübden, fie war vielmehr der feier— 
liche Widerruf jener Entwürdigung des weiblichen Geſchlechts, welche 
firchenväterlicher Afterwitz und päpftliche Herrſchſucht herbeigeführt 
hatten; ſie war eine neue Weihe der Ehe, eine neue Heiligung des 
Familienlebens, eine Wiedereinführung des Prieſters in die Geſellſchaft, 
eine Wiederherſtellung des Weibes im evangeliſch-chriſtlichen Sinne, 
gegenüber der Beſtreitung der Natur durch eine tollgewordene Asketik 
und ein widernatürliches Pfaffentum. Bewußt oder unbewußt, Luther 
hat im Geijte der uraltgermanifchen Frauenverehrung gehandelt, als 
er die aus Unnatur, Elend, Zuchtloſigkeit und Verbrechen zujammen“ 
geringte Kette des Zölibats ſprengte. Es war ſeine beſte Tat.“ 

Wie elend nimmt ſich dagegen die Rachſucht der katholiſchen 
Kleriſei aus, welche in ihrem neueften Pamphlet „Luthers galante Aben- 
teuer“ don Bujenbacher alles Schmußige und Schweinifche zuſammen— 
trägt, was man nur auf Zuther „hinauflügen” konnte. Diefes Mach⸗ 
werk eines katholiſchen Geiſtlichen fand darum auch in dem Wartburg” 
progeb zu München (Januar 1906) feine gebührende Würdigung, wo 
fonjtatiert wurde, daß auch die anitändigen fatholifchen Kreije von 
jolden Schmähfchriften abrücten und fie ausdrücklich zurückwieſen. 

Sn den Werfen der katholiſchen Prieſter ſtirbt aber dieſe Charal⸗ 
teriſtik Luthers nie aus, Müller (Seufchheitsideen ©. 69) schreibt: 
„Luther geht in der Glorifizierung der Sinnlichfeit jo weit, daß er in 
Verfehrung aller vernünftigen Anſchauumgen den Gejchlechtsteilen ſogar 
einen bejonders Hohen Rang und Vorzug vor den librigen Gliedern 
auteilt, was an die Phallusverehrung der Alten erinnert.. Man muß 
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auf Luther Lebensgefchichte zurückgehen, auf feine Anfechtungen, auf 
‚die Beinen, die ihm jein verfehlter Beruf bereitete, um den tiefen Haß 


‚gegen das Stlojterleben und dejjen drückende Forderungen zu begreifen. 


Nur fo begreifen fich Außerungen und Tendenzen, die das natürliche 


Gefühl auf tiefite verlegen und den Proteftantismug hinſichtlich der 
Sittenlehre weit Hinter alle übrigen Religionen, jelbit_ Hinter den 
Mohammedanismus zurüchverfen, der doch Fafteniibungen und in den 
Derwilchen und Bühern jelbft den Zölibat kennt. Während dag 


Chriſtentum beim Eintritt in die Welt ganz beſonders duch die Höhe 


jeine3 ſittlichen Standpunftes, die ideale Reinheit des jugendlichen und 
Familienlebens imponierte und dieſe Tugendgröße al unerläkliche Be— 
gleit- und Fruchterjcheinung feiner Lehre betrachtete, trat die Bewegung, 
die mit dem Anjpruch auftrat, das reine Chriftentum berzuitellen, mit 
‚offener Oppofition gegen dieſe geradezu ala Lebenseſſenz zu bezeichnen- 
ven chrijtlichen Tugendrichtungen auf. Es iſt aud) keineswegs zufällig, 
daß die drei Hauptbollwerke der Reformation: Preußen, England und 
Heſſen, durch Fleiſchesſünden dem Katholizismus entfremdet wurden.“ 

Der ehemalige Biſchof von Rottenburg, Hefele, urteilt in ſeiner 
Konziliengeſchichte (NR, ©. 436) über Luthers Heirat aljo: „Bereits 
40 Sahre alt, nahm er am 13, Juni 1525 die entlaufene Nonne 
Katharina von Bora, die jchon längſt bei ihm aufgenommen und Ge- 
liebte de8 Hieronymus Baumgärtner geweſen war, zur Frau, ‘von 
Dugenhagen getraut, der fich ſelbſt am 13, Dftober 1522 ‚beweibt‘ 
hatte." Er habe dabei beabjichtigt, „das Maul zu jtopfen denen, die 
ihn mit Katharina Bora in Schande bringen wollten“, „Melanchthon 
war ſehr verlegen; er geſtand nicht nur in einem griechiſch gejchriebenen 
Briefe an feinen Freund Camerarius, daß der Schritt in eine un- 
günftige, unglüdliche Zeit fiel, jondern er führte auch aus, wie Luther 
in die Netze der entlaufenen Nonnen verſtrickt und verweichlicht ward 
und in die natürliche Notwendigkeit geriet, zu Heiraten.“ 


Weitere derartige Urteile finden fih bei Hegeman i 
fatholiichen Urteil.“ m ———— 
Wenn die Geſchichte des Zölibats beim Weltklerus uns in einen 
Abgrund von Sittenloſigkeit ſchauen ließ, ſo könnte man meinen, daran 
jeien eben die allgemeinen Beitverhältniffe ſchuld geweſen. Gewn 
aber ich behaupte, die katholiſche Kirche war prinzipiell nicht imftande, 
die Gebote der Keufchheit durchzuführen, nicht einmal bei denen die 
ji eigens diefem Berufe widmeten. l 
Ein jehr lehrreiches Bild bietet ung die Geſchichte der Heiligen 
und der Klöſter. Diejenigen, die ſich dem beſonderen Dienſte Gottes 
geweiht, würde man mindeſtens als leuchtende Markſteine der Tugend 
in den Blättern der Geſchichte antreffen. Ob? - ae 


a1* 
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Der Grundfehler Iag auch im Leben der Heiligen und Mönde 
darin, daB fie dem Seruellen einen viel zu großen Spielraum ließen, 
& in den Mittelpunkt ihrer Askeſe ftellten. Diefe unaufhörlichen 
Reizungen waren äußerft unnötig umd ungefund. Bloch hat Diejelbe 
Anfiht: „Die Schriften der Heiligen find voll von ſolchen Beziehungen 
auf die vita sexualis und daher eine ergiebige Duelle für die Sitten- 
geihichte des Altertums. Nichts intereifiert dieſe Asketen fo jehr, al? 


Bekehrung. So diente dem bejtändig das Sexuelle in Gedanken um- 
freijenden Asketen die Kaſteiung, Selbjtgeißelung und Selbjtentmannung 
sexualis immer mehr auf franfhafte, 
Die monftröfen gefchlechtlichen Viſionen 


Her Weije die unglaubliche Heftigfeit der 
ſexuellen Empfindungen der Heiligen wider. 


fetiſchiſtiſche und fumboliftiiche Viſionen erotijcher Natur plagten fie 
und führten zu den heftigſten finnlichen Anfechtungen, die fich in den 
Seften der VBalefianer, Marcioniten und Önoftifer zu jeruellen Aus“ 
ſchweifungen ſteigerten. Marcion predigte Enthaltſamkeit, behauptete 
aber, daß geſchlechtliche Ausſchweifungen für die Erlöſung kein Hindernis 
abgeben könnten, da ja die Seelen allein nach dem Tode auferftänden! 
Aus der Askeſe ging das Mönchsſtum und Kloſterweſen hervor, auf 
das ſich die obigen Betrachtungen in jeder Weije anwenden laſſen. 
Die nicht wegzuleugnende Unzucht in den mittelalterlichen Klöſtern, Die 
in der Benennung der Bordelle als ‚Abteien‘ und vor allem im 
Volkslied und der Volkserzählung ihren bezeichnendften Ausdrud fand, 
läßt ebenfallg die Beziehungen zwiſchen religiöſer Askeſe und vita 
sexualis deutlich erkennen.“ 

ar ein Beiſpiel. Alexius entlief am Vorabend der Hochzeit 
jeiner Braut, um die Sungfräulichfeit zu bewahren und irrte zeitleben® 
al3 Bettler herum: meiſt hielt er ſich unerkannt unter der Stiege ſeines 


väterlichen Hauſes auf. Für folche Verrücktheiten und Lieblofigfeiten 
gegen die Seinen wurde er „heilig“ gefprochen. 
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Der DBelehrer Deutſchlands, Bonifazius, wußte alg ſchlauer 
Diplomat die Hilfe ſeiner Freundinnen wohl anzuwenden, da er ſah, 
daß er nur mit Frauen die ungefügen Deutſchen ſich dienſtbar machen 
konnte. Seine angelſächſiſchen Mitarbeiterinnen hatten ein hartes Kultur— 
werk; Walburga, die Schweſter des heiligen Willibald wurde ſogar Vor⸗ 
ſteherin eines Männerkloſters zu Heidenheim, das ſie neben dem dortigen 
Nonnenkloſter verwaltete. So ſehr waren die ruppigen Mönche von 
ihrem Gottesberuf abgewichen, daß die Hand einer Frau ſie zügeln 
mußte. Aber bald gaben die Nonnenklbſter ihren männlichen Rivalen 
in niht8 nad. Die Kapitularien Karla des Großen zeigten, daß Die 
Nonnenklöſter ihm viel zu ſchaffen machten. Es iſt darin von Nonnen 
die Rede, die ein vagierendes Leben führen, ſtatt ihrem himmliſchen 
Bräutigam treu zu ſein, und dabei ſehr weltliche Liebſchaften führten, 
ſogar um Geld, deren Folgen fie zu beſeitigen wuRten, was nun mit 
Ihweren Strafen bedroht wurde Es war ein Perbot notwendig, 
Tonnenklöfter in gar zu bequemer Nachbarſchaft von Mannsklöſtern 
anzulegen. Ebenſo wurde der Verkehr von Mönchen und Nonnen unter— 
einander bis ins einzelne geregelt, da der Geſetzgeber wohl wußte, 
daß die unterirdiſchen Gänge zumeiſt zu ganz irdiſchen Genüſſen, ſtatt 
zur himmliſchen Seligkeit führten. Die armen Tonnen! Viele von 
ihnen waren vor der drohenden Altjungfernſchaft ins Kloſter geflohen, 
deſſen ſtille Mauern ihnen einen Hort der Kiebe boten. Vielleicht 
hatten jie ihr Gelübde in einem Anfall von Schwärmerei abgelegt, da 
dag Stlojterleben jo reizend war. Und nun fam der grauje Kaiſer 
Karl und verbot den Nonnen fogar, in ihren Bellen Liebeslieder ab- 
zujchreiben und einander mitzuteilen, 

Die Gelübde wurden gebrochen, jo oft 
In den Chroniken finden ſich Die reizendft 
Nonnen, auch entflohen fie freiwillig, um zu Heiraten, Die ritterlichen 
Ehemänner wußten ihre Gemahlinnen jchon gegen die Anfprüche der 
Kirche zu behaupten. Auf die Erfommunikation des Papftes pfiff man. 

Karl der Große, der Heilige des Bistum Aachen! Wer lacht 
da nicht! Die Heiligſprechung gibt ihm das Necht (allerdings nur 
für das Bistum Machen, drüber hinaus gilt er nichts), fein Bild auf 
den Altären prangen zu jehen, wo ihm zu Ehren die Mefje gefeiert 
wird und Gebete an ihn gerichtet werden. Menn ein ſolcher Mann den 
Heiligenſchein erwerben konnte, Lieber Zefer, Hann brauchſt auch du nicht 
zu verzweifeln! Sechs Weiber Hatte Karl, nicht einmal Dintereinander, 
jondern zum Zeil nebeneinander; feine eriten beiden Gattinnen hatte 
er einfach verjtoßen; ein Ehebrecher und Wüftling wie er im Buche 
ſteht, unterhielt er neben feiner Ehefrau jtet3 mehrere Kebsweiber und 
zeugte eine ungezählte Nachkommenſchaft. Die ſinnlichen Eigenſchaften 


ſich nur Gelegenheit bot, 
en Entführungsgejchichten von 
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des Vaters vererbten ſich auf die Töchter, die wahre Muſter von dem 
Gegenteil der Tugend waren, jo daß der gelehrte Alkuin feine Schüler 


„vor den gefrönten Tauben, die nächtlich durch die Pfalz fliegen” 


warnte, worunter er Die Töchter des Kaiſers verjtand, die fich jedem 
preisgaben. Daß jie auf ſolches Treiben hin auch eine Anzahl: un 
ehelicher Töchter heimbrachten, darf ung nicht wundernehmen. “Der 
Deiligenverehrung ihres Vaters hat dag feinen Eintrag getan. 

Das war der rechte Boden für die Drdalien, die jogenannten 
Gottesurteile. Selten hat die Melt einen größeren Schwindel gejehen, 
al3 dieje von der Geiftlichkeit angeordneten Proben, denen fich zumeift 
Ehefrauen unterzogen, um fich von dem Berdacht des Ehebruches zu 
reinigen. Gottfried von Straßburg gibt im „Triſtan“ unumwunden 
den Schwindel zu, den die teigende Iſolde, jeine Heldin, bei einem 
Öottesurteile ausübt. Iſoldchen, bekanntlich kein Tugendſpiegel, ſoll 
zur Bezeugung ihrer Unſchuld die Feuerprobe beſtehen. Sie iſt, ſehr 
gerechtfertigterweiſe, mit Triſtan, dem Neffen ihres alten Gatten, ins 
Gerede gefommen, und muß nun, um die böfen Mäuler zu jtopfen 
und ihrem Gatten den Glauben an ihre eheliche Treue wiederzugeben, 
ein Drdale beitehen. Klein-Iſoldchen hat gewichtige Gründe, alle 
Vorſicht walten zu laſſen, denn es iſt bei ihr ſehr viel faul im Staate 
Dänemark. Sie weiß ſich aber zu helfen. Bor der Brobe verteilt fie 
mit beiden Händen reiche Geſchenke an Gold, Silber und Edelſteinen 
„um Gottes Huld“, das heißt an die die Feuerprobe leitenden Geilt- 
lichen, die ſich ſolchen Gaben gegenüber nicht undankbar erweiſen dürfen. 
Sie wiſſen die Sache fo einzufäbeln, daß die Ehebrecherin die Probe 
tadellos befteht und in ihrer „bewieſenen“ Fleckenloſigkeit num auf? 
neue nach Herzensluſt ſündigen kann. Sie weiß ja, daß bei einem 
neuerlichen Gottesurteil ihr die früheren Helfer wieder aus der Patſche 
helfen werden. (Bauer, Geſchlechtsleben.) | 

Dieſe Sittenzuftände verfehlten ihre Wirkung nicht auf die Aus— 
erwählten Gottes in den heiligen oder vielmehr unheiligen Kloſter— 
hallen. „Mönche und Nonnen, nicht der leichtfertigen und zügellofen, 
jondern ‚der jtrengen und Itrengften Art waren mit Dingen vertraut, 
iwagten fie zu äußern und niederzufchreiben, deren Berlautbarung Heute 
Skandal verurjachen würde. Man fritifierte rückſichtslos, man dichtete 
Liebesromane und brachte im Schauſpiel die verfänglichiten Anjpielungen 
an. Die Mönche, welche ein Maltbarilied und Nuodlich schrieben, 
beſaßen eine Weltkenntnis, wie fie nur im langen Verkehr und Häufigen 
Umgang mit der Außenwelt möglich war. Roswitha don Ganders— 
heim wollte die Luftipiele des Zerenz durch chriftliche Stücke erjegen, 


erlag aber bei dem Berjuche ſelbſt dem ; — 9 der 
Wirklichkeit. Sie a ſelbſt dem Zwange der Tatjache un 


den Sieg der Tugend zu erweifen, das 
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Zafter in greifbarer Wirklichkeit und stellte und mit bewundernswerter 
Leichtigkeit die Begehrlichkeit der Männer und das Elend gefallener 
Mädchen vor Augen... Die Schilderungen Roswithas find jo lebend 
und naturwahr, daß man mit vollem Recht ſchließen darf, die im 
\päteren Mittelalter jo verbreiteten Frauenhäufer haben auch in der 
früheren Beit nicht gefehlt und von dem Leben und Treiben vor und 
in dieſen Häuſern jet ſelbſt in Nonnenklöfter Kunde gedrungen.“ 
(Srupp, Kulturgeſchichte de Mittelalters I, ©. 300) | 

Scherr jagt von Roswitha (1. ©. 148): „Allerdings könnte 
man etwas jtugig werden über den Umstand, daß unsere Gandersheimer 
Nonne die jungfräulichen Gefühle ihrer Mitſchweſtern nicht eben Fehr 
ſchonte. Denn fie bewegt ſich mit einer gewiſſen Vorliebe in verfäng- 
lichen Situationen. Ob daran ihr Vorbild Zerenz allein ſchuld war? 
Dder hatte fie in jungen Jahren der Liebe Luft und Leid jelbit er- 
fahren und blickte nun mit einem aus heimlihem Wohlgefallen und 
altjungferlicher Seelenjäure gemifchten Gefühl auf jene Erfahrungen 
zurüd? E3 könnte manchmal faft fo ſcheinen.“ 

Auch Walter kommt in dem Buch: „Die jeruelle Aufklärung der 
Jugend“ auf dieje Extravaganzen der Nonnen zu ſprechen: „Man ift 
förmlich überrascht, wenn man im Mittelalter Frauen, jelbit Nonnen 
(Roswitha) mit einer ung fremden Unbefangenheit über Dinge reden 
hört, die wir lieber mit dem Mantel des Stillſchweigens überdeden..... 
Wir geraten in nicht geringes Staunen, wenn wir hören, daß im 
12. Sahrhundert die heilige Hildegard einige Hochbedeutjame Abhand⸗ 
lungen mediziniſchen Gehaltes — freilich nach ihrem eigenen Bekennt⸗ 
nis mehr auf Grund innerer göttlicher Erleuchtung () als theoretiſchen 
Studiums ſchrieb und dort mit der notwendigen Ruhe und Kürze, aber 
auch mit um ſo überraſchenderer Offenheit auf dag Geſchlechtsleben 
und ſein Verderben durch die Erbſünde einging, die jchon bisweilen 
Anſtoß erregt hat. Auch wenn wir von dem göttlichen Beruf ganz 
abfehen, den die Heilige nach) dem allgemeinen Glauben ihrer Beit- 
genojjen Hatte zur Bekämpfung der Gebrechen jener Zeit, muß es uns 
wundern, eine gottgeweihte Jungfrau ohne Zagen dieſe Dinge erörtern 
zu ſehen.“ (©. 67.) 

Die Lotterei der franzöfiichen Ritter, deren Liebeshöfe oftmals in 
Orgien ausarteten, bei denen ſich verlarvte Mädchen und rauen ſcham⸗ 
[08 preisgaben, fanden Hin und wieder Nachahmung in Deutfchland, 
wenn jie jich auch nicht jo allgemein verbreiteten wie in ihrem Mutter- 
lande, wo Liebeshöfe fogar in den Klöjtern eine Stätte fanden. Guſtav 
Freytag fchildert in den „Bildern aus der deutjchen Vergangenheit“ 
(zitiert bei Bauer) ung einen jolchen klöſterlichen Liebeshof: „Uns ift 
in einem lateinischen Gedichte die Schilderung eines folchen Hofes be- 
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wahrt, welcher in einem Kloſter der Dibzeſe Toul an heiter 
gehalten wurde. Es ift — wohlgemerkt — nicht die zornige ieh 
tung durch einen Frommen, fondern wohlwollende a. n 
jemand, der dabei war und der den Vorfall ganz in der Di B x 
erachtet. Die. Türen werden verjchloffen, die alten Nonnen E 5 
ſperrt, nur einige verfchwiegene Prieiter zugelafjen. Statt Des ii : 
geliums wird. von einer Nonne Ovids ‚Runft zu Tieben‘ vorge al 
zwei Nonnen fingen Liebeslieder. Darauf tritt die Domina, in ai 
Mitte, als Mai gekleidet, in einem Gewand, das ganz mit Frühlings” 
blumen bejegt ift, und jagt: Amor, der Gott aller Liebenden, habe ſie 
geſandt, um das Leben der Schweftern zu prüfen. Vor die Richterin 
treten einzelne Nonnen und rühmen die Lieb⸗ zu geiftlichen Herten, 
welche Geheimnifie zu bewahren veritehen; andere loben die — 
aber ihre Auffafſung wird von der Maigdttin höchlich mißbilligt, wei 
die Laien nicht verſchwiegen und allzu veränderlich find. Zuletzt werde 
die Rebellinnen, welche Ritterliebe nicht meiden wollen, feierlich im 


Namen der Venus exkommuniziert unter allgemeinem Beifall, und alle 
ſprechen „Amen.“ 


Engliſche Zuſtände lernen wir von Gabriel d'Emiliann kennen. 
Er berichtet (zitiert in Dühren, Das 


| Geſchlechtsleben in England ©. 69 
über das von Gilbert 1148 iner: „Et 
(Gilbert) Koh gee S 5 ) geitiftete Kloſter der Gilbertine 

700 Mönde und 1100 N 
voneinander getrennt, Diefer 
Gejchlechtern beitehend, brachte hal 
Denn dieſe heiligen Sungfrauen Be 


famen faſt ide Bäuche, was 
zu den folgenden Verſen Veranlaſſung alle dicke ch 


Dieſe Nonnen beſeitigten Deimlich ; ikr ſchändliches 
Gebaren vor der Wel gten heimlich ihre Kinder, um ihr ſch 


t zu verbergen, Di rund dafür 
daß zur Zeit der —— —— 
in ihren Klöſtern teils 
wo man für gewöhnli 

Aus jener Beit ſtammt 


ſternonne tun will Buß', 
en Nagelbohrer man haben muß, 
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Robert Groshead, Biſchof von Lincoln, wußte kein anderes Mittel 
mehr, um die Nonnen auf ihre Keuſchheit zu prüfen, als daß er ihnen 
die Brüfte unterjuchen ließ, ob fie nicht Mütter leiten. 

In den Klöſtern gab es eben genug Inſaſſinnen, denen ein warmes 
Herz unter dem ſchwarzen Mantel ſchlug. Diefe Gfut zu dämpfen 
war das „Jeſerl“ nicht fähig. Dieje Jejuspuppe jollte den. Seelen- 
bräutigam der Nonne darjtellen. Sie pußten lie heraus wie fleine 
Mädchen es mit ihren Puppen tun, hielten Gejpräche mit ihnen und 
nahmen fie zu ſich ins Bett, um die Glut der Kiebe zu ſtillen. Quther 
warnte einen Freund vor einer Heirat: „Es wird dir gehen, wie den 
Nonnen, zu denen man geſchnihte Jeſus legte. . Sie jahen fich aber 
nach andern um, die da lebten und ihnen beſſer gefielen.“ 


Ein an das oben genannte Gedicht von Dreves anflingender 
Stoßjeufzer einer folhen armen Nonne Iautete: 


„Gott geb im ein verdorben Jahr, 
Der mich macht zu einer Nunnen 


Und mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rod darunten; 


Soll id ein Nunn gewerden, 
Dann wider meinen Willen, 


So will id auch einem Knaben jung 
Seinen Kummer ftillen.“ 


„Wäre es erwieſen“, jagt Scherr, „daß, wie jedoch ohne Grund ver— 
mutet wurde, jene Klara Hätzlerin, welche um 1470 zu Augsburg eine 
Abſchrift von mehr als 200 geiftlichen uns weltlichen Gedichten ge- 


„ſo müßten wir annehmen, daß 
die Phantafie der Kloſterſchweſtern damaliger Zeit bäufig mit Bildern 
lich bejchäftigt Hätte, welche ſehr wenig zum Gelübde der Keuſchheit 
ſtimmen. Denn die Feder der Hätzlerin hat keinen Anſtand genommen, 
auch höchſt anſtößig-erotiſche Sachen, ja geradezu Unflätiges in ihre 
Sammlung mitaufzunehmen. Im übrigeneh 


yaben wir volliwichtige 
Beugniffe, beſonders aus dem 15. Sahrhundert, daß viele Nonnen bei 
unerlaubten Phantafiebildern nicht itehen geblieben ind. In Wahr— 


heit, es ging in manchen Nonnenklöftern jehr unheilig, ja ärgernisvoll 
her, wie das nicht anders zu erwarten it von einer Zeit, wo die Rats- 
protofolle der deutjchen Städte von Klagen über und Maßregeln gegen 
die freche Sitten- und Schamlofigteit der ©eijtlichkeit und der Klojter- 
geiftlichfeit insbejondere voll waren,“ 

Bejonder8 arg daniederliegend waren in 
ſchwäbiſchen Nonnentlöfter Gnadenzell, Liebenzell 
In letzterem Kloſter trieben es die Nonnen ſo 


puncto Sittlichkeit die 
‚, Söflingen und andere. 
arg, daß von Sirchen- 





* 
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amts wegen zur Unterſuchung geſchritten werden mußte, und Biſchof 
Gaimbus von Kaſtell ſchrieb empört an den Papſt feine Entdedungen: 
Nachſchlüſſel zu den Bellen der Nonnen, Liebeshriefe höchſt unzüchtigen 
Inhalts, üppigite weltliche Kleider und — die meiften Nonnen in ge- 
jegneten Umjtänden. | 

Ein böhmiſcher Mönch und eine ſchwäbiſche Nonne, jo ging da- 
mals ein Sprüdjlein, ſeien feine Bohne wert. 

Wenn die Auserwählten Gottes, die Seelenbräute des Herrn, 
jolches taten, finden wir aus dem Leben der Heiligen auf 
manches verſtändlich. Krafft-Ebing zitiert in dem Wuche „Psycho- 
pathia sexualis“ ©. 8 eine Anzahl harakteriftiicher Vorkommniſſe 
aus dem Leben der Heiligen (nach Friedreichs „gerichtlicher Piychologie”): 

Die Nonne Blanbefin quälte unaufhörlich der Gedanfe, was aus 
jenem Zeil geworden jein möge, der bei der Beſchneidung Chriſti ver- 
loren ging. 

Die von Papſt Pius VII. jelig geiprochene Veronika Zuliani 


nahm aus Andacht zum göttlichen Lämmlein ein irdiiches Lämmlein 
ins Bett, küßte das Lamm, in irdiſche 


ließ es an i — die in 
der Tat auch einige Tropfe hren Brüften augen 


n Mil b , ie 
Heilig, ch gaben. Gegor XVI. fprad) | 


Die heilige Katharina von tan o en inneren 
Hitze, daß ſie ſich auf die Erde warf, um ——— 
Dabei fühlte ſie eine beſondere Zuneigung zu ihrem Beichtvater. Eines 
Tages führte ſie dei en Hand an ihre Naſe und empfand dabei einen 
Geruch, der ihr ins Herz drang, „einen himmliſchen Geruch, deſſen 
Annehmlichkeit Tote erwecken könnte“. 

Bon einer ähnlichen Brunſt war die heilige ie heilige 
Elijabeth bom Kinde Jefu gequält, Befannt — — des 
heilige Antonius von Padua, die Wilhelm Buſch fo gelungen travejtiert 
hat. Guſch, Der heilige Antonius von Padua.) 

Berüchtigt ift die Gruppe der heiligen Thereja von Bernini, Die 
in „hyſteriſcher Ohnmacht“ auf eine Marmorwolte ſinkt, während ei 
verbuhlter Engel ihr den Pfeil (der göttlichen Liebe) ins Herz ſchleudert 
(Lübke). Dieje raffiniert ſinnliche Darftellung entſprach ganz dei 
Leben und Sinnen dieſer Heil t lauter Inbrunft zu ihrem 
| | chauer geriet, daß ſie zuſammenſinkend 
ausrief: „O Liebe, o, Liebe, ich kann nicht mehr!" Früher, als i 
Kleriker war, entzückte mich dieſe „göttliche Liebe“, jetzt ſehe ich die Sache 
als Mediziner anders an und finde, daß das ein ganz gewöhnlicher 
Orgasmus, eine Art pſychiſcher Onanie war. 

Bloch ſchreiht dazu: „Der Barodkünftler Bernini hat aus der 
heiligen Thereje in der Kirche Santa Maria della Bittoria in Nom 


Genua litt o 


2 
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eine wahre Alkovenſzene gemacht, ſo daß der geiſtvolle fränzbſiſche 
Spötter, der Präſident de Broſſes davon jagte: „Ah, wenn Das Die 
göttliche Liebe ijt, dann fenne ich fie." — ar BRR 
Dergejtalt fehlt es in dem Leben der Heiligen nicht an jeruellen 
Momenten. Bon ihnen konnten fie ſich ja nicht [08 machen, da deren 
Bekämpfung das erjte, aber auch vergeblichfte Ziel war. Und konnten 
die Heiligen dieſes Biel nicht erreichen, fo müjjen wir den übrigen, 
die nicht zu. dieſer Ehre gelangen — denn Heutzutage teilt der Papſt 
nur wenig Heiligenſcheine aus —, um ſo mehr Nachſicht und Geduld 
gewähren: Homines sumus, Menſchen ſind wir alle, trotz Zölibat und 
Ordensgelübde. | 
Wenn die Geichichte ung mit ſolchen Bildern aufwartet, jo können 
wir Miller nicht beiftimmen, wenn er (Keuſchheitsideen S. 76) trogdem 
den Ordensſtand auf Koſten der Wahrheit in den Himmel hebt: 
„Nachahmungen des katholiſchen Ordensſtandes, z. B. die Diakoniſſinnen, 
ſind auf proteſtantiſchem Boden ſtets ein dürftiges Gewächs geblieben 
und kommen nur als Notſtätte in Betracht für die überſchüſſige Jugend, 
wobei die Verheiratung ſtets das ſehnſüchtigſte Ziel ift und bleibt, 
Innerer Antrieb iſt ſehr ſelten vorhanden; daher au 
Achtung des Standes. Den Diakoniſſenſtand zu wählen, wäre ſchon 
für den beſſeren Mittelſtand, geſchweige dem adeligen, eine tiefe Ent: 
würdigung (!), während es katholiſcherſeits nichts Seltenes ift, daß 
Angehörige gräflichen, ja fürſtlichen Geblüts den Schleier nehmen. 
Aus welchen Beweggründen, wird leider nicht gejagt.) Die geringen 
Antriebe zur Keufchheit, welche der protejtantijche Süngling und das 
protejtantijche Mädchen aus ihrer Religion ſchöpfen können, geben der 
proteſtantiſchen Jugend überhaupt etwas Herbes, Hartes, Frühreifes 
man vermißt hier Die Aloyſius- und Madonnengefichter, die namentlich 
in Kloſterinſtituten jo lieblich überrajchen und den Kindescharafter big 
ind Mannes- und SFrauenalter bewahren.“ | 
Letzteres ijt allerdings richtig, aber auch ein Beitrag zur katholiſchen 
Sexualpädagogik: ich kannte eine Dame, die von Kloſterfrauen auf- 
gezogen ward und im Alter von 30 Jahren mir bekannte, ſie hätte 
ſich küſſen laſſen und nun angſtvoll auf die 


Folgen wartete, die ihrer 
Meinung nach — in einem fleinen Erdenbürger bejtünden! | 


ch die geringe 


Welches find nun die Anſchauun 
über das eheloje Leben der 
jagen, das Keufchheitsgelübde fei der höchſte Grad ſcheinheiliger Heuchelei, 
und dieſe Signatur dürfte im großen Ganzen auch der Meinung der 
heutigen gebildeten Welt entſprechen. 


Schulte, ein Kenner der Verhältniſſe, läßt Jich vernehmen. wie 


gen der heutigen Welt 
Priejter? Woltaire pflegte zu 
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folgt: „Man ift eben im allgemeinen nicht überzeugt, daß ber Klerus 
den Zblibat Hält. Ja in 'einzelnen Ländern, z. B. in Djterreich, lacht 
man über jemand, der eine ſolche gute Meinung hat, wie mir das 
ſehr oft ſelbſt paſſiert iſt. Auch habe ich überall gefunden, daß die 
Geiſtlichen ſelbſt am leichteſten übles in dieſem Punkte von ihren 
Konfratres glauben.“ 

Sagt doch ein Sprichwort: „Clericus éclerico diabolus“, ent 
Klerifer iſt der Todfeind des andern, und dadurch fann einer jeine 
eigene „Rechtichaffenheit” bei den kirchlichen Obern am ehejten beweiſen, 
wenn er — andere denunziert. Nach dem Sprichwort: „Die kleinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen“, iſt es eine dankbare 
Aufgabe, an den lieben Mitbrüdern die Mücken zu ſuchen, die man 
dann zu Elefanten aufbläſt, um ſich lieb Kind nach oben zu machen. 
Ich habe ſolcher Beiſpiele mehr als genug an meiner eigenen Haut 
erfahren. Ein lateiniſches Sprichwort leitet dag Mort „decanus“ von 
den Anfangsbuchitaben des Satzes her, die zugleich jeine hauptſächliche 
Aufgabe ausdrückt: „dieit episcopo erimina aliorum non vero sua“, 
et jagt dem Biſchof die Fehler der andern und verjchiweigt jeine 
eigenen. Sp ganz unrecht Hat dieſes Wort nicht. 


Schulte fommt dann darauf zu fprechen, wi 3 Heiraten 
ale Motiv für jeden Schritt betr Iprechen, wie man das H 


i achtet, der den Geiſtlichen aus der 
Kirche drängt. Man ſehe immer immer Een man rede 
den Leuten ein, die Sinnlichkeit habe jene Geiſtlichen verdorben. Er 
ſchließt dann: „Von der Geilheit, Lüſternheit und Ausſchweifung der⸗ 
jenigen, welche ſelbſt das Opfer des Verſtandes bringen, ſchweigt man 
natürlich.“ „Und in der Tat“, fügt Heigl (Zölibat S. 109) hinzu, 
„un ber Tat iſt es fo. Un Stelle der Öffentfichfeit, mit welcher Früher 
die Dinge betrieben wurden, trat die Heimlichkeit, welche fait noch 
ſchlimmer iſt, da ſie Gefahren in ſich birgt, welche jene nicht kennt. 
Um dem Stande das äußere Anſehen zu wahren, das er gegen Die 
Feinde“ dringend bedarf, wird möglichft vertufcht und weiß gebrannt, 
tompromittierende Erlaſſe, wie wir fie früher finden, vermieden.” 

v. Holgendorfi, dem niemand Voreingenommenheit oder Leicht 
jertigfeit vorwerfen wird, äußert fich in feiner fehr refervierten Welle 
(in den Deutſchen Zeit- und Streitftagen, Der Prieiterzölibat) zu dieſem 
Thema wie folgt: „Öegenwärtig, wo ſich verschiedenartige Kirchen“ 
gejellichaften wechjelfeitig überwachen und die Tagespreſſe ſozuſagen 
Buch führt über jeden Vorfall, der dag Amtsanſehen der Geiſtlichen 
berührt, beſteht in unmittelbarſter Nähe der katholiſchen Pfarrhofe ein 
ſtarkes Intereſſe an der Verſchweigung alles deſſen, was in der Offentlich⸗ 
keit Nachteil wirken und dem äußern Anjehen der heiligen Kirche in 
den Yugen der Ungläubigen und Keher ſchädlich werden könnte, SM 
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Vergleich zum Mittelalter ift es daher durchaus natürlich, daß äußerliche 
Zurückhaltung und Vorficht auf feiten der Geiftlichkeit, Verſchwiegenheit 
und Bemäntelung etwaiger Verſtöße von ſeiten der der Kirche er— 
gebenen Laien gleichſam in einem Hohlſpiegel ein anderes Bild zur 
Erſcheinung kommen laſſen. Ebenſowenig iſt anderſeits zu leugnen, 
daß die geſchlechtliche Unſittlichkeit im höheren Klerus der katholiſchen 
Kirche auf ein geringeres Maß herabgeſunken iſt. Aus allen dieſen 
Verhältniſſen iſt jedoch ein zuverläſſiger Schluß auf die Wirklichkeit der 
Dinge nicht zu ziehen. Es wäre durchaus voreilig, anzunehmen, daß 
dem äußeren Anſtande in den gejellichaftlichen Verfehrsformen überall 
ein gleiches Maß fittliher Kraft in der regelmäßigen Übung ſchwerſter 
Pflichterfüllung entjprechen müffe, wenn ſchon die Wechſelwirkung 
zwiſchen den Formen des geſellſchaftlichen Verkehrs und der Förderung 
ſittlicher Geſinnung nicht verkaunt werden ſoll.“ 

Jetzt gilt der Grundſatz, ſagt Heigl: Si non caste, tamen caute 
(wenn nicht keuſch, fo doch vorfichtig), was man, als es fo qut wie 
nur eine, die allmächtige römijche Kirche, gab, nicht zu jein brauchte. 

Heigl fennzeichnet Die gegenwärtige Lage der Zölibatäre und ihrer 
Hausgenoffen in folgenden treffenden Worten: „SH ſage in meiner 
Liguoribroſchüre: ‚Die im Pfarrhaus waltende Köchin Hat gar oft 
die ſegensreiche Miffion, noch Schlimmeres zu berhüten‘ Sie, von 
einem mittelalterlihen Schriftiteller in diejem Bufammenhange nicht 
unzutreffend Bettköchin genannt, iſt es, welche es vielfach dem katho— 
liſchen Geiſtlichen möglich macht, der Außenwelt und den firchlichen 
Vorgeſetzten gegenüber den Schein des Zölibates zu wahren. Sn 
Wahrheit Iebt er mit ihr in einer wiſſensehe egen 
r fü 
velche zwar an und für ſich nichts re, da ein Bund 
minder bindet, als ein jolcher mit NRingtaufch — 
eine Erklärung vor dem — 
der Heuchelei mit ſich, a ie, welche n, I 
anders geben müſſen als fie in Wirklichkeit find, N se 
wegen des Schidjals, welches die möglichjt vermiedenen Früchte einer 

‚ auf ei —* 
Köchin, wie der Volkswitz ſolche Abweſenheiten Mc = 
trifft. Treffender als der Reichsreferendar Andreas Friciug a Modrevio 
es in feinem auf Verlangen des Königs Sigmund Anguft gefer a 

utachten getan, fann niemand dieſes Berhältnig Ihildern F er ä 
‚Ihre Söhne ſchämen ſich der Wäter und die Wäter Ihämen fie "hir 
Söhne‘ Wem wäre noch nicht die frappante Samilienäpnfichteit auf- 
gefallen, welche manche plößlich in einem Pfarchof auftauchende 
Michte‘ mit dem Inhaber diejer Pfründe Hat? Der füße Name 


ührt das Unfittliche 
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Vater“ iſt diefen Kindern vor der Außenwelt, wohl diejem ſelbſt 
gegenüber verſagt, — um ſeine Schande nicht zu geſtehen, darf er ſie nicht 
einmal in ſeinem Teſtament als ſeine Nachkommen nennen und ſegnen. 
Das noch in manchen Kreiſen beſtehende ungerechte Mal außerehelicher 
Geburt haftet ihnen an .... Trotz dieſer Schattenſeiten dürfen die 
Pfarrhofkonkubinate immerhin als ſegensreich erklärt werden, inſofern 
ſie es dem Prieſter möglich machen, die Befriedigung feines Geſchlechts— 
triebes nicht außerhalb des Haufes fuchen zu müſſen.“ 

Mach, aud ein ehemaliger Klerifer, jagt S. 78 der Vorrede 
feines Buches „Religiong- und Weltproblem”: 

„Diele allgemein befannten Dinge und Umstände find auch der 
Grund — und jeder wird ihn begreifen und würdigen — daß ſi 
Töchter beſſerer Familien nur ſchwer und ſelten entſchließen, 
die Führung des Hausweſens eines katholiſchen Geiſtlichen zu über— 
nehmen, mag letzterer auch der ehrenhafteſte und ſolideſte Mann ſein, 
denn auch die Frau, die ſich ſo des katholiſchen Geiſtlichen au— 
nimmt, teilt deſſen Schichſal Leider mit und wird von dem rohen Volke, 
auch wenn ihr niemand etwas nachjagen kann, „Pfaffenhure“, „Pater“ 
fanta“, „Pfarrerfuchtel“ und anderen nicht widerzugebenden Schma— 
hungen und Benennungen — ſelbſt ins Angeſicht — bezeichnet! Ver⸗ 
läßt fie aber den Geiſtlichen wieder und heiratet, dann wind ihr dieſe 
Ehe nicht jelten zum Fluche, zur Hölle -— fie wird wegen ihre? 
früheren Zuſammenſeins mit dem Geiſtlichen verdächtigt, gequält, jectiert, 
und ic) Tenne einen Fall, in dein eine jolche Unglückliche in ihrer Ver⸗ 
zweiflung ſich durch Genuß von Phosphor vergiftete, während ein 
andere, um den fortgeſetzten Beſchimpfungen, ja Mißhandlungen ihre 
rohen Gatten zu entgehen, ſich wieder von ihm trennte und durch 
Wäſchenähen ſich kümmerlich fortfriſtete.“ iſt 

Dieſer Makel, der an dem Stand der Pfarrersköchin haftet, 
nicht zu leugnen, die Anſchauungen des Volkes geben ſich oft in der 
Kraftſprüchen zu erkennen. Wir begreifen daher, wenn es in der et 
Ihüre „Türkiſches im Chriftentum“ - iiber die Pfarrersköchin heit 
„noch nie und niemals hat ein wirklich anftändiges Mädde! 
bei einem unverheirateten Manne in jolcher Weile Dienſt genommen 
(©. 11.) 


= 8 
„Als Sickenberger in die Öffentlichkeit trat,“ fo ſchrieb da 


im 
Freie Wort“ (1902) ©. 578, „nannte ihn die ultramontane Preſſe " 


2 ic ihn 
erſten Schred einen nervös überreizten Mann, ſodann erklärte jie 1) 


für irrfinnig, und ala dag noch nicht genügte, jagte fie, er habe Di? 
gejchrieben, um Heiraten zu können (j. feine Broſchüre ‚Kritijche, tet 
danken‘). Damit war diefer in den Augen frommer Katholifen ger 
denn ein Heirat3luftiger Prieiter gilt diefen als Verbrecher, und zun 
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dem weiblihen Zeil. Ein Beweis dafür, welche Wertſchätzung ihrer 
elbſt den Frauen von der Kirche eingeimpft wird. Sickenberger jchreibt 
gegen den Zölibat. Er fei verdammt! Er verdient es nicht bejjer, 
© Tor! Hätte er fich mit einer Köchin begnügt oder auch in aller 
tille eine befiere Mätreife gehalten, man hätte verziehen; denn mit 
er klerikalen Enthaltjamfeit iſt e8 in der Praxis auch Heute teil- 
weile noch fo bejtellt wie mit der Kloſterkeuſchheit im Mittelalter. 
Diele beitand nach einem Sprichwort nicht darin, daß man die Sache 
ungetan ließ, jondern daß man fie verbarg.“ 


„Oftmals dauerte mid bes Geweihten, der ungefegnet 

Dlieb vom Worte des Herrn: ‚Nicht gut, daß alfo vereinfamt 
Hilflos lebe der Menſch; ih ſchaff ihm eine Gefährtin, 

Welche gefellt ihm lebe, de8 Mannes gleihartige Männin! 

Ja, tief dauert ihr mich, Einfiedelnde, herzlichen Mitleids 
Würdige, die niht Gattin umarmt, noch ſchmeichelnder Nachwuchs. 
Die ein Sohn nicht beerbt, kein Töchterchen liebet, noch Eidam! 


So ſchildert Heinrich Voß in ſeinem proteſtanti 


ſchen Pfarrhausidyll 
„Luiſe“ die Troſtloſigkeit des zölibatären Hauſes. 


Der neugierige Leſer hat gewiß no 
Was hat denn der Zölibatär, der eine 
wieder [98 zu werden? 

Natürlich muß er fie beichten. 


ch eine Frage auf dem Herzen: 
Sünde begeht, zu tun, um fie 


i B € Das Konzil von Trient bat er- 
klärt, daß ein Geiftlicher, der eine ſchwere Sünde begangen habe, die 


Meſſe nicht leſen dürfe. Nun kann e8 aber ſein, daß die Sünde in 
der Nacht begangen wurde, und am frühen Morgen ſoll der Pfarrer 
die übliche Meſſe leſen. Tut er das nicht, jo weiß das Wolf natürlich 
Dfort, wo es fehlt und um das Anfehen des Pfarrers wäre eg ge= 
Ichehen. Deswegen ift dem Priefter in folchen Fällen, wo er troß 
der Sünde Meſſe Iefen muß, zur DBermeidung feiner Diffamierung auf- 
erlegt, daß er wenigjtens feine Sünde mit zerknirſchtem Herzen bereue 
bevor er an den Altar trete. Sedoh muß er baldmöglichit ttachten, 
zu einem Beichtvater zu gelangen, der ihn dann abjolviere, Sänger 
als drei Tage darf er da nicht warten, ohne fich nicht einer neuen 
Sünde ſchuldig zu machen. 

Das Aufjuchen eines Beichtvaters ift, zumal zur Winterszeit auf 
dem Lande, feine Kleinigkeit. Es gibt Pfarreien, wo der nächſte 
Seelſorger bis zu zwei Stunden weit weg wohnt. 

In der Eichſtätter Diözeſe iſt es Vorſchriſt, daß jeder Prieſter 
mindeſtens zweimal im Monat beichte. 

Der Biſchof von Eichſtätt verlangt, daß jeder 


— Prieſter alljährlich 
an Oſtern ein verſchloſſenes Zeugnis feines Beichtv 


ater8 vorlege, wo⸗ 


— — — 
—— — — 


— — — 
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rin diejer auf jein Gewiſſen verſichert, daß Der Betreffende pünltlich 
zweimal im Monat gebeichtet habe. Fehlt es an dieſem Zeugnis, ſo 
wird mit Strafen gegen den Säumigen eingeſchritten und ihm THF 
weiteres Unterlafjen der Beichte ein Schärferes Vorgehen angedrodt. Bel 
dem follegialen Berhältnis des fatholiichen Klerus dürfte aber ‚die 
gegenjeitige Ausstellung der Zeugniffe nicht auf viel Schwierigfeiten 
jtoßen, und damit ift der Biſchof zufrieden. Es ijt aber ein große? 
Armutszeugnis für den Prieiter, daß er über dieſe jeine Beichten 
noch ein Zeugnis wie ein Schuljunge braucht. Der Biſchof traut — 
leicht ſeinen Prieſtern nicht recht, ob ſie ſonſt ſo oft zur Beichte 
gingen. Da dürfte er wohl das Richtige getroffen haben. Mögen ſich 
die Laien tröſten, die wenigſtens im Jahre nur ein einzigesmal beichten 
und einen Ausweis darüber haben müſſen: beim Prieſter erſcheint dieſe 
Pflicht zwei Dutzend mal im Jahre. 

Die in den Städten wohnenden Geiſtlichen ſuchen ſich ihre Beicht 
väter meiſt unter den Reihen der frommen Mönche, da heutzutage 
wohl feine katholiſche Stadt ohne Klofter iſt. Auch ich Hatte einſt 
dieſer Praxis gehuldigt, war aber duch ſchlimme Erfahrungen davon 
abgefommen. Wie e3 denn Sitte it, vor Antritt einer Neije zu beichten. 
begab ich mich anläßlich einer Urlaubsreiſe in das Franzistanerkloſter 
der Stadt, in der ich meine erſte Anſtellung erhalten hatte. Ich lieb 
einen ber LKloſterherren zur Beichte bitten, doch dieſer ließ mir dut 
den Pförtner zurückſagen, er habe genug Geiſtliche zum Beichthören, 
daß er keine neuen mehr annehmen könne. Auf meine wiederholte 
Bitte, es Handle ſich in Anbetracht meiner Reiſe um eine einzige 
außerordentliche Beichte, brachte mir der Pförtner den Beſcheid: Per 
R. bedaure fehr, er fei zu jehr bejchäftigt. — Der Pförtner vers 
mir die „Beichäftigung”: Der Pater ſaß — vormittags! — mit einen 
Bejuche im Refektorium bei einer Maß Bier. 

Ich teilte ab, ohne zu beichten, irre an dem Stand der Aus⸗ 
erwählten Gottes”, die ihre Amtspflichten Mitbrüdern gegenüber in 
dieſer Weiſe betätigten. Der bierliebende Pater ijt bald darau ” 
jungen Jahren geitorben. 

Auf dem Lande machen e3 die Pfarrer anderd. Da auch Die 
die Pflicht Der vierzehntägigen Beichte befteht, über deren — 
man ein Zeugnis des Beichtvaters vorlegen muß, ſo haben die Geilt- 
lihen einer Gegend meiftens einen gewiſſen Gejellfchaftstag — 
redet, wo die Herren aus näherer und weiterer Umgebung zuſammen⸗ 
fommen, um zu beichten. Vielfach fommt es vor, daß zwei Prieſtet 
ſich gegenſeitig ihre Sünden beichten und ſich davon losſprechen. 
beſucht man ſo ſeinen Kollegen, wird in die „gute Stube“ geführt, ve 
man auf einem Betſchemel niederfniet und fich vor ein Kruzifie, da 
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auf einer Kommode fteht, auf feine Sünden befinnt und fich bor= 
bereitet, Dann ericheint der Hausherr, legt fich eine Stola um den 
Hals und ſetzt ſich gemütlich) auf einen Stuhl neben den knienden 
ollegen. Dieſer ſagt ſeine Sünden her, bekommt eine Ermahnung 
und eine Buße zum Beten. Alsdann wird gewechſelt. Der Beicht— 
vater von eben kniet ſich nun auf das Sünderbänkchen, der Los— 
geſprochene legt num ſich ſelbſt die Stola um und nimmt auf dem 
Stuhle Platz und hört nun ſeinerſeits das Bekenntnis ſeines Kollegen 
an. So iſt das Beichten etwas ganz Gemütliches. Nachher geht 
es, bevor man den Heimweg antritt, zur Stärkung noch ins Wirts— 
haus. Dort Haben ſich inzwiſchen womöglich noch einige Geſell— 
ſchafter, Lehrer, Förſter, Doktoren oder ſonſtige Freunde der Kle— 
tilei eingefunden und in fröhlichen Kartenjpiel vergeht der Abend, bis 
Man beim Mondjchein gemütlich nach Haufe wadelt. Auf manchen ehr- 
würdigen Pfarrer oder Kammerer ließe fi) das Dichterwort anwenden: 


Schwer beladen ſchwankt der Wagen 
Abends fpät nah Haus, 


Do die Sünden jind vergeben, und das ijt die Hauptjache. In 
vierzehn Tagen wiederholt ſich dann das gleiche Schaufpiel. An ſolchen 
Beichttagen ſah ich die Prieſter immer gut aufgeräumt, im Mirts- 
haus wurden da Wie geriljen, daß die Geſellſchaft fich manchmal der 
lateinifchen Sprache bedienen mußte, damit niemand von den Laien 

tgernig nahm. Das am Tage der „heiligen Beicht“! Die Witze, 
die dem Klerus geläufig ſind, ſtreifen oft das Zotenhafte, betreffen aber 
faſt nie das weibliche Gejchleht „der das Gebiet der irdischen Liebe. 
Dagegen nahm ich wahr, Daß das Objekt dieſer Wite und Unter- 
Haltungen nach der Veichte vielfach die Nückeite des Menfchen be- 
trafen, da, wo er aufhört, gejellihaftsfähig zu fein. Sm den 
Schriften der Neformatoren finden fih ja auch folche Saden 
in Hülle und Fülle: Wenn aber katholiſche Kleriker heutigentages 
ſolche Witze ſich erlauben, wie kann man denn den Reformatoren, die 
doch in einer ganz andern rohen Zeit lebten, Vorwürfe machen? Ich 
verftehe nicht, wie Kurt Aram in Falkenbergs „Buch von der Lex Heinze“ 
— vielleicht in ſatiriſchem Spotte — ſchreiben kann: „Was ſoll man 
dazu ſagen, wenn in den ‚Tijchreden‘ erzählt wird von einem Sterbenden, 
der, einen Wind Tafjend, zum Teufel jagt: Da, nimm diejen Stab 
und pilgere damit nad) Rom. Schickt ſich dag für einen, der die Kirche re= 
formieren will? Kein Wunder, daß auf diefe Weife auch der Glaube 
an den Teufel, Ddiejer jo wichtige Beſtandteil allen Glaubens, zum 
Teufel geht. Wird doch z. B. von einem Kaufmann erzählt, der ſich 
dem Teufel ergeben und Dadurch von ihm wieder [os Fam, indem er 

Reute, Das Serualproblem u. d. fath. Kirche. 922 
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etwas Unmögliches don ihm verlangte. Er lie nämlich einen Wind 
und befahl dem Zeufel, einen Knoten Hineinzumachen, was diejer natür— 
ich nicht vermochte und jo diefes Kaufmanns verlujtig ging.“ 

Solder Wie fönnte ein regelmäßiger Bejucher der Pfarrer— 
fonventifel genug jammeln. Daß auf einen ehrlichen Menſchen em 
ſolches Treiben, um nicht zu fagen, eine Profanierung des „heiligen 
Bußſakramentes“ abjtoßend wirken muß, liegt auf der Hand. Ich habe 
nie begrifjen, wie Geijtliche ſich jo weit gehen laſſen fonnten. Als id) 
in den jpäteren Jahren meines Priejterlebens aber all dieje Sachen öl 
würdigen verjtand, war auch meine Ehrfurcht und Achtung vor dieſer 
Beichterei dahin, und als ich ſelbſt durch meinen legten Beichtvater 
im Vertrauen ſchnöde betrogen wurde, — beichtete ich überhaupt micht 
mehr, überzeugt, daß dieſe Art Beichterei nicht Gottesiwerft und Gottes— 
pfliht, jondern eitel Menſchenwerk Sei. Solden trüben Erfahrungen 
mußte notiwendigeriveije der Austritt aus der katholiſchen Kirche folgen. 
Sp hat aud) mein „Beichtvater” dazu beigetragen, mir diefen Schritt 
zu erleichtern. 

Dieje Daritellungen aus der Sittengefchichte follen aber durchaus 
nicht jo aufgefaßt werden, als wollten wir den ganzen geiftlichen Stand 
ob diejer Vorkommniſſe ſchmähen. Nein, wir anerkennen durchaus Die 
Tatſache, dab ſowohl in der Vergangenheit, wie auch der Gegenwart 
der größte Teil der Klerus eg ernjt nimmt mit feinen Verpflichtungen. 
Das brauchten wir nicht erſt durch die Geſchichte nachzuweiſen. Die 
Be je nude um Wiſſenſchaft und Landeskultur Dr 
u belannt, als dab fie durch di is iet der 
i ee ch die Entgleijungen auf dem Gebi 

Aber wir mußten gerade dieſe Dinge hervorheben, um zu be⸗ 
weiſen, was wir behaupten: daß nämlich die katholiſche Kirche nicht 
einmal bei ihren Auserwählten die Einhaltung ihrer Moral durchzu— 
führen vermochte und vermag, daß es aljo ein eigentümliches Verlangen 
ift, gerade Dieje Moral der Kirche als die allein richtige und für 
jeden Menſchen, auch wenn er nicht Katholit ift, notwendige der ganzen 
Menſchhet — 

Die Kirche als ſolche iſt nicht verantwortlich für die Entgleiſungen 
der Klöſter und des Klerus, ſie darf auch nicht als den 
alleinigen Tugendhort aufipielen und alle, die außerhalb ihter Moral 
und Dogmen jtehen, verdammen. Das ift ungerecht und könnte erſt 
dann verlangt werden, wenn die Befolger der fatholijchen Moral all- 
emein und ohne Ausnahme als Zugendideale daftänden. Da Die 
Kirche feine offizielle Moral fennt, bleiben die Darlegungen der Mora? 
fiften immerhin anfechtbar, ebenjo kann auch das Leben nach diejer 
Moral von den einen anerkannt, von den andern verivorfen werden. 
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Rojegger jagte darum auch, die Priejter Habe Gott erichaffen, die 
Pfaffen aber der Teufel. Diejelben Gedanken drückte Graf Auersperg 
poetilch aus in den Worten: 


„Kampf und Krieg der argen Horde 
Heudjlerifcher dummer Pfaffen! 
Friede aber, Gottesfriede 

Mit der frommen Priejterfchar, 
Friede ihrem Segensamte, 
Ehrfurcht ihrem Weihaltar!” 


Siebentes Kapitel. 


Das Serualproblem in der Firchlichen 
Geſetzgebung. 





J. Das kirchliche Eherecht. 

Die katholiſche Kirche hält an dem Gebote feſt, jeder Geſchlechts— 
verkehr, der nicht in einer von ihr anerkannten gültigen Ehe ausgeübt 
werde, ſei Sünde und daher verboten. Eine Dispens hiervon oder au 
nur eine mildere Beurteilung des außerehelichen Verkehrs gibt eg nicht. 

Die Kirche geht ſogar ſo weit, daß ſie beanſprucht, ihr Eherecht 
auch auf Nichtkatholiken, inſoweit ſie wenigſtens durch eine von ihr 
anerkannte Taufe Chriſten ſind, auszudehnen. Alſo auch Altkatholiken, 
Proteſtanten, von der Kirche abgefallen⸗ Diffidenten wären der kirch— 
lichen Nechtiprechung in Sachen der Che unterworfen. Hätte DIE 
Kirche die Macht, dieje ihre Anſprüche zur Geltung zu bringen, jo 
würde jie das ficher tun. Wir erjehen aus der einen Sache, wie not⸗ 
wendig den Nichtkatholiken der Schuß des Staates gegen eine ſolche 
hierarchiſche Vergewaltigung iſt. Wir begreifen daher auch die Ein 
pörung und den Widerwillen der Kirche, als der Staat durch) ba» 
Bürgerliche Gejeßbuch eine einheitliche Regelung des Eherecht3 für jeine 
Untertanen vornahm, ohne fich nach den römischen Machtanfprüchen zu 
richten. 

Die Stellungnahme der Katholiken zu dem Eherecht des Biürgel” 
lichen Geſetzbuches läßt fich daher furz jo flizzieren: Knirſchend und mit 
Widerwillen fügt fich die Kirche, weil jte nicht ander8 fann, um nicht 
ihre Mitglieder den üblen Folgen des Ungehorfams gegen die Staat?” 
gejege auszuſetzen. Wenn es aber möglich wäre, die Staatsgejeße zu 
umgeben, würde die Kirche fr jeden Fall das befürworten, denn in 
eriter Linie bindet das firchliche Geſetz den Katholiken im Gewiſſen. 
Eine Verfehlung gegen das firchliche Eherecht ift Sünde und wird von 
der Kirche beitraft. Eine Verfehlung gegen das jtaatliche Eherecht 
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wird aber nicht als Sünde betrachtet, demnach braucht der Katholik 
auch keine Gewiſſensbedenken zu haben, wenn er gegen die Staats— 
geſetze handelt. Die Kirche geht von ihrem Eherechte nie ab und 
wird dag ſtaatliche Eherecht auch nie anerkennen. Spahn gab Ddiejer 
kirchlichen Anſchauung bevedten Ausdruck, als es ſich um die Einfüh— 
rung des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches handelte. In der Schrift 
„Zur Kritik des Entwurfs eines Bürgerlichen Geſetzbuches, Ergänzungs— 
heft der Juriſtiſchen Rundſchau für das katholiſche Deutſchland, heraus— 
gegeben durch den katholiſchen Juriſtenverein zu Mainz“ erklärt er 
S. 16: „Aus dem ſakramenialen Charakter der Ehe folgert die Kirche, 
daß nur ſie die Eheſchließung regeln, trennende Ehehinderniſſe auf— 
ſtellen und von denſelben entbinden, über die Gültigkeit und Auflöſung 
einer Ehe entſcheiden könne, weshalb die Staatsgewalt die von der 
Kirche aufgeftellten trennenden Ehehinderniffe nicht abändern, auf- 
Ihiebende Ehehinderniffe mit der Wirkung, die Eingehung einer Che 
unerlaubt zu machen, nicht aufitellen, das Band der Ehe weder knüpfen 
noch löſen dürfe. Die Kirche ve twirft deshalb das für das Deutjche 
Reich beſtehende Inſtitut der Bivilehe mit der Zuläſſigkeit der Che- 
Iheidung.“ 

Durch die Herjtörung der Einheit des Eherechts infolge des 
WiderjtreitS der jtaatlichen und firchlichen Sejeßgebung, jagt Spahn 
leide das auf der Autorität von Staat und Kirche beruhende Rechts- 
und GSittlichfeitSbewuhtjein des ganzen deutſchen Volkes Not. Ves— 
wegen hätte Spahn für die Katholiken eine Befreiung von der ſtaat— 
lichen Ehegejeßgebung gewünscht. Auf jolche Extrawünſche der tömilchen - 
Kirche konnte der deutſche Staat aber doch nicht eingehen ohne nicht 
einen wirklichen „Staat im Staate” zu fchaffen, gegen den er voll- 
fommen machtlo8 gewejen wäre Das fehlte gerade noch, daß das 
ficchliche Ehereht auch vom Staat lanftioniert worden wäre, Die 
ganze Welt atmete auf, als der Staat jein eigeneg Eherecht verkündete 
Hören wir die Klagen Des Hentrumsführers : „Zwingende Gründe J 
ſtaatlichen Regelung des Eherechts find aber nicht anzuerkennen Das 
kanoniſche Necht iſt in allen jeinen Beitimmungen ſachlich wor [ be- 
gründet, und aus der Öleichheit aller vor dem Staatsgeſetz folgt —— 
wegs die Sälulariſation des Eherechts. Cine ſtaatliche Sefeh ebun 
iſt nur für die geringe Zahl von Fällen notwendig, in welchen Ehe: 
ſchließende fich mit Den Sabungen ihrer Kirche in Konflitt befinden 
ſo daß ihnen deshalb von den Kicchendienern ihre Mitwirkung bei der 
Eheſchließung verjagt werden muß. Dami 


t genügt aber auch der Staat 
ven an ihn als Rechtsſtaat zu ftellenden U par 
Die Witrdigung der jtaatlichen Geſetzgebung zeigt fich am beften 
in der Bewertung der Zivilehe durch die Kiche, u | 
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Hollweck jagt (Das Zivileherecht des Bürgerlichen —— 
S. 76): „Alle Geiſter, die verneinen, jehen mit Freuden die wachjen j 
Not der Kirche in der Aufrechterhaltung und Durchführung ihres ee 
rechts. Wer jagt, die katholische Kirche Habe durch die Zivilehegeſetz⸗ 
gebung keinen merklichen Schaden genommen, beweiſt damit nur 
Unkenntnis der Dinge und eine große Oberflächlichfeit des Urteil? 
Der angerichtete moraliſche Schaden ijt freilich ziffernmäßig nicht in 
allweg fonftatierbar. Derfelbe trifft aber nicht bLof die Kirche, Tone 
die menſchliche Gejellichaft als jolhe und nicht zuletzt den Si 
ſelbſt. So muß jowohl das Gejeg vom 6. Februar 1875 als da 
neue Zivileherecht wie für ein kirchliches fo auch für ein nationale“ 
Unglüd angejehen werden. Seit 95 Jahren drückt das deutſche Vol 
in jeiner ungeheuren Mehrheit (zu 95 %/,) Widerwillen aus gegen bie 
Juriſtenehe, die fich keck an die Stelle der firchlichen, als die allein 
berechtigte, geſetzt hat. Die Zivilehe ift troß der fünftlichen Agitation 
für ſie, troß der geſetzlichen Oktroitung, trotz der ſtaatlich abgenötigte 
Anerkennung dem Herzen des deutſchen Volkes fremd geblieben, fie il 
ihm gleihwohl eine Nichtehe. Nach) wie vor it ihm Die lirchliche 


e die allein wahre, wirkliche, volle Che eine Ehe, die der Ehrung 
deutjcher Herzen wert ift,“ 2 x 


Wenn nur fo verichwindend 
Bivilehe erklärt haben, inwief 
LE, erlitten haben ſoll, 
eit nicht zu fchäßen verman? & v ' Antwort öl 
Be = die: der —— lt — | 
‚eeiengtoßer, weil die Zibilehegeſezgeb i legt Hat U 
das Tirchliche Monopol “ ee 
Kirche empfand es bitter, daß 


wie das Konfubinat fett. „Bor en 
ud Nidtene, eine fortdauernde — ht 
i Hr begnügen. Es braucht die Pivile Je 
Konkubinat genannt z ürde zu Er en mit * 
Gerichten führen; es genügt hervorzuheben daß ſie eine Nichtehe ſe 
vor Gott und dem Gewiſſen.“ Gollweck S. 78.) 
Alſo bloß die Furcht, eine Geldſtrafe zahlen zu müſſen oder 
geſperrt zu werden, hindert die katholiſchen Geiſtlichen, die ſtaatlich⸗ 
Ehe öffentlich, als Konkubinat zu bezeichnen. Hier und da allerding® 
geht einem übereifrigen Hetzlkaplan die Klugheit durch, und er mu 
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feine unvorfichtige Außerung mit einer Strafe büßen wegen Verächt- 
lichmachung der ſtaatlichen Einrichtungen. 

„Den Katholiken iſt erlaubt, um größere übel zu vermeiden, als 
tandesbeamte zu fungieren, nur ſollen ſie bei jenen Zivilehen, 
welchen eine kirchliche Trauung nicht folgen kann, weil derſelben ein 
undispenſierbares kirchliches Ehehindernis im Wege ſteht, nicht fungieren, 
ſondern ſich durch einen Akatholiken vertreten laſſen oder die Sraut 
leute erſuchen, ſich jelbft einen afatholifchen Standesbeamten zu wählen, 
Gollweck ©. 78.) 

Diefe Anmaßung geht aber fchon ing Achgraue Da werden 
ſich Die Magiſtrate bedanken, wenn ihre Standesbeamten aus fo 
Nichtigen Gründen, dem römischen Papſt zuliebe, ihren Dienft verjagen 
wollten. Und wo jollten denn die Brautleute einen alatholiſchen 
Standesbeamten ſchnell hernehmen? Wieder jieht man an diejem 
Falle, wie dankbar man dem State für feinen Schuß gegen die An- 
ſprüche der Römerkirche ſein muß. | 
_ Man vergleiche damit, was wir im zweiten Abjchnitt über die 
Strafen fagen, welche die Kirche über diejenigen verhängt, welche fich 
mit der Bivilehe begnügen. 

Nach der Wiener „Neichspoft" (30. November 1906) ijt die 
Bivilehe eine „Herabwürdigung der Ehe zu einer ſtaatlichen k. k. Kinder- 
brutanſtalt“. 

Die kirchliche Ehegeſetzgebung zeigt ihre Macht am prägnanteſten 
bei der Feſtſetzung der kirchlichen Ehehinderniſſe. Dieſe fallen nicht 
immer mit den vom Staat aufgeſtellten Ehehinderniſſen zuſammen. 

Die verbietenden kicchlichen Ehehinderniſffe machen 
das Eingehen einer Ehe zur Sünde, die Ehe iſt aber gültig. Dieſe 
Hindernifſe ſind: 

1. Verlöbnis. Eine Ehe iſt in dem Falle verboten, wenn 
eines der Brautleute mit einer dritten Perſon ein rechtsgültiges Che- 
verſprechen eingegangen iſt und dieſes noch nicht in rechtskräftiger 
Weiſe gelbſt ift. Findet ſich alſo etwa während der dreiwöchigen 
Proklamation der Brautleute eine ſolche Berjon ein und weilt glaub- 
haft nach, daß fie mit einem der Verfündeten verlobt (in kirchlichem 
Sinn) fei, jo muß die Sache unterjucht werden. Das frühere Che- 
verjprechen muß zuerjt gelöft fein, ehe der Pfarrer in den Vor— 
bereitungen weiterfährt. Ohne Eimwilligung beider Teile fann ein 
bereit3 zu Recht bejtehendes Verlöbnis nicht aufgehoben werden, es 
jei denn, daß Gründe aupergewöhnlicher Natur vorlägen. Der ver- 
laffene Teil, dem dag Eheverjprechen gemacht worden, muß aber recht⸗ 
zeitig — mindestens bei dem Aufruf in der Kirche bei der Trauungs- 
zeremonie — feinen Einfpruch erheben, um die Eheſchließung noch 
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zur Siftierung zu bringen. Nach gefchloffener Ehe, wenn aljo Der 
ſchuldige Teil das Beftehen eines andern Berlöbniffes einfach ver 
ſchwiegen hat, ift nichts mehr zu machen, 

2. Das einfahe Gelübde der Keufchheit. Ebenſo gehört 
hierher auch das Gelübde, nicht zu heiraten, ſowie dag Gelübde, in 
einen Orden einzutreten, oder die heiligen Weihen zu empfangen. Hat 
man ein folches Geliibde abgelegt und fommt man jpäter zu ber? 
nünftiger Einficht, jo muß man fi) eben an den Beichtvater oder 
Pfarrer wenden und diejer verichafft dann die nötige Dispens. An 
Stelle des gelobten Werkes wird dann ein anderes gutes Werk auf 
erlegt, damit der liebe Gott für feine Nachficht auch eine gewiſſe 
Kompenſation habe. 

3: Die gel Hlofjene Zeit. Es ift in der Zeit des Advents 
bis zum Dreifönigstag, fowie vom Aſchermittwoch bis zum weißen 
Sonntag, dem 2. Sonntag nach Dftern, ohne befondere kirchliche 
Dispens der Abſchluß einer Ehe verboten. Gewöhnlich wird jedoch 
dispenſiert, es darf aber auch dann die Hochzeit nur unter Wegbleiben 
feierlicher Gebräuche gehalten werden. Das ſoll dem Sinne dieſer Zeit 


als einer Bußzeit entſprechen, während der feine lärmenden Seierlichkeiten 


itattfinden follen. In manchen Dibze 
Hochzeit verboten, dagegen ber oe Ehen 
4. Das wichtigſte Hindernis 
Neligionsbefenntniffes, d 
lichen Eherechts. Ein Katholit 9 


heiraten, das ift die Norm. In der ie Kirche 
nur ein unvollfommenes Abbild der a er we 
ſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes ſteis eine Duelle ber peinlichjten 
Berwürfniffe in einer Ehe iſt und notwendigerweiſe den einen oder 
den andern Teil in ſeiner Religionsauffaſſung kränken muß. Die 
Verſchiedenheit hat nur in dem Falle keine beſondere Bedeutung, wenn 
jedem der Eheteile die praltiſche Betätigung der Religion „wurſt“ iſt. 
In Sachen der religiöſen Kindererziehung können aber trotzdem Miß⸗ 
helligkeiten entſtehen. Die katholiſche Kirche hat die Miſchehen von 
Anfang an wmißbilligt. Unter gewiſſen Garantien erteilt jedoch DIE 
Kirche Dispens von dem Hinderniffe, Es muß das Brautpaar, went 
es von dem Fatholiichen Pfarrer angenommen werden fol, eine 


notarielle Urkunde in Vorlage bri 1 
erwartenden Slinder in Der tatholifen wonach alle aus der Ehe 3 


- ’ ’ ’ chen R li J Man 
— — Dr etwa en Bekalie 
e ater nd Die Mädchen in an: 
Eine Dispens von dieſer Bedingun der Religion der Mutter erziehen 


ng wird nicht erteilt. 
Die Härte ber Kirche erjah ich aus Aa Fall meiner SeeljorgE 


jedoch nur Die feterliche 
chluß ohne weiteres erlaubt. 
it die Verſchiedenheit des 
ev Häufigfte Zankapfel des katho— 
arf nur wieder einen Katholiken 
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In der Nähe von Nürnberg hatte ich ein Brautpaar zu trauen, Die 
Braut war katholiſch, der Mann proteſtantiſch. Diejelben verſprachen 
mir, den für Bayern vorgeſchriebenen notariellen Vertrag beim nächſten 
Stadtaufenthalt zu veranlaſſen, damit ſie von mir nach katholiſchem 
Ritus getraut werden konnten. Nun bekam der Mann ſeinen Urlaub 
nicht für die von ihm gewünschten Tage; infolgedeſſen konnte das 
Brautpaar erſt am Tage nach der Trauung zum Notar fahren. Da 
ich dem Paare volles Vertrauen ſchenken durfte, daß fie wirklich zum 
Notar gehen würden, jo’ wäre id) zur Trauung bereit gewejen, das 
Eichſtätter Generafvifariat hat mir jedoch die Trauung unterjagt. Da 
ich diejes Verbot erſt am Tage vor der Trauung in die Hände be- 
fam, da alles für die Trauung beftimmt war und der Mann nur Drei 
Tage Urlaub zur Heirat befommen hatte, jo war guter’ Nat teuer. 
Da das Brautpaar nah der Trauung feinen Wohnjig in Nürnberg 
nahm, jo telephonierte ich kurzerhand an das Nürnberger Stadt: 
pfarramt, trug die Sache vor und erbat mir die Erlaubnis, als 
Delegierter des Stadtpfarrers von Nürnberg die Trauung vornehmen 
zu dürfen. Bereitwilligit wurde das mir zugelagt, da der Stadtpfarrer 
von Nürnberg von dem Erzbijchof von Bamberg weitergehende Voll- 
machten Hatte und ſich damit zufrieden gab, den notariellen Ber- 
trag auch erit nach der Trauung zu erhalten. Diejes tolerante Ver- 
halten fticht wohltuend ab von dem rigorojen Vorgehen der Eichitätter 
Behörde. Ich konnte e8 dem protejtantiichen Bräutigam nicht ver- 
übeln, daß er mir, als ich ihm den Eichjtätter Beſcheid eröffnete, zur 
Antwort gab: Wenn die Katholifen jo wenig Vertrauen haben, jo 
verzichte ich Lieber auf eine katholiſche Trauung. Don dem Manne 
war es nobel, daß er troß diejer Brüskierung ſich noch katholiſch 
trauen Tief, Am andern Tag erhielt ich den notariellen Bertrag. 
Das Prinzip der herrſchſüchtigen Kirche war wieder einmal gerettet. 

‚ Aus meiner Seeljorgerpragi3 will ich zum Troſt der Brautpaare 
mit gemifchter Neligion etwas Wichtiges verraten. 

Der notarielle Vertrag wird jehr häufig dadurch illuſoriſch ge: 
macht, daß das Brautpaar ihn dem Pfarrer vorlegt, fich katholiſch 
trauen läßt, hernach wieder zum Notar geht und einen andern Ver 
tag macht. Das ift ein ſehr probates, einfaches Mittel, einen 
rigoroſen Pfarrer zu beruhigen und doch katholiſche Trauung zu er- 
langen. Hernach kann man doch tun, was man mag. Im Bistum 
Augsburg wird vom nichtkatholifchen Teil ein Handgelübde verlangt 
daß er den Vertrag nicht nachträglich ändere. i 

Neben dem notariellen Vertrag muß das Brautpaar aber auch 
noch) andere Verſprechungen abgeben, ehe e3 der fatholiichen Trauung 
für witrdig befunden wird, 


| 
| 
en x0 
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Der nichtkatholiiche Teil muß verjprechen, daß er den fatholijchen 
a in der Ausübung feiner Religion nicht im geringjten Hindern 
werde. 

Der katholiſche Teil hingegen hat feierlich zu geloben, daß er, 
ſoviel als ihm möglich ſei, ſich bemühen werde, den nichtkatholiſchen 
Teil zur katholiſchen Religion zu „bekehren“. Leider hat die ſo 
ſchön inſzenierte Proſelytenmacherei gar wenig Erfolg, eher läßt ſich 
der katholiſche Teil beſtimmen, der intoleranten Kirche den Rücken zu 
tehren, zum Arger de3 getäufchten Seelenhirten, dem nun wieder eine 
Seele für den Schafitall entgangen. 

Auf das Umgehen dieſes Ehehinderniſſes, reſp. auf die Trauung 
durch einen nichtkatholiſchen Religionsdiener find ſchwere Strafen ge— 
ſetzt, die wir nachher kennen lernen werden. 

Das Prinzipielle dieſes Ehehinderniſſes liegt darin, daß die 
römiche Kirche jagt: „Außer der Kirche iſt fein Heil,“ ſie be— 


anſprucht, die alleinige Heilan talt — ten 
haben, die jelig werden a zu jein, in die alle einzutre 


ent. Deswegen erlaubt fie gnädig, daß 
— —* Teil ſeine Kinder ihr übergibt, fi aber auf 
oe Sl lie dasſelbe Recht den „Sekten“ zu— 
7 Serien find nicht im Bollbewußtfein der 
— en 5 "RR jagen auch ihre Hauptvertreter: Auch in der 
* den an * var felig werden, Nichtsdeftoweniger wird 
anten alles an um protejtantifche Erziehung 
i —6 eitner, Eherecht S. 361. 
Alſo auch hier gilt der Proteſtantismus als chen, 
— dem akatholiſchen Teil — 
atholiſchen Kirche zuführen werde. „Inde 
verlangt die Kirche heutzutage we - " ichen 
Gefee Teinen Schwur Mne gen der entgegenjtehenden ftaatlid 


) führt dieſe Praxis der Eidegleijtung 
Hland üblich an, jedoch fei fie in Preußen 
eher br een. — da dieſen für ein ſolches 
2 om 1% Juli ut⸗ 
entlaſſung angedroht jet. Juli 1853, erneuert 1878, Dienſ 
Dei Vorliegen der folgend 
einer Dispenje set g en Voraus 


8 leicht u bewi 
Diaſpora ſehr in der Mi ewirken: 


ſetzungen iſt die Erlangung 


et | 
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Mit welcher Herablafjenden Gnade jo ein Reber, der ſich — 
trauen läßt, bei dem Zeremoniell der Trauung behandelt 
hat dieſer wohl keine Ahnung, ſonſt würde er ſich wahrſcheinlich ni 
ſo ſehr demütigen laſſen. SAUBER 

EB: Pecntetnnen ſoll der Tatholijche Zeil moglichſt genau 
unterivorfen werden, der afatholijche ebenfalls bezüglich der Prüfung, 
ob EHehinderniffe (Eheband) vorhanden find; bezüglich des BB 
kann er höflih eingeladen werden. Die Verkündigungen jollen 
nad) dem gemeinen Nechte der Kirche überhaupt nicht vorgenommen 
werden, indes hat der HI. Stuhl die Vornahme derjelben zuweilen aus⸗ 
drücklich geſtattet. Auch Ledigſcheine, in welchen nur das Freiſein 
von Hinderniſſen zum Ausdruck kommt, werden geduldet. Eeitner 
©. 362,) Eine übliche Brauteinführung durch den Geiſtlichen in die 
Kirche Hat zu unterbleiben, bei der Trauung darf der Priejter Die 
Ringe nicht jegnen (Rituale Eystettense), ebenjo nicht den Wein, deſſen 
Reihung an die Brautleute ſonſt üblich iſt, die Brautleute Dürfen 
nicht mit Weihwaſſer beſprengt werden, Die Braut befommt feinen 
Brautjegen, die Anjprache und Gebete des Prieſters müſſen geändert 
und vermindert werden, eine Meſſe darf überhaupt nicht gefeiert 
werden. Durch diefe Herabminderung der zeierlichteit joll die Ver- 
achtung der Ketzerei ausgedrückt und Damit auch der katholiſche Teil 
in Gnaden beſtraft werden. Der geduldige proteſtantiſche Teil iſt 
natürlich hochbeglückt, wenn ihm von ſeiten der römiſchen Kirche 
eine ſolche Behandlung zuteil wird. Kommen ja ſeine Kinder nun 
in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche! 

Aber auch dieſe oben geſchilderte Behandlung der Trauung iſt 
nur eine AUsnahme, die eben in Gnaden bewilligt wird. Das 
wirkliche Kirchliche Eherecht behandelt den afatholiichen Teil noch 
ſchmählicher. „Miſchehen find außerhalb der Kirche einzugehen. 
Die Trauung in der Sakriſtei oder in einer abgelegenen Kapelle 
hat der Hl. Stuhl in einem Falle geftattet. Ja er duldet jelbit den 
Abſchluß ſolcher Ehen in der Kirche.” Leitner.) Jeder Dispens- 
bewilligung fügt der hl. Stuhl bei „Juxta Instructionem alias datam 
matrimonium celebratur privatim extra ecelesiam et absque ullo 
ritu ecelesiastico* (nach einer anderweitigen Inſtruktion darf die 
Trauung aber nur privatim, außerhalb der Kirche und ohne alle 
veligiöfen Beremonien erfolgen). Erſt Die bejonderen Bewilligungen 
an eine Didzefe, hiervon abzujehen, berechtigen zu der oben gejchilverten 
Form der Trauung. Ebenſo ift es dem Pfarrer nur auf Grumd von 
bejonderer Gnade geitattet, S der Trauung kirchliche Gewänder an- 

ulegen, rennen uſw. 

Sie ar in dieſer Weile vorgenommen wird, jo heißt 
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das „aktive Aſſiſtenz des Pfarrers“. Um einige Grade tiefer ſteht die 
„paſſive Aſſiſtenz“, dieſe wird etwa dann eintreten, wenn der nichl— 
katholiſche Teil ſich nicht zu jenem Vertrag hergibt und dennoch 
katholiſche Trauung ſtattfinden ſoll; oder wenn nach der katholiſchen 
Trauung noch eine vor einem andern Religionsdiener erfolgen joll 
wie e3 bei hohen Herrichaften mitunter üblich if. Dann tritt Die 
volle Verachtung der „Ketzer“ in Erfcheinung: die Trauung darf auf 
feinen Fall an heiligem Drte, in der Kirche tattfinden, ſondern höchſtens 
in der Sakriſtei, meiſt nur in der Wohnung des Geiſtlichen, oder im 
Hauſe der Eltern der Verlobten. Dann darf der Pfarrer gar keinen 
liturgiſchen Akt vornehmen, fein Gebet, keine Segnung dem Paare 
widmen, ohne Kruzifix, ohne Stola und Chorrock, ohne Altar und 
brennende Kerzen; nur im alltäglichen Gewande darf der Pfarrer Die 
Erklärung der Brautleute entgegennehmen und fie in das Matrifel- 
buch eintragen: dann ift die „tatholische Zrauung” fertig. Wenn ſich 
in Pr n Verdemütigung, die wie gejagt eigent— 
lich die geſetzliche Regel bildet, begnügt, ſo geſchieht ihm recht; er 
hat dann doch das Bewußtſein, halb und halb der römiſchen Kirche an— 
zugehören. Dieſes tröſtet ihn über das Unwürdige einer ſolchen 


Wenn jedoch fürſtliche Herrſchaften kommen, ſo drückt die Kirche — 
d — gerne ein Auge zu. Leitner 
einem (äuterung der „paffiven Aſſiſtenz 
einen ſehr interefjanten Rechtsfall (S. 373): 

Am 30. Juli 1898 leiſtete ein Pfarrer der Ehekonſenserklärung 
jeitend de8 Herzogs Ernſt Günther von Schleswig⸗Holſtein 
(utheriſch) und der Prinzeſſin Dorothea von Sachſen-Koburg-Gotha 

(katholiſch) Aſſiſtenz. Eine Vereinbarung über die religiöſe Erziehung 
beiden fürſtlichen Perſonen nicht vor; 
die Eheerklärung ſollte zuerſt in Wien vor dem katholiſchen Pfarrer 
dann in Koburg vor dem lutheriſchen Religionsdiener ſtattfinden. So 


„Beurteilung: 1. Von einer aktiven Aſſiſtenz (mit Ausſchluß Det 
heiligen Mefje) Konnte feine Rede fein da fichere Garantien Der 
tatholiihen Erziehung ſämtlicher Kinder nicht gegeben ivaren; 2. Die 
beine Aſſiſtenz ift erlaubt, wenn fie zur Berhütung des „Schlimmeren 
ient.“ 

„Dieſe paſſive Aſſiſtenz diente nicht zur Verhütung der pro— 
teſtantiſchen „Trauung“ und diente nicht zur Verhütung der Un— 
gültigfeit der betreffenden Ehe; denn einerjeit8 war befannt, daß Die 
lutheriſche Trauung folgen werde, anderjeit8 wäre eine Mifchehe, ab- 
gejchlofjen in Koburg, wo dag tridentiniſche Dekret nicht gilt, ſicher 
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giltig gewefen. Freilich konnte man den Schleier nicht lüften 
bezüglich der Rückſichten und Verhandlungen, welde ji) den 
Augen gewöhnlicher Menſchen entziehen. Es durfte ja die mögliche (?) 
Ausſicht auf katholiſche Erziehung der Kinder nicht weggeſtoßen werben, 
die ausdrücklich zu verſprechen der Herzog wegen Hoher familiärer 
Beziehung und ivegen des von proteſtantiſcher Seite an— 
gejhlagenen Lärms nicht in der Zage war. Endlich iſt zu be— 
denfen, daß in Öfterteich der Pfarrer auch Standesbeamter ift, wes⸗ 
halb eine gewiſſe Nötigung des weltlichen Geſetzes vorhanden ſein 
mochte. Der zuſtändige Pfarrer (St. Stephan) vollzog die paſſive 
Aſſiſtenz in folgender Weiſe: Im Palaſt der Braut, wo der Pfarrer 
erſchienen war, erklärten die Braulleute auf Befragen des Pfarrers 
den Ehekonſens in Gegenwart zweier Zeugen vor einem Kruzifiz 
und zwei brennenden Kerzen. Der Pfarrer machte die Einträge 
nd gratulierte dem neuen Ehepaar. — Mit Recht kann man jagen: 
„War die paffive Aſſiſtenz überhaupt in diejem Falle geitattet, fo 
wurden die Grenzen des Erlaubten im wejentlichen nicht überschritten.“ 
Soweit dieſes Lehrbuch, deſſen Verfaſſer aber vorſichtigerweiſe in 
einer Anmerkung beifügt: „Ob das Argernis des Volkes in 
dieſem Falle genügend beſeitigt war, das zu entſcheiden, 
iſt nicht unſere Aufgabe noch unſer Wille.“ Ich kann dem Kirchen⸗ 
rechtslehrer zu Hilfe kommen, wenn ich ihn darauf hinweiſe, wie da— 
mals alle Blätter voll ungekünſtelter Entrüſtung waren über den 
vahrhaft unerhörten Standal; die Kirchenbehörde wußte auch freilich 
einen andern Weg der Rechtfertigung, als die Erklärung, daß der 
farrer don St. Stephan auf eigene Fauſt gehandelt Habe und daß 
dag Deilige Prinzip der Kirche nicht verlegt worden fei. Mie die 
lätter berichteten, war die „paſſive“ Alliitenz auf eine Art und Weile 
geleijtet worden, die der „aktiven“ in ‚gar nichts nachgab, Daß gerade 
auf katholiſcher Seite ei ſchweres Ärgernis genommen wurde, das 
beweift ja die Anmerkung, die für ein Lehrbuch“ natürlich jo 
zahm wie möglich gehalten werden muß. Offenbar war in dieſem 
Falle mit zweierlei Map gemejjen worden. Ich weiß es noch 
gut, wie wir Geiſtliche uns an dem Benehmen der Wiener Behörden 
höchlich ſtandaliſierten und gerade feine ſchmeichelhaften Musdrüde für 
eine ſolche Handhabung des Kirchenregiments Hatten. Als dann kurz 
darauf in meiner GSeeljorge der oben genannte Fall der Verweigerung 
der Dispens durch die Cichftätter Kirchenbehörde ſich ereignete, be— 
ſchloß ich kurzerhand, nach dem berühmten Muſter des Wiener Pfarrers 
zu Handeln, und jo konnte ich mit Hilfe des Nürnberger Pfarramts, 
enigegen dem Eichjtätter Verbot, Dem intoleranten Sirchenregiment 
ein Schnippchen ſchlagen und auch „aktive Aſſiſtenz“ leiſten Won da 


— 350 — 


an Hatte id) das Bewußtſein, mein durch den Wiener Fall — 
Gerechtigkeitsgefühl durch dieſe »Genugtuung“ wieder ins Gleichgewich 
gebracht zu haben. 
Ein anderer Fall, der ebenfalls durch das willkürliche Borgehen 
eines katholiſchen Pfarrers mitveranlaßt wurde, ſpielte ſich im Jahre 
zu Mürzzuſchlag ab. Vor dem Kreisgericht zu Leoben kam der 
zur Verhandlung. Angeklagt war die Witwe des Bezirkshauptmann⸗ 
Franz Hervay don Kirchberg zu Mürzzufchlag wegen Bigamte UN 
Falſchmeldung. Am 9. Auguft 1903 hatte der Bezirkshauptmann 
Hochzeit gehabt. Bald darauf brachten die Blätter die Notiz, D8 
die Frau Bezirkshauptmann eine Abenteurerin ichlimmiter Sorte 
jet. Da ſich die Angaben zu bewahrheiten ſchienen, ſchoß ſich dei 


Herr Gemahl eine Kugel in den Kopf, weil er die Bloßſtellung nic) 
ertragen fonnte, 


Die Witwe, fo ftellte fich Heraus, war vorher bereit? 
dreimal geſchieden worden, zur Zeit der Eheſchliehung mit dem Bezirks— 
Hauptmann aber noch rechtsgulug mit einem vierten Dann verheiratet 
Wie war dieje Eheſchließung möglich geworden? 
Gegenüber der Beſchuldigung der Bigamie verantwortete ſich die 
Angeklagte damit, daß fie mit Franz Hervay von Kirchberg überhaupt 
nicht rechtskräftig verheiratet geivefen, daß fie mit ihm nur ein feierliche 
Verlöbnig eingegangen jei. Sie behauptete, dem Pfarrer von Mürzzuſchlag 
erklärt zu haben, daß fie zwar vorher ſchon einmal verheiratet geweſen 
jet, und daß fie, da fie nicht imſtande fei, dag Scheidunggerfennin! 
im Original vorzulegen und andere Urkunden nicht beſitze, auch) En 
gültige Che eingehen könne, Der Pfarrer habe ihr auf diejen Vorha 
erklärt, daß er nur eine Scheintrauung vornehmen werde, eine 
bedingte Trauung. Ebenſo habe er ihr nach der Trauung eine Urkun 
mit folgendem Inhalt übergeben: „Um der Braut zu ermbglichen 
wegen der Anfechtung und Verleumdung eine Unterkunft unter De 
Schutze des zufünftigen Mannes zu finden, nehme ich dieſes = 
verlöbnis in Form einer Hochzeit vor, doc Hat diefe Ehe vor DEN 
Geje feine Gültigkeit.“ Der Pfarrer wehrte ſich natürlich gegen — 
Verdacht der Mitſchuld und erklärte, die Brautleute hätten ihm 
nächſt nur eine Abſchrift eines Scheidungsurteils einer Ehe, die ſie 
die einzige vorher geſchloſſene erklärten, übergeben. Er habe — 
die Trauung nur vornehmen zu können, wenn ihm der Taufſchein der 
Braut, die Chebewilligung feitens der Heimatgemeinde und eine * 
urkundung über die amtliche Verſchollenheit des verlebten Ehemanne 
der angeblich überfahren worden ſei, in Wirklichkeit aber noch 
Leben war, beigebracht würden. Die Angeklagte ſagte aus, ihr Tauf 
ſchein ſei bei einem Kirchenbrande zugrunde gegangen, fie ſei aM 


18. Suli 1877 von einem nachmaligen Biſchof von Köln getauft 
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dorden, die Verſchollenheitsurkunde bezüglich ihres Mannes befinde ſich 
ei den Prozebaften. Die Brautleute erklärten dem Pfarrer, daß fie 
AUS Her katholiſchen Kirche austreten würden, wenn er 
lich weigere, Die Trauung vorzunehmen. Daraufhin nahm der Pfarrer 
M Vertrauen auf die Wahrheit ihrer Angaben, ohne die Herausgabe 
und den Nachweis der Dokumente abzuwarten, das feierliche Verlöbnis 
h ‚die Trauung vor. in oder zwei Wochen vorher hatte ein ein- 
maliges Aufgebot ſtattgefunden. Sonderbarerweiſe hat der Pfarrer 
er, obwohl Standesbeamter, die Trauung nicht in dem Trauungs— 
“ beurfundet, weil ihm die Brautleute die verlangten Urkunden nicht 
gebracht haben. Er ſtellte dann den Eheleuten die oben angegebene 
rkunde aus, von der er aber nicht mehr wußte, ob fie den Nachſatz 
enthalten Habe, dieſe Ehe habe vor dem Geſetze keine Gültigkeit. 


ni. Die Verhandlung endigte mit der Verurteilung der Angeklagten 
vegen Bigamie, 


N Wie ihr Gemahl, jo Hatte fi) auch der Pfarrer 

ch ihr ficheres Auftreten beitimmen lafjen, ihr Glauben zu jchenten. 

Be Verhalten des fatholiichen Pfarrers ift aber ſchon vom Stand- 
de 


3 Tirchlichen Nechtes aus unbegreiflic. Die Drohung mit 
em Austritt aus der Kirche ſchien ihm ein jolches Übel zu fein, daß 
ET zu deffen Vermeidung lieber zu der Scheintrauung griff, alſo ein 
onkubinat gejeglich janktionierte; das Unterlafjen des Eintrags beweiit, 
aß er ſelbſt ein Haar in der Suppe gefunden hatte. Um ſo mehr 
es ſeine Pflicht geweſen, genau nach den Vorſchriften zu ver— 

n. 

Einen armen Teufel hätte man in diefem Falle wohl aus der 
Kirche austreten lajjen, einen hohen Beamten in dem Lande der Abfall⸗ 
on egung von Nom mußte man halten, lieber wurde dafür das kanoniſche 

echt mit Füßen getreten: auch hier daS zweierlei Map. 

Dietrennenden Ehehindernijfe find: 

l. Der fehlende VBernunftgebraud. Ohne Bernunft- 
gebrauch gibt es feinen Konſens. Hierher gehören aljo alle Betrunfenen, 
lafenden, auch die in Ohnmacht oder hypnotiſchem Schlaf ſich Be- 
findenden, die Geiftesgeitörten. 

b Eine intereſſante Entſcheidung der römiſchen Konzilskongregation 

etraf einen Fall aus dem Bistum Würzburg. (Bei Leitner ©. 98.) 

Eine Jungfrau Margaret heiratete am 16. November 1879 einen 
gewiffen Adam, Am Tag nad) der Hochzeit wurde fie irrfinnig, fo 
AB fie in das Strenhaus zu Wernec gebracht werden mußte, Dort: 
ſelbſt war ſie noch im Jahre 1883, ohne Ausſicht auf Beſſerung. Der 

ann klagte bei der kirchlichen Behörde auf Nichtigkeitserklärung dieſer 


he. Die Kongregation ſprach am 7. Juli 1883 auch wirklich die 
ichtigkeit aus. 
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„Wenn wir diefe Entfcheidung näher wirrdigen,“ jagt Leitner, 10 
it zu jagen: 1. Es fteht feſt, daß der Irrſinn ausbrach erjt am Tage 
nad) der Hochzeit. Man möchte aus diefem Umſtande ſchließen, dab 
dieſe Ehe als gültig anzufehen ift, und jo dürfte im allgemeinen auch 
das Urteil lauten. 2. Allein die Ärzte behaupten, es gehe dem Aus 
bruch einer Krankheit, alſo auch einer Geiſteskrankheit, die Inkubations— 
periode voraus. Trotzdem würde auch dies nicht hinreichen, um 
Che fir ungültig zu erklären. 3. In unferem Falle war die Che ſelbſ 
die ‚gelegentliche oder moralische Urfache der Geiftesgejtörtheit. Für 
Margaret nämlich, welche von Liebe zur Sungfräulichfeit erfüllt Wal 
verurjachte die Che mit ihren Rechten und Pflichten den Ausbruch del 
Seitesgeftörtfeit. Man tan aljo daraus fehliehen, dab ‚die CH 
ie iſt. To oft ihr Abſchluß in den Bereich der Geiſtesgeſtbrthei 
= der Beit, jei e& der Urjache des Ausbruchs nad.” ng 
der Ehe „onen aber, jolde fromme Berjonen, denen Die Dei 
ein ſolcher Greuel ift, täten beffer daran, auf das De 
RB Das befommt ihnen doch nie gut, wenn fie in ſo 

xzen aba Hayek Anſchauungen aufgewachſen ind. it 
entwickelt it ne des Alters. Wenn der Geijt nicht 10 She 
handelt ober ab ein Menfch begreift, um ag es ſich bei det f 
Fähigkeit Hat pn act örper nicht jo weit entwickelt ift, DaB 7. 
hindernig ii m der Che zu dienen, jo iſt dieſes ge 
‚Inhonesta infanet," a es ungeziemend iſt, die körperliche M 
Rechtspräſum * —* zu beobachten,“ jagt Zeitner, „ſo mußte 
als unfah I. die Zeit bejtimmen, in welcher Knaben und DM Kuh 
im tömifchen Se ven Afchluß der Ehe gelten follten. Das ge) 19 
ind, A echt in der Weife, daß Mädchen nad) vollendetell 
(puberes) ee ein 14, Lebenzjahre als gejchleht? pie 

e SE 

Bei a en geleblihe Alter allein, bei Neife des Körper? " 
Dispens zu Een. ſich fein Hindernis, In folchen Fä "m: 
„Bern ie dem gefepfihen gen nen Perlonen jagt Bapft Alegand gen 
Verkehr fc) derbinden #ı ter ſo nahe find, daß fie im geſchlech z in 
Anſehung ihres (en ‚Oo dürfen fie nicht getrennt wer 
Rechtsfall. In der (nicht geſetzmäßigen) Alters.” e am 
18. September 187 1 nn Sarpafio, Diözefe VBentimiglia, ur Ehe 
| zwiſchen Katharina und Anton eine kirchli— am 


einge 

Be or rauf var 12 Jahre 9 Monate alt, der an tt 
Wurde fie doch ae a der Pfarrer fich diefer Ehe widerjebt Tcher 
leute often an lojfen mit Erlaubnis des Seneralvifar?. open 


igefähr zwei Jahre beifammen, freilich mi 





| 
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Unterbrechungen, und gaben ji) Mühe, aud, die eheliche Pflicht zu 
erfüllen, Katharina ihloß dann eine Zivilehe mit einem andern Manne 
und endlich, vielleicht von Gewiſſensbiſſen gequält, bat fie den HI. Stuhl 
entweder um Nullitätserklärung oder um Dispenſation einer nicht— 
onſummierten Ehe. Die Ehe wurde fir nichtig erklärt, 
Man Hatte dartun wollen, die Braut jet nur aus Furcht vor 
Ihrer Mutter auf das Anfinnen der Eheſchließung eingegangen. Auch) 
Wurde dorgebracht, der Bräutigam habe ſchon vorher mit der Mutter 
der Braut geihlechtlichen Umgang gehabt: Da es indes nachgewiejen 
Wurde, daß die Vollziehung des ehelichen Altes noch nicht erfolgt war, 
a zudem die geiſtige Eheunmündigkeit nachgewieſen wurde, war eine 
ullitätsſentenz leicht zu erhalten. ne 
“ Cine Kindern och zeit unter den Aufpizien des Papſtes fand 
\ März 1907 in Neapel ſtatt. Der Papſt gab die nötige Dispens 
Ür das junge Paar, da ‚er noch nicht 14 Sabre, „ſie“ kaum 13 Jahre 
ae Beide gehörten En chen Familien der höchſten Kreife der Stadt 
pal Selejtino Giordona uud Juliette Nappa, deren Eltern in einem 
aſte wohnten, liebten einander ſchon ſeit Jahren. Als die Eltern 
er Kinder Sorge bekamen. wurde eine Trennung vorgenommen derart, 


"B Die beiden Fami inander entfernte Wot 
amili it voneinande e Wohnungen be— 
zogen. Seleft; ilien weit u 


MD und Julietta wußten aber die Eltern zu täuſchen 
heimlich Stelldicheins. Die Eltern beſchloſſen jetzt, 
ne Eheſchüehun die jungen Leute vor „Ichlimmeren Folgen 
as Mi zu bewahren. Bei der Trauung in der Kirche lächelte 

‚Pärchen zärtl Ir während Die Eltern mit ſehr erniten 
Nden. :, Neuvermählten die Kirche verliehen, 
en ofe. he glüdfichen Diienen der beiden ſah, fie 
ui. Herr Giordong und De — wurden auch dem 
pite vorgeſte lest ienz begleitete jie Der Lehrer, der 
te unterrichtete. * Dei dieſer ee — 
ſpäte — der Germanen als 
1 das frühe Heiraten in Deutſchland 
Ian a ade anfieht, N Schwung. Thomas Murner klagte 

ſeinem Gep; En an " hear 903 Ehejtandes“; 

„Bom 
nen Mann, 


Sp au nah r 
Der le Ne indeft Di * 
Dar att, fag’ ich 2 nander EN 

etzt wei 7 alt find.” 

i Beier nit dreißig Jahr 


Nach de war das vollendete 12. Jahr zur 
Heirat eines Sthwabenſpiege is lumern das 14. Jahr bei der Ver— 
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mählung leibeigener Mädchen für ausreichend erachtet. Oudrun war 
aa Älter ni 12 Sn Krimhilde zählte bei ihrer Bermählung 
15 Sabre, was in adeligen Gejchlechtern lange Sitte blieb. Anna 
Stromer in Nürnberg, jo wird in den „Chroniken der deutjchen Ste 
berichtet, vermählte fich mit 14 Jahren, war mit 16 zum erjten Dia e 
Mutter und gebar bis zu ihrem 25. Jahre acht Stinder. a 
Lothard Tochter Gertrud feierte zwölfjährig ihre Bermählung I 
Heinrich dem Stolzen. Eine wahre Kinderhochzeit war die Der viel 
jährigen Heiligen Eliſabeth mit dem zwölfjährigen Landgrafen Sub 
von Thüringen. note, die Tochter Rudolfs von Habsburg, war 
ihrer Trauung mit dem König Wenzel von Böhmen ein Kind, 08 
jeinem Knaben von Gatten von den Puppen erzählte, al3 fie im Ehe⸗ 
bette beieinander waren, während er wieder von feinem Falken, feinem 
lebendigen Spielzeug, vorſchwärmte. 

3. Das Hindernis deg Irrtums. 

Bezieht ſich der Irrtum auf die Sache, die Che und ihre Aus— 
übung, jo ijt eine abgejchlofjene Ehe nicht leicht für nichtig zu et 
flären. Das beweift folgender Rechtsfall (bei Leitner). A 

Antonius, 25 Jahre alt, heiratete Roſa, welche 19 Sahre zählte 
Der fröhlichen Hochzeit folgte ein Ihlimmer Ausgang. Denn Roſa 
fonnte durch fein Mittel bewogen werden, die Ehe zu vollziehen. Hab 
und Zwietracht folgten, und alle Verſuche der Einigung blieben Ve 
gebeng, jo daß am 27. Januar 1859 die bijchöflihe Kurie die Schei— 
dung von Tiſch und Bett bewilligen mußte. Nach Verlauf von drei 
Jahren, innerhalb welcher die Sachlage ſich durchaus nicht beſſern 
wollte, erlangte der Biſchof von Rom die Vollmacht, den Prozeß über 
die Nichtvollziehung der Che behufs Dispens super matrimonio non 
consummato (d. 5. der ſexuell noch nicht vollzogenen Ehe) einleiten 
zu Dürfen. Das geſchah. Aus den Prozeßallten ergibt fich: Tall 
habe Hartnädig Die Che deswegen niemals in Vollzug jeen wo A 
weil fie nicht gewußt hätte, daß die Ehe eine derartige Schändlich ne 
in ſich ſchlöſſe; und lie hätte ficher geglaubt, daß fie mit ihre 
Manne ebenjo leben fönnte, wie fie früher mit ihren Eltern zu leben 
gewohnt war. Zugleich beteuerte ſie, daß ſie ein Recht auf ihren 
Korper weder dieſem noch irgend einem anderen Manne jemals ein— 
räumen werde. 

Nichtigkeitsklagen, Die ſich auf ſolche Gründe ſtützen, haben aber 
feinen Erfolg, da dag Eirchliche Necht vorausjegt, daß Heutzutage 
erwachjene Perjonen, die eine Ehejchliegung eingehen, denn Doc au 
wiſſen bürften, um was es fich Handelt. Die Unkenntnis diefer Dinge 
jei etwas Negatives, Mangelhaftes, während der Irrtum, um gelten 
gemacht werden zu können, etwas Poſiches fein müffe, 
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4. Der Irrtum in der Perſon oder in perjönlichen Eigenjchaften 
des Kontrahenten muß genau nachgewiejen erden. 

Diejer Irrtum iſt gegeben, wenn die verjchleierte Braut ſich nach 
der Enthüllung als eine ganz andere Perſon entpuppt, als die der 
Kontrahent gemeint hatte. So kann es bei orientaliſchem Brauche ſich 
ereignen, wo die Braut manchmal verſchleiert vorgeführt wird, Nicht 
von Belang ijt ein Irrtum bezüglich des Vermögens, der Stellung, 
des guten Rufes, des früher unbejcholtenen Lebens, der Schwanger- 
haft, der Gejundheit oder Krankheit, auch nicht des Namens, der 
Zugehörigkeit zu einer bejtimmten Berwandtichaft, außer es Wäre Die 
betreffende Eigenschaft ausdrücklich ala Bedingung des Konſenſes an⸗ 
gegeben worden. Dann kommt das Moment der beabſichtigten Täu— 
ſchung in Frage. — 

5. Das Ehehindernis des mangelnden Konſenſes, die S chein— 
ehe. Es muß aber hier nachgewieſen werden, daß die Nupturienten 
wirklich die Abficht hatten, feine „Che“ miteinander eingehen zu wollen, 
Der Beweis ijt ſtrikte zu führen, die bloße Behauptung der Kontra. 
henten genügt nicht. Der vollzogene Beifchlaf ſpricht dann aber u 
Ungunſten, da er einem nachträglichen beiderjeitigen Sonjeng in der 
Regel entjpricht. 

6. Das Hindernis der Bedingung. Die bedingte Eheeingehung 
iſt von der Kirche ſehr ungern und nur ſelten gewährt worden Die 
Bedingung kann entweder fein, daß eine Zatjache der Vergangenpeit 
auf Wahrheit beruht, oder daß eine Vorausſetzung in der Zukunft 
auch wirklich eintritt: Wenn etwa eine Ehe geſchloſſen wird, unter der 
Bedingung, daß das Gerücht einer großen Erbſchaft ſich bewaprheiter. 
oder wenn die Erlangung einer Stellung zur Bedingung gemacht wird. 
Wird die Ehe abgejchloffen, jo darf jie aber nicht ſexuell vollzogen 
werden, ehe nicht die Gewißheit über die Bedingung eingetreten ie 
andernfalls wiirde das einem Verzicht auf Die Bedingung gleichtomme { 
Zur Eingehung einer jolchen bedingten Ehe ift daher ftetg Hie a 
breitung der Sache unter die biichöfliche Kurie gefordert, 3 

Eine gegen das Wejen der Ehe gerichtete Bedingung ma e die 
Ehe ungültig; jo, wenn die Erzeugung von Nachtommenſchaft dir 
Vorherige Vereinbarung ausgeſchloſſen würde. Eine berühmte Kontro- 
dere iſt der Streit um die Ehe des Joſeph und der n 


* Maria, der 
Eltern Jeſu. Die beſſer begründete Meinung der Kanoniſten geht 
dahin, daß ſie ſagen, dieſe Ehe war keine wirkliche Ehe, 


5 denn bei 
Kontrahenten haben jicher vor der Ehejchließung ausdrückt; eide 


au 
gegenfeitigen Gebrauch der Körper zum Zweck der rzeugung der gen 
Das ift aljo 


ungen genügt, 
23* 


ommenſchaft verzichtet, ja dies geradezu ausgejchlojjen, 
eine jogenannte Butativehe, die den gejeglichen Anforder 
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um nad) außen hin als Ehe zu gelten. Da der innerliche Konſens, 
die Ehe auch zu vollziehen, von Anfang an fehlte, ift auch der Begriff 
der Ehe nicht gegeben. 

Diefe Che fand ab und zu Nachahmer. So jagt die katholiſche 
Legende, Kaiſer Heinrich und ſeine Gemahlin Kunigunde hätten in 
derſelben Weiſe zeitlebens jungfräulich miteinander gelebt. Von 
manchen Hiſtorikern wird das aber angefochten. 

Solche Joſephsehen ſind ſo zu beurteilen: Schließen die Braut— 
leute die Ehe und kommen ſie dann nachher überein, auf die Aus— 
übung der Kindererzeugung zu verzichten und jungfräulich zu bleiben, 
ſo iſt ſicher eine wirkliche Ehe vorhanden, ein, wie der Ausdruck heißt 
„matrimonium ratum, sed non eonsummatum“. Sit aber die Be 
wahrung der Sungfräulichkeit vor der Ehejchliegung ausbedungen 
worden, jo entfteht feine wirkliche Ehe. Kann die Bedingung nad“ 
geiviejen werden, fo wird die Ungültigfeit der Ehe ausgeſprochen. 

T. Gewalt und Furcht. Coll dieſes Ehehindernis Die Ehe 
rennen, jo muß nachgewiejen werden, daß die Gewaltandrohung eine 
Jurcht hervorrief, welche erheblich, von außen fommend, ungerechter— 
——— war, und zum Zweck der Heirat eingeflößt wurde. Längere 

cirede 
* tetwonnen oder Geſchlechtsverkehr hebt die Einred 
he — — es und der Entführung. ER 
bon Een Be ir Me le Min — — ———— 
ſchließung 9° ſicheren Ort zum Zweck der Eh 


9. Das Hindernis des geichlechtlichen U ögens 
tenz). Das kirchliche Recht verl — 


lichkeit einer vollen Geſchlechtsver 


(Impo— 
zur Gültigkeit der Ehe die 
| indung. ültigkei 
nicht notwendig, daß die Vereinigung —— —— a 
ebenforwenig, daß der Vollzug einen Erfolg Habe, Es genügt DIE 
Oglichfeit, den Beilchlaf normal auszuüben Sterilität der Frau iſt 
alſo kein Ehehindernis. 


Hollweck ſagt Kirchenrecht S. 754): Die J iſt ſowohl 
Fur : „Die Impotenz ijt ſowo 
duf, jeiten des Mannes wie der Frau möglich und oe — als im 
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ſchlafsfähigkeit, während auf feiten des Mannes die Möglichkeit eines 
sengungsfähigen Beilchlafes vorliegen muß.“ 

Derjelben Anficht iſt Heiner (Katholiiches Kirchenrecht II ©. 273): 
„Zum Mejen der Che gehört die phyſiſche Möglichkeit der ges 
ſchlechtlichen Beiwohnung, die potentia coeundi ... . Sit aber die 
Möglichkeit zur Setzung der copula carnalis gegeben, fo genügt dieſe 
zur Gültigkeit der Ehe. Es iſt daher an ſich nicht erfordert, daß die 
Gatten die ihnen beiwohnende Potenz nun auch aktuell betätigen, oder 
daß die procreatio prolis als Erfolg derjelben gegeben fein müſſe, 
weshalb die Sterilität de8 Weibes für das Zuſtandekommen der Che 
fein Hindernis bildet.“ 

Dagegen nimmt Leitner (©. 153) eine abweichende Stellung unter 
den Kanoniſten ein. Die Impotenz ift nad) ihm ficher als Chehinder- 
NIS gegeben, wenn dem Manne beide Hoden fehlen, weil jo eine 
emissio seminis zu den phyſiſchen Unmöglichteiten gehört. Aber Leitner 
geht auch weiter und behauptet, das Hindernis der Impotenz ſei auch 
dann gegeben, wenn das Weib nicht zeugungsfähig jet. Während Die 
andern Kanoniſten darunter nur eine „Sterilität" des Weibes ver- 
ſtanden wiſſen wollen, wenn ihr auch die beiden Eierſtöcke fehlen, ſo 
widerſpricht hier Leitner und bezeichnet das als Impotenz in firchen- 
techtlichem Sinne. Seine Ausführungen Haben einen Schein von Be- 
rechtigung. Seiner Theje aber fteht die ganze kirchliche Nechtiprechung 
entgegen, welche ſtets nur von der impotentia coeundi, dem Unver— 
Mögen der vollen körperlichen Vereinigung, Ipricht, nicht aber von einer 
Impotentia generandi, einer Yeugungsunfähigfeit. Das wäre alſo ein 
novum, das in das kirchliche Necht erſt Kineingetragen würde. Deg- 
halb ift meines Erachtens dieſe Interpretation nicht angängig. Die 
ſterile Frau iſt ja trotz des Vorhandenſeins ihrer beiden Eierſtöcke 
ebenfalls zeugungsunfähig, deren Eheſchließung iſt aber gültig, wie in 
gewiſſen Fällen ausdrücklich konſtatiert worden it. Ob nun der Grund 
der Sterilität in einer Erjtirpation der Dvarien, eventuell auch des 
üterus, der in einer Verwachſung, in einer Diglofation der Tuben- 

Öffnung, oder ſonſtigen Möglichkeiten liegt, ift irrelevant, wenn nur die 
Copula carnalis und die männliche effusio seminis möglich iſt. “Leitner 
ſchreibt dazu: 

„Die Impotenz ijt ſehr wahrſcheinlich gegeben, wenn auf 
leiten des Meibes beide Eierſtöcke fehlen. Diejer zweite Sab iſt 
wicht jo ausgemacht, wie der I. (Impotenz des Mannes beim 
Sehlen beider Teſtikel), ja die Mehrzahl der Theologen und zwei par- 
tikuläre Entfcheidungen des HI. Stuhles Iheinen mehr für Sterilität 
N diefem Falle und darum für die Giltigfeit jolcher Chen zu fein. 
Nichtsdeſtoweniger glauben wir dieſen II, Satz aufrecht halten zu 
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können: 1. Es iſt offenbar, daß bei Vorhandenfein dieſes en n 
erjte und allein maßgebende Zweck der Che einfachhin unmöglid) Sn 
gerade jo wie bei den Cunuchen, welche beider Hoden entbehren. E. 
bei der Ehe ſonſt noch erreichbaren Zwecke: gegenſeitige Hilfe 4 
Dämpfung der Begierlichkeit, ſind nicht Zwecke für ſich, ſon 
lediglich abhängig vom erſten Zwecke. Iſt darum der erſte Zweck u 
erreichbar, ſo fällt damit die Seele des Ganzen, es handelt ſich Bi 
nicht mehr um einen Eheſtand mit feinen Nechten und Pflichten DO 
auch nicht mehr um einen Ehevertrag: der Ehevertrag iſt hinfä he 
und darum null und nichtig.” (Das gleiche Tiefe fich aber auf Bi 
Ehen anwenden, die aber ausdrücklich als giltig erklärt wurden 

2. Nach den Worten Gregors IX. iſt ein Ehevertrag nichtig, ein— 
gegangen mit der Bedingung: si generationem prolis evites, darum 
muß a fortiori ein Ehevertrag nichtig ſein, bei welchem nicht 
freie Wille die generatio prolis ausſchließt, ſondern das geſchlecht⸗ 


liche Unvermögen, alſo die abſolute Notwendigkeit. — 3. Die 
weichenden Anfichten der Theologen und Kanonitten laſſen fich unſchw 
erklären aus der irri 


gen Auffaſſung des eugungvorgangs. Denn man 

glaubte ja in früheren —— Beh fein Weſens⸗ 
element zur Beugung Leite, jondern lediglich den aufgenommenen Samell 
zur Fortpflanzung bringe. Dem gegenüber ſtellt die Phyſiologie unſerel 
se mit Notwendigkeit feit, da; das Wejenselement des Mannes 
(semen virile) mit dem Wejenselement deg Weibes (ovulum femininum 
ſich eine. Wie nun der Abgang der Hoden, der Träger des männ— 
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Impotenz iſt, jo muß in gleicher Weile be 
? bgang der Eierſtöcke, welche Träger des weiblichen Wefenselemente® 
ind, Impotenz fein.“ 
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Wie diefe Lehre mit der Entjcheidung Sirtus V. daß — 
wohl ſie den, wenn auch nicht zur Befruchtung, ſo doch zur Sti 
Begierlichkeit notwendigen Aft leiſten können, eheunfähig ſeien, in Ein 
zu bringen iſt, erſcheint unbegreiflich. Denn der Zerſtörung der Hoden 
Manne entſpricht beim Weibe die Entfernung der Ovarien oder { 
Mangel der Gebärmutter; Mann wie Stau werden durch a 
befruchtungs- aber nicht begattungsunfähig, und it ſchlechterding 
nicht einzuſehen, wie gleichwohl zwar der Mann, nicht aber die — 
eheunfähig werden ſoll, da ja doch zur Ehefähigkeit, wie Sirtu ns 
ausdrücklich hervorhebt, nicht irgendwelche, \ondern nur eine ad pro. i 
senerationem apta copula genügt. Wie beim Manne, fo a 
Man auch bei der Frau den Beſitz Der zur Befruchtung En 
erläßlichen Organe verlangen müffen. Trifft dies zu, jo iſt en 
der Frau EHeunfähigfeit auch dann anzunehmen, wenn ehva infolge 
irgendwelcher Mitbildung ihrer Gejchlechtsorgane zwar Die — 
per accidens verhindert, aber die Begattung möglich ift, mit Nüd- 
licht darauf, daß ja auch Frauen in vorgerücten Sahren noch 55 
können, obwohl doch infolge ihres hohen Alters die Ovarien nebjt ver 
ebärmutter bereit3 mehr oder weniger verkümmert ſind“. 
Anders ſagt wieder Weber (Katechismus des katholiſchen 5 
rechts S. 111): „Was iſt Impotenz? Die Unfähigkeit zur Kopula, 
nicht die Unfähigkeit zur Erzeugung oder Empfängnis“. 
Wer hat num recht? ——— 
Es kann nun auch der Fall eintreten, daß eine körperliche Ver— 
ung und eine emissio seminis virilis zwar möglich ilt, daß aber Die 
lichen Drgane durch Verwachſungen uſw. nicht in der Lage ſind, 
en Samen aufzunehmen, ſo daß es eines Eingriffs des Arztes be— 
darf, um etiva mit einer Sprige den Samen in die Gebärmutter zu 
verbringen. Dieſe künſtliche Befruchtung, von der auch die Paſtoral⸗ 
medizinen handeln, iſt verboten, und zwar durch ein Dekret des hl. 
ffieiums vom 24. März 1897. Dieſer körperliche Defekt ſei der Im— 
potenz gleichzuachten. Die Impotenz ſei als dauernde zu erachten, 
wenn ſie nur durch ein Wunder, eine Operation mit Lebensgefahr 
oder durch unerlaubte Mittel beſeitigt werden kann. Zu dieſen un⸗ 
erlaubten Mitteln zählt nun eben die künſtliche Befruchtung. Die Ent⸗ 
eidung, ob Impotenz vorhanden ſei, wenn auf dieſe Weiſe eine 
achkommenſchaft in der Tat erzielt wurde, hält Leitner für =. 
wierige Aufgabe. „Manche glauben, eine derartige fecunda 0 
artifieialis bewirfe feineswegs den Bollzug der Che (consummationem 
Matrimonii) andere dagegen halten das Gegenteil feſt. Der — 
nſicht find auch wir. Wie wir nämlich oben ſahen, wird = en 
onſummiert dadurch, daß das Zeugungselement des Mannes 


einig 
weib 
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iſt hier— 
Zeugungselement des Weibes ſich einige. Die — yes N 
für wohl der gewöhnliche und ent|prechende at, je och ——— 
ſolut notwendige. Daß nun die Möglichkeit in — est 
[ich gegeben ift, erhellt aus der Empfängnis und Gebur ie Bollzug 
Es kann aljo eine Schwierigkeit nur darin Tiegen, daß diefer Boll 
gejchieht durch unfittliche Mittel, Allein abgejehen davon, — 5 
zug nicht immer auch fubjektiv unfittlich zu fein braucht, gi 
gegen die Sittenge 


onjumm irkli iert. Sonſt 
ſetze konſummierte Ehe als wirklich konſummiert. 
hätten wir den abenteuerli 


konſummiert und nicht kon 


1 
Leitner ſchreibt in ſeinem im Jahre 1902 RA. 
buch noch bei den nerböfen Umftänden, welche eine richtige Behr Gerber 
zu hemmen geeignet jeien: „Auch das malefieium möchten —— 
rechnen, d. h. jenen Einfluß des Teufels (meiſtens ve 


Ge— 
äußerer Zeichen, wie einer Kleidung, einer Speife ufw.) auf den 
ſchlechtsverkehr, 


indert 

welcher den rechten Gebrauch der Ehe —— 

nicht als ob wir den außernatürlichen Einfluß der gefallenen eltend 
leugneten, ſondern weil ſich dieſer Einfluß meist im Nervenſyſtem 9 

macht.“ orten: 

Diejelbe mittelalterliche Anſchauung drückt ſich aus in den hre, ſei 

„Die Unfruchtbarkeit verſchwindet zuweilen im Berlauf der Sc 

es ohne befondere Mittel, ſei eg durch natürliche oder —— Dar? 
lihe“ Das wird dann an den Beilpielen einiger Heiligen 

getan, welche auf fo ungewöhnliche Weife „Kinder kriegten“. Teufel 

Hollweck dagegen ſcheint nicht jo feſt wie Leitner an on feiner 

zu glauben: „Was der Übergläubigkeit des Mittelalters 3 fieium) 

mangelhaften Erfenntnig phſiologiſcher Tatſachen als Hexerei (male ontane 
erſchien, erklärt ſich als Nervoſität, welche allerdings durch ſp 


a zug per 
Erregung von Haß, Etel, Abſcheu, Erſchlaffung uſw. den Vo ) 
Ehe mit einer beſtimmten Pe 


56. 
rſon unmöglich machen kann.“ See 
Ein lehrreiches Beiſpiel ſolcher Behexung bietet uns di ir 
Karla des weiten von Spanien. 
behert und wurde in diefem Glauben be Ehe? 
einen Dominikaner, welcher eine Viſion Hatte, das königliche men. 
paar wäre infolge einer Behexung verhindert, Kinder zu De ⸗ 
Es wurde beſchloffen, mittels einer märchenhaft ſchamloſen Sigi 
seremonie den teufliichen Zauber zu bannen. Der König und die na i 
ſollten ſich nackt ausziehen und der Mönch im kirchlichen Pontifi e⸗ 
gewande die Beſprechung vornehmen, worauf in Gegenwart — ge? 
ſchwörers der Verſuch gemacht werden ſollte, ob der Bann ——— hen 
brodhen wäre. Der König ſetzte feiner Gemahlin einer franzbſt doch 
Prinzeſſin, heftig zu, in die Sache einzuwilligen, diefe ließ ſich je 


it Ni icht 
chen Fall, daß eine Ehe mit Kindern nic) 
Jummierbar wäre.“ 


ich fü 
Diejer Monard) hielt na 
durch feinen Beichtvater 
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Schünd- 
nicht herbei, ich der von dem Geiftlichen vorgefchlagenen Sch 
Üichfeit zu unterziehen. (Scherr II, 95.) Perjonen, die fein be- 
Die Ehen der Hermaphroditen. iniat an ſich 
* tweder beide Geſchlechter vereinig 
Kimmtes Geſchlecht Haben, en chend befiten, Hat es zu allen 
tragen, oder wenigiten das eine vorherr] H: t ſich dieſe⸗ Zwitterweſen 
Beiten gegeben. Naturwifjenjchaftlich Be. In der erjten 
durch Hemmungen in der Entwicklung der er ſich zu einem Knaben 
eit kann man dem Embryo nicht anſehen, it beginnt ein Geſchlecht 
oder Mädchen entwickelt. Erſt nach lange J 
u prä ieren. o muß er 
MSN ein Toter Butter an RE 
ſich genaueſtens den kirchlichen Vorſchriften er mit vorherrichendem 
war es die einfache Praxis der Kirche, daß Be mit beiden Ge— 
Veſchlecht nur nach, diefem Heiraten es und durften nach dieſem 
chlechtern mußten ſich für eimes eutſchei ic don dem andern ihnen 
eiraten, mußten aber eidlich el 
anhaftenden Geſchlechte ee 2 Ausführungen Leitner — 
\r unſere Zeit gelten nac einer Che durch einen Herma: 
| ich um Eingehung einer € ö 
Baia or — * — En — ee 
di Ordinarius bzw. ut⸗ 
a —— keine en — 
achten ——— nn Beziehung ae ne — Geſchlechtes, 
as ne auf das ee nn fann die Ehe nach 
w it &; it erfannt Zt —— J u er— 
—— — Be werden. Sit EN Ds a EN 
teichen ] die Ehe aufgeſchoben wer : il auf das Work andenjein 
ſchlecht Na nt wird. Lautet das Ur on Helene Eu solchen 
ber Gejtecpter (einfach oder Doppel) f fahr des Seefenheils zu 
e eſchlechter (ein Ware jedoch Gefahr es Seelen ) Br 
Min 28. much rpm, Main, maß 
en, 2, s irche befo . $ 
Ngegebene Felere Praxis lite, können fich Se 
abſolRob geſchloſſener — — ee — 
‚Piuter oder velativer erfahren zu behandeln, da a nn 
ben —— ne ſich 
— unterſuchen zu "A 1ehelrhtet hat, wirklich im- 
» ich körperlich te, in dem ſie geh dern Geichlecht 
Perſon in dem Geſchlech icht weil fie eben dem ne N Berfon 
Potent it, im andern aber “ en y nichtig erklärt und müßte | — 
—— —* heiraten. Zwei gleichgeſch 
ann in dem andern 
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Perjonen durch das Heilige Ehejaframent aneinander zu fetten, gilt 
der Kirche als Greuel, 
Kommt Die Impotenz im Beichtjtuhl zur Sprache, was dann? 
Hollwe empfiehlt den Beichtvätern folgendes: „Der Seeljorger be- 
gegnet dem Hinderniß zuweilen in der Beichte des geſunden Eheteils. 
Die ſofortige Entſcheidung, die Eheleute hätten wie Bruder und 
Schweſter zu leben, iſt unvernünftig, rückſichtslos und für das Seelen— 
heil gefährlich. Es iſt vielmehr dem Geſunden aufzutragen, daß er 
zunächſt auf ärztliche Unterſuchung und Behandlung des Falles dringt; 
erweiſt dieſe das Hindernis als tatſächlich und anfäng lich vorhanden, 
als ſchwer oder völlig unheilbar, ſo iſt dem —5 * ſagen, er 
a ne nn Pfarrer (in foro externo*) mitteilen, und dieſer 
ehilfli ſei ichti A 
dispenſativ ee ee ah bie Ehe als nichtig, etfliet DIE 
Heiner gibt (Cherecht S. 83 i J ion: 
„Eine Berjon Hat v one ne 5 mr ne 
Die Impotenz vorhanden ſei. Der Beicht ——— ſolchen 
Pönitenten an den Arzt verweilen  onfatlert e nr ar chfedit 
liche Umvermögen, jo dürfte die ‚Ehe er En — ſelbſt 
dann nicht, wenn der andere Teil ſich —— ben als 
Bruder und Schweiter‘ verpflichten wol — Ehe⸗ 
ſakrament der Nichtigkeit aus ſich | — Ne jeden n nn r 
der, Er: 15, ſich ſelbſt aber der beftändigen Gefah 
ienthaltſamkeit. Dasſelbe iſt der Fall ündeter 
Zweifel des Arztes vorliegt. Erklä ——— dr liche 
u N. Erklärt dieſer jedoch das gejchlechtli 
— — Abſchluß der Ehe stattfinden. — Verheiratete 
glauben die Überzeugung getvonnen zu haben, daß Der Voll⸗ 
eg diejelben auf an: Dr 
2b ſie „vor ver Eingehung der Ehe HIV 
Dinzuweifen, en hr sunächit auf das Unrecht und die — 
haben. Dann eurer m Verſchweigen desjelben ev. De 
werden, um deſſen at Ai ol: ns ben Arzt a, 
a Er re Der ange Die Sie 
tegel darauf zu dringen, dab fie ji an n: 


Eirchliche Behbrd 
In einzelnen nn au Erlangung einer Nullitätzerklärung wende 


jammenfebe ‚ em dolle Garantie geboten ift, daß das Zu— 
gemeinfchntt ——— der Sünde möglich iſt, die Leben?” 
te moralische a soror im ſelben Haufe gejtattet werdet 
Sünde erlaubt herheit, daß das Zuſammenleben ohne Gefahr der 
werden könne, iſt allein entſcheidend, eine Trennung 


nicht zu verlan 
Im Nicht aber genügen hierzu andere Schwierigleiten, 


*) Alfo außerhalb des Beichtſtuhls. 
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die gewöhnlich vorgebracht werden. Eine moraliiche Sicherheit bietet 
nur ein höheres Alter der betreffenden Perjonen, verbunden mit auf- 
richtiger Frömmigfeit und Willensſtärke. Sedenfalls iſt in einer ſolchen 
Lage an den Bijchof zu berichten und dejjen Urteil einzuholen. Der 
Beihtvater ſoll bezüglich der Behandlung diejes Falles vorſichtig zu 
Merfe gehen; ja vielleicht ijt es oft angebracht, ganz zu jchweigen, 
wenn Die betreffenden Pönitenten bona fide find, das Hindernis 
geheim it und aus der Bekanntgebung desjelben ſich ſchwere Übel- 
ſtände, jei e8 in vermögensrechtlicher, ſei es in moralijcher Beziehung, 
ergeben würden, jo daß eine Trennung vorausſichtlich doch nicht er- 
reicht wird.“ | 
Die offizielle firchliche Prozedur im Verfahren der Trennung einer 

ſolchen Ehe ift jo eigenartig, daß wir dabei länger verweilen müſſen. 
dollweck nimmt unter den Kanoniſten den ridjichtsvolliten Standpunft 
ein (S. 755): „Um den peinlichen Unterfuchungen und Erprobungen 
auszuweichen, welche die Konſtatierung des Vorhandenfeins oder Nicht- 
vorhandenſeins dieſes Hinderniſſes notwendig macht, legt man gegen— 
wärtig in der kirchlichen Rechtſprechung wenig mehr Gewicht Darauf, 
teitzuftellen, ob impotentia relativa oder absoluta, sanabilis oder 


. ' nf 
Insanabilis vorliegt, jondern ob das Unvermögen von Anfang an vor- 


Handen mar (impotentia antecedens) und ob Die = tatjächlich un- 
iner commixtio perfecta, Läßt 


onſummiert geblieben iſt im Sinne ei her — 
dies überzeugend nd (ingbejondere durch ärztliche Betätigung 
der Unverjehrtheit des hymen virginale), ſo wird durch päpftliche 
Oispens getrennt (al® matrimonium ratum DON um) 
, Die gejeglichen Normen dieſes Eheprozeſſes N ſich eines 
stemlich anrüchigen Rufes. Das erſehen wir aus den Ausführungen 
"derer Lehrbücher. 
Weber (Die Ehehindernijie) h 
ie ef Impotenz nichtigen Ehe leben 
———— Gemeinſchaft — 
—— tichter r R ke : Br 
gegangenen —— en Die ee diejes Ehe⸗ 
npediments bringt es mit fich, daß bei al en Su ſehr 
ichtiges Verfahren eingehalten werde, er Ei — 
vorgeſchteban Prozed formen noch olgende — chkeiten zur 
en dung — Der kirchliche RT — — ee 
as genaue körperliche Unterjuchund u R verjtändige, bei — 
1. „iftliche Gericht) beftellte vereidigte — * Hebamm — 
— approbierte e bei Frauen Ran Der Unterfuchmg pauR 


andelt dariiber aljo: „Die in einer 
sen Werjonen find nicht berechtigt, 

aufzuheben; aber es iſt ihnen 
die Nullitätserklärung ihrer ein- 
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Falle der abjoluten phyfifchen Unfähigfeit aber trifft diefelbe in der 
Hegel nur den angeblich impotenten Teil, Geht das Gutachten Der 
Sachverſtändigen einftimmig dahin, daß eine vorhergehende, bejtändige 
und unheilbare Impotenz vorliege, welche äußerlich als ſolche zu er- 
kennen ſei, jo ijt hiermit für dag Vorhandenjein des Hinderniſſes der 
volle Beweis geliefert und Her Richter kann, wenn der für impotent 
erklärte Gatte das Gutachten nicht angreift, die Nichtigkeit fraglicher 
Ehe ſofort aussprechen, Greift derjelbe aber diefes Gutachten als ein 
irrtümliches und falſches an, ſo hat der kirchliche Richter eine zweite 
Unterſuchung durch andere Experten anzuordnen. Stimmen dieſe mit 
der Anſicht der erfteren überein, jo wird fofort die Nullitätsjentenz aus” 


gelprochen, auch wenn der impotente Teif gegen dieſes zweite Gutachten 
Einſprache erhebt.” 


Kopula verſuchen. Iſt dieſe Probezeit ver— 
inſpektion feſtgefiellt, — — 

ung vorgegangen fei, i eiet 
gejtattet werden, dag Borhandenfein eg: neh Ei 
zu beteuern. Auf dieſen Eid der Parteien Din, welcher die Bedeutung 
eines vollen Beweiſes Hat, fann der firchliche Nichter die Nullitäts— 
ſentenz über die fragliche Ehe ausſprechen. Dem abſolut impotenten 
Gatten iſt die Abſchließung einer neuen Ehe unterſagt; würde er trob” 
dem eine jolche attentieren, fo müßte der firchliche Richter jofort vo 
Amts wegen dagegen einſchreiten. Dem relativ impotenten Cheteile 
dagegen iſt es geſtattet, eine andere feinem individuellen Zuſtan 
— Verbindung einzugehen.” d 
tige prozeſſuale Erläuterun en fin i i Leitner jehr treffen 
geſchildert. Darnach kann man fi ln een ir 
* ae Bild machen. Der Eirchliche Richter ift in einer Dibzeſe 
N — Kapitelvifar, oder- eine von ihnen delegierte 
ae a In Domfapitels. — 

ars, e en 

ſchreibt. Als Verteidiger der Ehe ſoll di EN werden, 
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ausgezeichnet Durch Kenntnis des Nechts und Nechtichaffenheit. Der- 
jelbe hat die Fragepunkte herzustellen und bei allen Akten gegenwärtig 
zu jein; ihm iſt Einblick in alle Verhandlungen zu gewähren. Auch 
dem Ankläger der Ehe kann ein Nechtsbeiftand gegeben werben, Der 
(ähnlih dem advocatus diaboli in einem Seligſprechungsprozeß) 
die Einwände erhebt und der alles aufzubringen hat, was gegen die 
Che ſpricht. Unter den Zeugen kommen zunächſt in Stage die Ehe- 
gatten, erſt der Ankläger, dann jene Berjonen, welche wegen Verwandt- 
haft, Freundschaft, Nachbarschaft oder wegen anderer enger Beziehungen 
5. B. eines Dienftverhältnijfes, genaueren Einblick in die Familien⸗— 
verhältniſſe gewinnen konnten, ſowie jene, von welchen andere in 
der Ausſage behaupten, daß ſie Urheber ihrer Kenntniſſe ſeien. Hierher 
ſind beſonders die Ärzte zu rechnen, in deren Behandlung die frag— 
lichen Ehegatten vorher geſtanden ſind. 

Iſt den Ehegatien aufgelegt, die Zeugen der ſiebenten Hand bei— 
zubringen, ſo müſſen ſie ſieben Verwandte oder, wenn ſolche fehlen, 
Freunde und Nachbarn beibringen, welche eidlich bezeugen können, daß 
ſie die Religioſität und Ehrenhaftigkeit des ſie als Zeugen einführenden 
Gatten kennen und daß ſie glauben, er hätte die Wahrheit geſagt. 
Führen beide Gatten dieſe Zeugen vor, ſo dürfen es nicht dieſelben 
ſein; es find Hann alſo 14 Zeugen notwendig. Sollte dieſe große 
Zahl von Zeugen nicht beizubringen ſein, ſo muß der hl. Stuhl davon 
dispenſieren wenn nur ein naturrechtlich gültiges Zeugnis fonft vor- 
liegt. Handelt e3 ſich um Die Smpotenz des Mannes, ſo muß ein 
Sachverständiger den Mann genau umterjuchen. Bei einer Frau, die 
noch behauptet, Sungfrau zu fein, muß dieje Eigenjchaft feſtgeſtellt 
werden. Zur Unterſuchung de8 Mannes find eigentlich fünf Sach— 
verſtändige (drei Ärzte und zwei Chirurgen) gefordert, immer natür- 
Lich möglichit „ſtramme Katholiken“, wie der neuefte, von der Zentrums- 
prejje erfundene Ausdruck lautet, Männer von untadelhaftem Wandel, 
von religiöſer Öefinnung und ohne Verdacht der Parteilichkeit. (Alſo 
Arzte à Ja Capellmann.) Zur Unterſuchung der Frau werden gleich- 

achverftändige gefordert (drei Hebammen, ein Arzt umd 
zu belehren „ veld) letztere zwei die Hebammen in allem Notwendigen 
en nr haben. Die Unterſuchung der Frau durch zwei Arzte iſt 
— ee wenn die Ausjagen der Hebammen unzuderläffig 
Snfkrufltor otfällen, meint Leitner, dürfe man ſich an eine püpjtliche 


halten, welche nur zwei Srzte, bzw. zwei Hebammen der- 
uhung der Frau 


I dieſe Inſtruktion geſtatte jogar die Unterſ 

ER & a ältere (brave) Ärzte im Beiſein einer achtbaren Frau oder 
Draben % Arzt und eine Hebamme. Wenn man nur immer folc 
/ rzte im Sinne der Römerkirche findet! Bon Bedeutung ift 
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auch die Möglichkeit, daß Sachjverftändige vom Zivilgerichte herüber— 
genommen werden können, wenn die Chejcheidung auch beim weltlichen 
Gericht anhängig ift. Dadurch erſpart fich die impotente Perſon eine 
Wiederholung ihrer förperlichen Unterjuchung. 

Die Triennalprobe wird jet nicht mehr leicht angewendet, da 
deren Rejultat meijt darin bejtand, daß der potente Gatte feine Luſt 
hatte, jo lange zu warten, jondern einfach feine Befriedigung anderswo 
ſuchte. Wird die firchlich geichloffene Che am Ende des Prozeſſes ges 
trennt, jo wird meiſtens dem impotenten Teil die Auflage gemacht, 
er dürfe feine neue Ehe mehr eingehen. Ein ſolches Verbot einer 
neuen Ehe erhielt im Sahre 1885 auch ein Mann bei der Auflöfung 
jener Ehe. (Die Sache jpielte im Bistum Dlinda in Brafilien.) Da 
er ſpäter wieder heivaten wollte, erhielt er auf das günſtige Zeugnis 
jeineg Biſchofes und das Öutachten der Arzte Hin die Erlaubnis zur 
Che, aber nur mit einer Witwe, damit er nicht in Gefahr komme, 
wieder eine ungültige Che zu jchliegen, wenn es ihm nicht gelänge, 
jeine Braut zu deflorieren. Allein der gute Mann hatte die Ehe be- 
reits einer Jungfrau verjprochen, und deshalb mußten beide unterl- 
u ht werden, ob bei etivaiger Ehejchliegung eine Deflorierung mög— 
lich ſei. Das Reſultat der Unterſuchnng war günſtig, und ſo wurde 
wiederum Dispens erteilt (18. Aug. 1886) und der Mann durfte 
jeine Ingfräuliche Braut heiraten. Wäre alfo die Braut nicht mehr 
rl gewejen, jo hätte es der ganzen zweiten Prozedur nicht be> 
urft, eigentümliche Wertung der Jungfräulichkeit in der Kirche 
Me ungewollte Charafterifierung dieſes firchfichen Prozeßver⸗ 
ſahrens gibt Marx in ſeiner Paftorafmebisin: En —— und 
Schwierigkeit der in Rede ſtehenden Materie führte in Franlreich 
einem beſondern Gerichtsverfahren — congrè s — das dort big zum 
Ende des 17. Sahrhundert3 beitand und dem ich 9 klagenden Ehe— 
en zu unterwerfen hatten. Die ſchamloſe Prozedur, die in 
—* will Die gewünſchte Aufklärung mit Sicherheit geben konnte, 
En E But, dab beide Ehegatten, nach der eidlichen Verſicherung— 
a ee Wert bona fide auszuführen, in ein Bett gebracht wurden 

— tunden darin verblieben. Dann fand eine abermalige 
N hung über deren Nejultat berichtet ward.” (©. Da A 

Be „Sniteuftion der Kongregation des hf. Offiziums“ enthä 
Standan orſchriten, in welcher Weiſe der Brose — iſt. Die 
J—— Anordnungen und Unterſuchungen ſind alſo nicht rein 
geichtieh e Art, jondern nur der Vorſchrift entſprechend. So iſt vor— 

— daß die Zeugen folgendes gefragt werden: 
ie oo wie langer Zeit die Brautleute ſich vor der Ehe gefannt 
ob ſie die Ehe mit Zuftimmung der Eltern freiwillig geſchloſſen 





"er fie ſchleuni 
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haben, ob ſie in der folgenden Nacht in demſelben Hauſe, in dem— 
ſelben Zimmer, in demſelben Bett geſchlafen haben und den ehelichen 
Pflichten ſich willig und gern unterzogen haben; ob der klagende Teil 
weiß oder vermutet, warum ſie den Beiſchlaf nicht vollziehen können, 
obwohl ſie es auch in den folgenden Nächten verſucht hätten. Ob 
dies wegen zu großer Enge des Weibes, oder wegen übermäßiger Größe 
des männlichen Gliedes nicht möglich ſei, oder wegen Schwäche, ſo 
daß keine oder nur eine ungenügende Erregung jtattfinde; ob und 
welche Heilmittel fie angewandt haben und mit welchem Erfolg; wie 
lange fie zuſammengelebt und geichlafen hätten.“ Das alles hat der 
Biſchof zu fragen. Sodann schreibt die Inſtruktion weiter vor: 
Nach dev Zeugenvernehmung werden wenigſtens zwei der gejchicteren 
Arzte des Ortes beauftragt, den Körper des Mannes zu unterjuchen, 
ob ex fähig ift, mit einem noch unberührten Weibe den Beiſchlaf zu 
pollziehen; bejonders ift der Arzt hinzuzuziehen, der vielleicht früher 
ſchon Gebrechen des Mannes geheilt‘ hat. Es it aber darauf zu 
achten, daß die Ärzte fich erlaubter und ehrbarer Mittel bedienen, und 
vor alleın Haben fie zu unterjuchen, ob die Geſchlechtsteile des Mannes 
normal find, ob dag männliche Glied die natürliche Größe habe und 
ob e8 in einer für den Beiſchlaf genügenden Weije erregt werden kann; 
ob es an einer Krankheit leidet und jeit wann; ob jeine Muskulatur 
jtrafi und feſt oder ſchlaff und ſchwächlich iſt. Ob die Hoden geſund und 
von natürlicher Größe oder ob fie krant geweſen find und es noch ſind; 
in dieſem Fall jollen die rate nach der Natur der Krankheit forſchen. 
Dies alles müſſen ſie eidlich und jchriftlich befunden. Auch der 
Körper der Frau und vor allem ihre Gejchlechtsteile jollen von zwei 
erfahrenen und gut beleumundeten Hebammen unterjucht werden, und 
wenn Die Ärzte und die Hebammen es für gut halten, joll die zu 
unterjuchende Frau vorher baden. Sie jollen genau Die Merkzeichen 
— Unverſehrtheit unterjuchen, ob das Hymen ganz oder 
teilweiſe verletzt oder unberührt iſt. Bleibt nichtsdeſtoweniger 
das Urteil über den körperlichen Zuſtand des Weibes ungewiß, ſo ſoll 
ihr Körper von den AÄrzten ſelbft unterjucht werden, in Anweſenheit 
einer Matrone von — ender Tugend, die vom Biſchof dazu be— 
nt Wird. Sind all diefe Musfagen vom Bücher gefammelt, jo Hat 
cheidungsungein, der Hl. Stongregation einzuſchicen und ihrem (Ent: 

urteil zu unterbreiten.“ * 
— die ein ſolches Ehehindernis bei ſich vermuten, werden 


ein, Faß, och ja au verſchweigen und 
auf feinen wenn ich ihnen rate, Das D S zu bringen: jonjt würde 


Sim a ® 2 2 de * .- 
dieſe ihre a bie a lit werden. Die tömijchen Be⸗ 
hörden ſind näm Lich er entfernt, die für ſolche Dinge eigent- 
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lich jelbjtverjtändliche Diskretion zu wahren, vielmehr wurden die inter 
ejjanteren Fälle in den Analecta juris Pontificii, einem päpstlichen 
offiziellen Amtsblatt, und auch in den 1893 an ihre Stelle getretenen 
Analecta ecelesiastica, einer römijchen theologijchen Monatsschrift, 
veröffentlicht, und zwar mit ſolcher Sndisfretion, daß man es 
nicht für der Mühe wert fand, die Namen der Beteiligten weg- 
zulajjen. Das fordert die Entrüftung der ganzen gebildeten Welt 
heraus; man braucht nicht prüde zu jein, um jo etwas für unpafjend 
zu finden. Die Betroffenen, deren intimfte Gefchichten da aller Welt 
preisgegeben werden, Haben dann fiir Spott wahrlich nicht zu jorgen. 
Hoensbroech bringt im 2. Bande feines Werkes über das Papfttum 
eine ganze Anzahl jolcher Fälle, welche mit Namensnennung der Ber 
troffenen in den genannten Schriften veröffentlicht waren. 
„Die Namensnennung iſt auch) katholiſchen Kreiſen ein Stein des 
Anftoßes gewejen. Wie Mausbah „Die ultramontane Moral” 
>. 87 berichtet, ift in der katholiſchen Preſſe der Wunſch geäußert 
worden, dieje Indiskretionen zu vermeiden. Mausbach fonjtatiert denn 
auch eine Befferung der Umftände, indem feit dem Sabre 1901 die 
amen umd das perjönlich Kompromittierende bei der Veröffentlichung 
unterdrückt werden, Bis dorthin war aber der ifandalöje Brauch 
wirklich vorhanden. 
2 —— die biſchöfliche Kurie zu Bourges die am 18. No— 
äcifie 76 gejchloffene Ehe zwijchen dem Hauptmann Lesbre und 
de3 M Hannonet de la Grange für nichtig, weil nach der Behauptung 
—— beim Eingehen der Ehe die Bedingung hinzugefügt wurde, 
Nichti — zu verhindern. Auf Rekurs wurde ſchließlich die 
verl Der Ehe als nicht feititehend bezeichnet... Das Beugen- 
“ erſtreckte ſich auf die intimften Äußerungen der Eheleute. 
ein Schr = Juli 1891 richtete der biſchöfliche Generalvikar von Air 
Inhalt: et nn an Die heilige Kongregation des Konzils mit folgendem 
be, „Marie Lambert verehelichte ſich im Jahre 1881 mit großer 
ari mit Stephan Goudin aus Avignon. Im Sahre 1888 wurde 
SE ADDH Ihrem Manne verlaffen, ihr Vater veranlaßte fie, fi) 
iden zu laffen. Die Scheidung wurde am 13. November 
} - + + Bald darauf ging Marie eine Zivilehe mit einem 
— Date ein, mit dem fie De ehelichen vollziehen konnte. 
te reuig alles wieder gut machen, fie ift zu ihrem Pfarrer 
— und hat ihm auseinandergeſetzt, daß, ee jelbjt zu enge, 
Ehehindern oudin zu große Geſchlechtsteile habe, bei ihr das trennende 
„00 : Deg lechtlichen Unvermögens liege; unzählige 
ale Hätten ſi geſchlechtlich nvermögens vorliege; 
ehelichen Alt ie verſucht — denn ſie liebten ſich gegenſeitig —, den 
zu vollziehen, aber vergebens. Mir ſcheint, Euere 
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Eminenzen können ſich über dieſen Tatbeſtand Sicherheit verſchaffen 
aus verſchiedenen Zeugenausſagen: zunächſt die Ausſage der Marie 
ſelbſt, dann die ihres Mannes, dann die einiger Freudenmädchen (), 


mit denen der Mann Geſchlechtsumgang Hatte, endlich die Ausſage 


einer Barijer Hebamme, von welcher Marie bei einer zufällig ſich 
bietenden Gelegenheit körperlich unterfucht worden ift. Da die ge 
richtlichen Verhandlungen über diejes Chehindernis nicht ohne großen 
Skandal verlaufen würden, jo erbitte ich von Euren Eminenzen eine 
bejondere Anweiſung und vom Heiligen Stuhle Dispene.” Im einer 
Anrede an die SKardinäle bei der Verhandlung führte der Sach— 
verjtändige Alfons Eſchbach, Rektor des franzöfiihen Seminars, aus: 


„Die Hofjnung wurde jchon in der Brautnacht zerjtört, indem fie 


trog mehrfacher Verſuche den ehelichen Akt wegen Mikverhältnijjes 
ihrer Geſchlechtsorgane nicht vollziehen konnten. Während der 
folgenden Nächte wiederholten fie dieſe Verſuche, allein wiederum ver— 
gebens; wegen heftiger Schmerzen erduldete die Frau die Annäherungen 
ihreg Mannes nur widerwillig. Daraus entjtanden dann Uneinigfeiten 
und Zerwürfniſſe; doch benußten - fie fieben Jahre lang dasſelbe 
Zimmer und dasjelbe Bett und verjuchten immer wieder die Che zu 
vollziehen -. . Dies gejchlechtliche Unvermögen ergibt fi) teils aus den 
wiederholten vergeblichen Werfuchen der Genannten, teil® aus dem 
Zeugnis der Ärzte, die unter ihrem Eide erklärten, daß die Geſchlechts— 
teile beider im Mißverhältnis zueinander jländen, indem die Geſchlechts— 
teile Dde8 Mannes zu groß, Die der Frau zu Hein jeien. Auch Hat 
der Mann nicht das beobachtet, was, damit der eheliche Akt qut voll- 
zogen Wird, zu beobachten ijt; denn die Frau bezeugt: ‚Mein Mann 
fallt über mich Her wie eim wildes Tier, er peinigt mic, um den 
ehelichen Akt zu vollziehen. Am Abend unjeres Hochzeitstages gingen 
wir nad) Avignon; wir fegten uns Dort zu Bett, um unjere eheliche 
Pflicht zu erfüllen. Ungeachtet aller Verſuche meines Mannes und 
des guten Willens, den ich ihm entgegenbrachte, gelang e8 ung nicht. 
Am folgenden Morgen war ich ganz blutig.“ 
| Im Jahre 1893 wird in einem Prozeß verhandelt, deſſen Akten 
mit dem Satz beginnen: „Nachdem Graf Michael BP... um 
Henriette 2 ,, , am 22. Juli 1886 Die kirchliche Che geichlofjen 
hatten, beginnen fie ſofort ihre wollüjtige Reiſe durch Dfterreich und 
Frankreich“ Das iſt alſo die Hochzeitsreiſe in den Augen eines 
römiſchen Klerikers. 

Ein Fall vom Jahre 1895 betraf eine Magdalena S., welche 
ſich weigerte, fich über den Vollzug oder Nichtvollzug der Che körper- 
lich unterfuchen zu Lafjen. Das deuteten dann die „Cininenzen“ dahin, 
fie fürchte ſich nur, es könnte ſich durch dieſe Unterjuchung heraus— 

Leute, Das Serualproblem u, d. kath. Kirche. = 
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jtellen, daß die Ehe mit ©., deren Löſung fie anjtrebte, doch vollzogen 
worden jei. Einen andern Grund, jagen die Akten, für die Weigerung 
gebe e3 nicht. Ein etwaiges Schamgefühl wird aljo einfach ignoriert, 
wenn es jih um Unterjuchungen zu geiftlichen Zwecken handelt. 
Anders bei der Unterfuhung zum Zwed der Heilung. 

Einen romanhaften Ehejcheidungsprozeß teilt Hoensbroech aus dent 
Jahre 1896 mit, wo er beifügt: „Man beachte auch hier, mit welcher 
Schamlofigfeit in einer öffentlichen, jedermann zugänglichen Zeitjchrift 
die intimften ehelichen Dinge preisgegeben werden, und zwar fo, daß 
jeder mit leichtefter Mühe ausfindig machen kann, wer die betreffenden 
Perjonen find. Übrigens wird an einer andern Stelle der veröffent- 
lichten Alten jogar der volle Name der jungen Frau genannt: Mile, 
Marie de Goulaine.” 

„Zunächſt wird bejchrieben, wie im Jahr 1873 eine junge Gräfin 
M. in Paris durch ihre 
Aber erſt am 16. Dftober 1879 fand die Trauung de3 jungen Paares 
durch den befannten Dominifanerpater Didon in der Kirche St. Pierre 
du gros Caillou zu Paris ftatt. 
ih bis dahin feine Gegenliebe be E 
wie die Akten jagen,” vor der Erfüllung d ' icht zurüde 
ſchrecke. Und in der Tat, ee De 
Öattin ihrem Manne dieje Pflicht jo nachdrürdt: öffich, daß 
er für die folgenden Nächte nl» — mat, unpolE 
1. Sanuar 1880 jogar eine ande 


wurde durch Die Gräfin N. herbeigeführt; allein ichon bald darauf 
floh die junge Frau mit ihrer Mutter nach Brüfjel, wohin Gatte und 
Vater ihr folgten. Der Dominifanerpater Didon itiftete Frieden und 
die Gräfin M. verjteht ſich d 
is . gejtatten, * an jelten und nur jo, daß eine Schwangel“ 

aft Durch geeignete Mittel ausgeſchloſſe Inzwiſchen beging 
Graf N. I Chebrud, und I oleumat Sean n 


Ein im Jahr 1897 beröffentlichter R da? 

t au 
Öutachten eines Kapuzinerpaters rn re EN Me Er und 
— Väter“ u ſchließt „Nniend küſſe ich den Saum euere 
eheiligten Purpurgew 3", , ' 
9 Be BEDANDES Diele Worte wuchen in Nom gejprochen 


Der Dominikaner Salvati gab 1897 ein Gutachten ab, worin 
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er verlangte, es ſolle die Kongregation ſich über die Größe des Gliedes 
des in Frage kommenden Mannes unterrichten, wenn ſeine Grbße die 
eines Zeigefingers übertreffe, ſo ſei die Ehe zu löſen, da mit nen 
jo großen Gliede in dem betreffenden Falle nichts zu machen jet. | 

In einem Prozeß dom Jahre 1898 Heißt es: „Darauf wird 
Anna wieder vorgeführt, und der Richter ermahnt fie, jih gemäß dem 
Befehle der heiligen Kongregation der förperlichen Unterſuchung zu unter- 
werfen. Alles war dafür bereit, zwei Ärzte, zwei Hebammen ftanden 
zur Verfügung. Troß aller Ermahnungen weigerte fih aber Anna 
aus natürlicher Schamdaftigkeit und weil fie ſchon früher einmal 
während einer Krankheit unterjucht worden fei, jo daß eine neue 
Unterfuhung unnütz wäre." Dieſe beiden Gründe, jagt Hoensbroech, 
den Akten folgend, Haben fein Gewicht, denn gegen den rechtmäßigen 
Befehl des kirchlichen Obern kann die natürlide Schambaftigfeit nicht 
geltend gemacht werden. 

Am 8. Juni 1889 trennt die heilige Kongregation die am 29. No- 
vember 1879 zu Krakau gejchlofjene Ehe zwiſchen Maria Hedwig 
Komierowska und Stanislaus Bojarski. Hier wie in vielen Fällen 
ijt bemerfenswert, daß die ſchmuͤtzigen Einzelheiten des Falles mit 
voller Namensnennung der Beteiligten in einer Öffentlichen Zeitjchrift 
befanntgegeben werden. Bojarski jagte aus; „Meine Gejchlechtsteile find 
denen meiner Frau nicht angepaßt, dag männliche Glied richtet fich 
bei mir nicht auf, acht- bis neunmal in einer Nacht habe ich mit meiner 
Frau den Beiſchlaf verfucht, aber nicht vollbracht, ich fonnte in die 
Scheide nicht eindringen.“ Der jachverjtändige Arzt Dredi (nomen 
et omen) jagte aus: „Die Gefchlechtsteile des Bojarski ſind verbraucht 
durch Selbjtbeflekfung und andere Laſter . . .“ 

Auch Herr Lucien Hermitte zu Brüſſel, jo leſen wir, konnte in 
der Brautnacht feine Frau Margarethe Coppin am 1. Dezember 1885 
trotz aller Bemühungen nicht Ddeflorieren. Das dabei veröffentlichte 
Öutachten gibt eine genaue Beichreibung der Gejchlechtsteile der „Madame 
Lucien Hermitte, nge Coppin“, | 

Hoensbroech bringt noch eine Reihe von Fällen aus den Lehr- 
büchern von Kanoniſten. Intereffant ift der Fall, den Kardinal Manſella 
anführt: 

„Am 31. Sanuar 1864 jchloffen Cajus, 22 Fahre, und Julie, 
18 Sabre, nach den Vorſchriften der Heiligen ZTridentinijchen Synode 
die Ehe. Was ſich zwilchen ihnen heimlich und öffentlich zutrug, läßt 
ſich nicht beſſer erzählen, al3 mit den Worten der Sulia. Sulta wurde 
gefragt: Wann fie nach Abſchluß der Che Wohnung und Bett mit 
ihrem Gatten geteilt habe; wie lange fie mit ihrem Manne zujammen- 
gewohnt und gejchlafen Habe? Ob ihr Bujammenwohnen und Zu— 
5 2r 
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jammenfchlafen unterbrochen worden jei? Wie oft, wann umd warum? 
Sulia antwortete: Gleich nad) Abſchluß der Ehe in der Pfarrkirche 
des heiligen Augustin 509 ſich Cajus in fein Haus und ich mid) in 
dag meinige zurüd, Die Ehe jollte erſt am folgenden Tage in Neapel 
rleijchlih vollzogen werden. Am folgenden Morgen fuhren wir mil 
dem zweiten Eiſenbahnzug dorthin; ich, er, ſeine Mutter, meine Eltern 
und eine Dienerin von mir. Während der langen Fahrt wunderte ich 
mich ſehr, daß mein Gatte voreingenommen jchien, ohne Anzeichen von 
Zärtlichkeit, von Verlangen oder verliebter Unruhe, wie es doch in 
jolchen Fällen ſein ſollte Sn Neapel ſtiegen wir in einem Gaſthaus 
De St. Joſefſtraße ab. Mir blieben dann allein in einem Schlaf- 
zimmer. Er drückte mich nicht an ſich (Manſella bemerkt dazu: ein 
a ih, müde von dem verlebten Tage, legte mic) 
anzuführen, verbietet di — i 
eben ——— — Es genüge zu wiſſen, daß 
„Ich kann meinen Geiſtes 


vorzurufen. Cajus verſicherte, auch der 
erde er nicht in die Lage verſeht / den ehelichen 
Darauf fehrten wir nach Haufe zurüd, wo DE 


dann noch, wie mag 
einer häßlichen Krant 
mit ihm zufammen ichlier i ie Verſuche, 
die Ehe zu vollziehen 1) ac) jeiner Heilung begannen die Verſuch 
ns N Öliedes nicht erfolgte. Julia bejtätigt dann noch, da 
vayrend ihres Zuſammenlebens mit Cajus diefer niemals die Che voll- 
stehen konnte, wegen jeines völl 


zurichten und den Beiſchlaf auszuführen; wegen der Schlaffheit ſeiner 


Ara emerft habe, antwortete fie: Ick ondern 
E er, s 
een Saar m Sn er Benennung 2 in Be 
Heugen Or x Che als nichtig erklärt — wurden auch 
Einer derſelben an lechttiche Leben des Ehemannes vernommen. 
en, ei in ein ſehr ſchönes Mädchen 
beſitzen wollen, folange ſie noch 
r Mutter erfahren, ſie ſei jetzt 


| 
| 
| 
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nicht mehr Jungfrau, jet könne auch er fie befien. Auch das Mädchen 
jelbjt Habe ihm gejagt, fie habe mit Cajus zuſammen gejchlafen, und 
da habe auch er, was er begehrte, erreicht. Als er aber dabei aus 
untrüglichen Beichen bemerkte, daß fie doch noch Sungfrau jet, habe 
er jie gefragt, wie e3 gekommen jei, daß nicht ſchon Cajus fie ent- 
jungfert Habe. Sie habe ihm gejtanden, Cajus Habe drei Tage lang 
vergebens und mit allen möglichen Schändlichfeiten verfucht, fie zu 
entjungfern; er habe fie ſogar gebiffen. Dann habe fie ihn verlaffen. 
Sojef berichtete eine Mitteilung des Herrn Silvio über Cajus: Einjt 
jei er, Silvio, mit Cajus in ein Bordell gegangen, wo viele Freuden— 
mädchen gewejen jeien; Cajus ſei gänzlich gleichgültig gewejen und 
teilnahmslos. Eine gleiche Ausjage macht Vinzentius über einen ver— 
geblichen Verſuch, den Cajus in einem andern Bordell gemacht habe, 
wobei ein Freund von ihm zugegen gewejen jei. Mloyfius bezeugt, 
daß ein fchönes Mädchen mit Namen Terejina, mit der er. Umgang 
hatte, ihm erzählt habe, daß fie, ohne ihre Sungfernjchaft zu verlieren, 
drei Nächte lang ſich dem Cajus Hingegeben Habe. Alle jeine Verjuche 
jeien vergeblich gewejen und nicht ein einzigesmal habe er ſich fähig 
erwieſen zum Beijchlaf. Der Arzt Joſef bezeugt: Cajus habe ihm 
gejagt, fein männliches Vermögen ftehe bei jeinen Annäherungen an 
Frauen in umgefehrtem Verhältniſſe zu feiner Begierde. Und in der 
Tat, fein Glied war jchlaff. Dazu bemerkt Manfella; Das ftimmt 
genau überein mit dem, was Julia ausgeſagt hat, die doch die Geſchlechts— 
teile ihres Mannes kennen mußte. 

Karl bezeugt gleichfalls das Unvermögen des Cajus; er erhärtet 
es aus einem Vorkommnis in einem Bordell, wohin Cajus und ſein 
Freund zuſammen gegangen waren. Dort jet das betreffende Mädchen 
gegen Cajus jehr aufgebracht gewefen, weil er jte mehr als drei Stunden 
mit Verjuchen bei fich behalten Habe, ohne Erfolg, und ihr nur fünf 
Franken gegeben Habe. Aus all diejen Zeugniſſen gebt hervor, daß 
Cajus abjolut unvermögend war.“ 

Uns wundert e3, daß man in der „heiligen“ Kirche joviel Gewicht 
auf das Zeugnis von Bordellbefuchern und Freudenmädchen legt, wo 
Doch ein einfaches Zeugnis eines Arztes dasjelbe Nejultat ergäbe. 

Aus dem Werke „Die römijche Kurie“_ von Bangen, dem Direktor 
des PBriejterfeininars zu Münfter, gibt Hoensbroech im Auszug aud) 
einen Fall, der die römischen Cheleute Aloyfia 2. und Angelo M. 
betraf und bei Bangen eine detaillierte Darjtellung findet, wie vielleicht 
nirgendwo fonjt ein ähnlicher Fall. Die Ehefrau erzählte den Kar- 
Dinälen: Nach Abjchluß der Ehe gingen wir fofort in mein Haus; 
Dort nahmen wir eine Mahlzeit und fuhren dann gegen Abend nach) 
Arſoli. Während dev Nacht jchliefen wir in demjelben Bett. Auch 
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äter habe ich immer mit meinem Mann dasſelbe Bett benützt, bis 
1 ve — Ich habe ſtets gutwillig jede Körperlage 
angenommen, welche mein Mann wünſchte, um die Ehe vollziehen zu 
können. Ich bin ganz gewiß, daß er nie die Ehe vollzogen hat, daß 
nie ein vollkommener Beiſchlaf ſtattfand. Er konnte nicht ſtattfinden, 
weil das Glied meines Mannes ſich nicht aufrichten konnte. Ich kann 
aber verſichern, daß mein Mann zuweilen durch verſchiedene Reizungen 
Samenerguß bewirkt‘ Hat, und dann fühlte ich, daß meine Geſchlechts- 
teile äußerlich feucht waren. Ich kann nur ſagen, daß mein Mann 
nicht wußte, ob fein Glied genügend eindrang oder nicht; auf feinen 
Vorſchlag Hin Habe ich fein Glied unterjtüßt, um den Ehevollzug 
erreichen. Aber vergebens, denn, wie ich glaube, beſaß es nicht die nötige 
jeite Ausdehnung. Dfter duchbohrte mein Mann meine Scheide auf 
andere Weife, und dann fühlte ic) dort, wo der Harn ausfließt, einen 
gewiſſen Neiz, niemals aber Schmerz. (Man bedenfe, daß Died nur 
Antivorten auf die Tragen der hochwürdigen Herren Jind!) Sch ger 
Itattete meinem Mann, daß er jo mit mir umging, da ich mich ver— 
pflichtet hielt, ihm in allem zu Willen zu fein. Sechs Monate nach 
meiner Rückkehr nach Rom, als ich krank zu Belte lag, beſuchte mich 
mein Vetter und erzählte mir, man ſpreche von dem Unvermögen 
meines Mannes. Ich frug ihn, was das bedeute. Er antwortete, 
niemand wiſſe das beſſer als ich. Ich ſagte, ich wiſſe nichts davon. 
Da frug er mich, ob denn mein Mann wirklich mein Gefäß durchbohrt 
habe, ob ich Schmerzen empfunden und geblutet habe. Ich verneinie, 
Da fagte er, meine Ehe jet nicht vollzogen, ich müßte eg meinem 
Beichtvater jagen. Ich frug meinen Beichtvater dann um Nat und 
Itrengte den Prozeß an. 

Ein Dekret ordnete die Unterfuchung der Frau an. In Aus— 
führung des Dekrets begaben fich der erlauchte und hochwürdigſte 
Herr Angelo Quaglia, Sekretär der Kongregation. des Heiligen Konzils, 
mit dem erlauchten und 
dag Haus Magdalenenftraße 27, um die förperliche Unterſuchung ber 
Aloyſia vorzunehmen. Dort waren die Ärzte und Hebammen ſchon 
verſammelt. Der erlauchte und hochwürdigſte Herr Quaglia befahl 
dann der Frau Aloyſia, daß fie das bereitete Bad nehme, deſſen 
Waſſer er vorher felbft unterfucht hatte, und daß fie dreiviertel Stunden 
in dem Bade bleiben jolle. Um 9°/, begab fich die Frau Aloyſia 
mit den Hebammen ins Badezimmer, deſſen Türe geſchloſſen wurde. 
und fünf Minuten kam eine Ma— 


es Bades möchte abgekürzt werden 
wegen der zarten Geſundheit der Aloyſia. Der a geftattete es. 


Darauf folgte eine lange Verhandlung zwiſchen den Geiſtlichen und 
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Hebammen über die in Frage kommenden ſexuellen Eigenſchaften der 
Aoyſia uſw. Die Ehe wurde dann für nichtig erklärt. 

Sole Dinge geben Fernerjtehenden ein Bild davon, was dag 
„Serualproblem in der katholiſchen Kirche“ eigentlich bedeutet. Dieſes 
ellige Monopol des Klerus zu brechen, ift die Aufgabe meines Buches. 
Ich glaube, wenn man Hört, daß es jo zugeht, wird mancher fich hüten, 
jeinem Beichtvater ſoviel Seruelles zu erzählen. 

Jahren wir nun in der Neihe der Ehehinderniffe weiter. 

10. Das Hindernis des bereit3 beftehenden Ehebandes 
wird im firchlichen Nechte ähnlich wie im weltlichen behandelt. So— 
lange der kirchlich angetraute Gatte noch lebt, ijt eine zweite Che 
nicht geitattet, wenn die Ehe nicht vom kirchlichen Richter als nichtig 
erlärt wäre. Bei Verfchollenheit werden wie im weltlichen Necht ge- 
wiſſe Garantien gefordert, welche den Tod wenigiteng mit moralifcher 
Gewißheit vorausjegen. Drei Jahre nach der biutigen Schlacht von 
Ada in Afrika, welche die Italiener gegen den Negus von Abeſſinien 
verloren und die fie 5000 Mann an Toten fojtete, reichte ein italienijcher 
Biſchof ein Geſuch beim heiligen Stuhle ein, worin er ausführte, in 
jeiner Diözeſe jet eine ganze Reihe von fFrauensperjonen, deren Männer 
an der Schlaht von Adua teilgenommen, aber nicht mehr aus dem 
Krieg zurücgefehrt feien. Trotz der eifrigiten Nachforſchungen durch 
die italienijche Negierung. fei es nicht möglich geworden, über deren 
Verbleib oder Tod etwas Sicheres in Erfahrung zu bringen. Da nun 
die genannten Frauensperſonen neue Berhältnifje angefnüpft hätten und 
heiraten wollten, ſchließlich auch fich mit einer bloßen Bivilehe be— 
gnügen fünnten, jo bäte er den heiligen Stuhl um das Freiheits⸗ 
zeugnis. Der heilige Stuhl willfahrte dem Geſuche und erlaubte allen 
dieſen Frauensperſonen, ſich wieder zu verheiraten, Die Dispens galt 
für alle Dibzeſen Italiens, wo dieſelben Vorausſetzungen vorlagen. 

11. Das Hindernis des feierlichen Ordensgelübdes. 
Iſt das ſogenannte votum solemne in einem wirklichen klbſterlichen 
Orden abgelegt, ſo hat dasſelbe die Wirkung, daß eine Ehe in der 
Zukunft nicht mehr gefchloffen werden Tann. Das Hindernis bleibt 
auch Dann beſtehen, wenn der DBetreffende nad) der feierlichen. 
Profek etwa aus dem Orden austräte oder entlajjen würde Cine 
andere Wirkung Hat aber dieſes Hindernis auch noch: — Es fommt 
manchmal vor, daß bigotte Eheleute ſich davon enthalten, die Ehe 
miteinander fleiſchlich zu vollziehen. Ja, es möchte ein Teil oft noch 
in ein Kloſter eintreten. Das wird von der Kirche genehmigt, unter 
der Vorausſetzuug, daß auch der andere Teil fich in ein Kloſter zurück⸗ 
zieht und daß die Ehe noch durch keinen Beiſchlaf vollzogen iſt. 
Dieſe nichtkonſummierte Ehe würde dann durch die feierliche Profeß des 
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Klöſterlings aufgelöjt. ine Dispen® von diejem Hindernis gehört 
Be zu * Seltenheiten. Nicht leicht wird die Kirche — 
geweſenen wirklichen Ordensmanne, der ausgetreten iſt, das — 
einer Ehe erlauben, ſchon nicht um des Eifers der Zeloten willen, 
dieſe dann den Zölibat für gefährdet erachten würden. Dasſelbe gi 
von dem folgenden Hindernis. 

12. Das Hindernis der heiligen Weihe iſt dasſelbe wie das 
eben genannte. Wer vom Subdiakonat aufwärts eine heilige Weihe 
erhalten Hat, darf nicht mehr Heiraten, Solange der Standidat Die 
Priejterweihe noch nicht erhalten hat, gehört eine Dispens nicht zu den 
Unmöglicfeiten. Ende der achtziger Jahre mußte der Bijchof von 
Eichſtätt Dispens zur Eingehung einer Che für einen ehemaligen 
Alumnus feines Priejterjeminarg erwirken, der bereit3 Diakon ge 
wejen, aber ausbrach und ziviliter Heiratete, 


Schwieriger ift eg, wenn Die Prieſterweihe bereits erteilt ift. Bei 
einzelnen Individuen wird die Kicche nie eine Dispens erteilen, went 
der Fall nicht ein ganz außergemöhnlicher it. Ein folder Fall könnte 
3: B. beit dem Prinzen Mar von Sachſen eintreten. Diejer hat 
bei feinem Eintritt in dag Prieſtertum auf die weltlichen Fürſten— 
rechte ſeines Hauſes nicht ganz Verzicht geleiſtet. Die Thronnachfolge 
hat er ſich vorbehalten für den Fall, daß er der einzige männliche 
erbberechtigte Sproß des Derrjcherhaufes wäre. Es dürfte aber dann 
faum der Fall eintreten, daß der etwaige König von Sachſen, wie 
ein ehemaliger geiſtlicher Kurfürſt, alle Tage die Meſſe läſe und dann 
Regierungsgeſchafte erledigte, ſondern Hann könnte der heilige Stuhl 
den Prinzen von dem Ehehindernis dispenſieren und ihm ausdrücklich 
eine Ehe geſtatten. Denn die Bewahrung eines fatholijchen Herrſcher— 
haujes auf dem Thron eines proteſtantiſchen Landes, wie eg Sachſen 
it, ijt in den Augen der römischen Kirche ein jo ungewöhnlicher Nutzen, 
ein bonum publicum ecclesiae, daß lie Die Dispens vom Eheverbot 
veichlich aufwiegen würde. Won Uneingeweihten find darüber viele 
irrige Meinungen verbreitet worden, jo daß Prinz Mar von Sachſen 


ſich dagegen verwahrte und in ‚einer Aufschrift des Stuttgarter 
„Deutiche Voltsblatt“ Zuſchrift an de 


(Dezember 1902 eititellte, daß von dieſen 
letzten Dingen vor ſeinem Eintritt in den he art die Rede ge” 
wefen jei, er demgemäß auch nicht beſchworen habe, gegebenenfalls aut 
dem Prieſterſtand wieder auszutreten und zu heiraten Abmachungen waren 
freilich überflüffig, denn „kommt Beit, kommt Rat“, gilt auch bei Der 


päpſtlichen Kurie Prinz Mar arıı c — 
ſonderen Banoniilen 50 0L zeigt fich aber nicht gerade als 


— — nd Geſchichtskenner, wenn er behnuptet: „Solches 
würde die Kirche nie erlauben“, Sie Be n —— erlaubt. 
Als im Jahre 1648 der polniſche König Wfadigfanz geftorben wat, 
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überlebte ihn ala leßter Sproß Des katholiſchen Hauſes Waſa nur 
noch ſein Bruder Johann Kafimir. Dieſer aber hatte ſich aus wahrem 
Herzensbedürfniſſe dem geiſtlichen Berufe gewidmet und es bis zur 
Würde eines Kardinals gebracht. Dennoch aber zögerte er nicht einen 
Augenblick, die ihm nach dem Tode ſeines Bruders vom polniſchen 

eichſtage angetragene Krone zu übernehmen, und der Papſt gab ihm 
aus Sorge um den von den Proteſtanten ſtark bedrohten Katholizis— 


mus in Polen nicht bloß die Erlaubnis zum Austritt aus dem Prieiter- 


ſtand, ſondern auch zur Vermählung mit der Prinzeſſin Ludovica 


Maria von Gonzaga. 


Bewbhnliche Sterbliche, die nur ſimple Priefter ind, dürften ſich 
aber ja feiner Illuſion Hingeben, daß ihre Bitte um Dispens jemals 
ein geneigteg Ohr fände, So ift befannt, daß der ehemalige Paſſauer 
Haealprofefior Dr. Otto Sickenberger aus dem Klerikalſtand austrat 
nicht aus Her katholiſchen Kirche) und um Dispens zwecks Verehelichung 
nt: jelbftverftändfich mit megativem Erfolg. Gs bleibt einem Prieſter 
NUT der Auzteitt dd. Ser fatholiichen Kirche übrig, dann kann er eine 
Wilehe Ihliegen. Wei einem Übertritt zu einer andern Konfeſſion 
kann er ſelbſtverſtändlich auch nach dieſem Kultus getraut werden. Es 
it aber zu beachten, daß nur Deutjchland, —— ee die 
Weiz die Che er igen Prieſters gelten laſſen. Spanien, 
dieſes Hindernis auch e einem ftaatlichen Cheverbot gemacht. Daran 
Andert auch Her a aus der Kirche oder der Übergang zu einer 
andern Konfeffipn nichts. iger Priefter nach Religions 
N folder Fall, daß ein ehemaliger RE — 
und tandeswechfel eine Ehe einging, die nac) ſechsjähriger Dauer von 
ans wegen auf et und unterjagt wurde, beichäftigte 1904 den 
Oberen Geri nr 1 Wien. Der jebt „geſchiedene“ Chemann 
hatte afa — ore itrnordens am 17. Oltober 1878 das 
leier iche rdensgelübde abgelegt, wurde am an a Ei ou 
ieſter geweißt trat dann am 9. Sum Stun und * 
N zeigte nach Abſolvierung der mediziniſchen angung 
8 oktorgrad beit D Bezirkshauptmannſ — DR DES der. 
h tathofi; 8 5 = ei - — —— Bekenntnis reformierten 
angeinf = = au 3 Am 2. Mai 1898 En } er mit dem 
Mär nun it je anne) : Ser Priejterjtand ausgetreten war und 
dag ‚ vem zuliebe er au 


dem zuſtändigen evangelijchen 
Riara Khfallg Protejtantin wurde, ee Kreisgerichts Chrudim vom 
6. Me desgericht als Berufungsgericht 
iaguüͤltig erklärt. Gegen dieſes 
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Berufung an den Oberften Gerichtshof, in welcher befämpft — 
daß ein katholiſcher Prieſter auch nach dem Religionswechſel zur E *— 
loſigkeit verurteilt ſei. Der Oberſte Gerichtshof beſtätigte jedoch die 
Urteile und erklärte die Che für ungültig, mit der Begründung, daß 
ein Prieſter, der die höheren Weihen empfangen und das Gelübde 
der Eheloſigkeit abgelegt habe, weder durch den Austritt aus dem 
Prieſterſtande, noch durch Annahme eines andern Glaubens das ihm 
ſtändig anhaftende Ehehindernis beſeitigen könne. (Djterr. BGB. 8 63.) 

Gelingt es nicht, die Ungültigfeit der Erteilung der Heiligen Weihen 
nachzuweiſen, fo bleibt nur die Auswanderung nach Deutjchland over 
der Schweiz und Naturalifierung dortſelbſt übrig. Ein ſehr empfehlens— 


werter Weg, den Staub eines ſolchen römiſchen Vaſallenlandes von 
den Füßen zu ſchütteln. 


Papſt Julius III, mußte 1224 eine Maſſendispens für katholiſch 
Prieſter in England gewäh 


ven, welche vom Abfall Heinrichs VI. bis 
zur Ausföhnung Englands mi i 


ſich verheiratet Hatten. Pius VII, g 
die Prieſter, welche während der jranzöfischen Revolution ſich ver- 
heiratet hatten (15. Auguft 1801). Die Ehe Talleyrands, des Biſchofs 
von Autun, mit Madame Örant hat die 

fie gejtattete dem Biſchof nur, als Ra 

Das Ehehindernig der heili e wurde vom zweiten Lateran⸗ 
fonzil 1139 fejtgelegt. Eine Aufgebung oder auch nur Milderung 
desſelben ift aber nie zu erwarten, Lieber werden die jfandalöfeiten 
Buftände geduldet, wie er an B, gegenwärtig in Peru und 
Brafilien berrichen, wo der Konkubinat des Klerus Landesfitte wurde, 
wie in Deutjchland im Mittelalter, Man ſprach ſchon des dftern 
davon, in Anjehung diefer Buftände für jene Länder den Zölibat auf- 

equenzen wegen kann fich die Kirche nicht dazu 
veritehen. 

Segliche Andeutuirg der Milderung des Zölibatsgebots wird von 
der Kirche argwöhniſch als Ketzereiverdacht verfolgt. So ſchreibt 
Leitner in ſeinem oͤfters genannten Lehrbuch S. 209: „Der Umftand, 
dab die Heutige — Geſetzgebung das Weihehindernis meiſt nicht 
gibt Schni 


chen Praxis zuric uke id Majoriſten, die 
eine Ehe ſchießen, in den —— Be ibre Ehe aber 
als gültig zu erachten ?’ Abgeſehen von der Frage, ob denn das wirt 
lich die altkirchliche erſcheint es als ein wenig glüd- 
licher Gedanke, das Vreichelegen an dem Zölibat gerade bei Dieje! 
Gelegenheit zu empfehlen, Es joll ja gewiß die gute Abjicht nicht 
verfannt werden, allein wohin käme die Kirche, wollte fie dag Der? 


det Anlaß zu fragen: ‚Sollte es ſich nicht 
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— ee dlage ihrer 
halten des indifferenten, atheiftiichen Staates nt E 
Öejeßgebung machen? Wozu aber überhaupt ——— Aölibates 
venn unferer Zeit bezüglich der rattijchen — Nage errungen, 
ſo ſchlimm daran, daß man, was heilige Päpſte vor: £, einfach preig- 
was das Trienter Konzil fo feierlich) ſanktioniert Re Man darf die 
geben ſoll? Und wird der Erfolg jo erfreulich jein 
Kehrſeite nicht vergefjen.“ il, 
13. Die Berfchiedenheit der —7— einer getauften 
Durch dieſes Hindernis ift der — und Nichtehriften 
und einer ungetauften Perſon, aljo zwiſchen eh mit einem Juden 
verboten, Beſonders verabſcheut die Kirche Be Gäfterer des Chrilten= 
Oder Mohammedaner, da dieſe durch ihre a eine Verunehrung der 
al eine Che mit einem ſolchen a ne wa a ER 
nt S veiſel, 
ührung für ihn wäre. Beſtehen bei Angehbrigen von Sekten 
ob ihre T 
„Seinen F 
ie Gültjaf ich in der Negel 
Schritte, - Bleiben Zweifel bejtehen, jo hilft man Be - 
damit, d 


aß 1 ie T bedingungsweiſ 3 Betreifende 
kathoſchen pitu — in: zur Vorausſegung. re N Die 
ben fi er f th fischen Kirche als neues Mitglie⸗ nicht an bie 
Taufe atholiſchen ) en PBajtoren ni 


fatholijcher Seite ihnen 
1 „m... ie man auf - 2 
vorwirf Re —— auch nicht — * 
„und daher rühren ab und zu Den 5 anerfenne. Das find 
noliige: Seite die Zaufe der Be —— it) a RN 
tention ur —— an Hamaligen Spenders begründete 
Weiter r inne Der 


selteen. gernig für Ehen zwijchen Sn 
Dal indern örte bislan 
und SR RR — Eingehen tube — — 
en unerhörten Vorkommniſſen. An Sicbeshaan eine Katholikin 
a in Neumarkt in der Oberpfa Ö Hiapend zur Eheſchließung er- 
vernünftig gehandelt. a 

jüdi t, der eine 
ie Sache ſchlauer an. Ich kenne —— — 
che Frau Hat. Dieſem wurde ebenſa ng zugab. Das Paar 
age 


t ‘ b 

Bi einfach zivili auen und ſte ügung. Nunmehr ga 

iſch f ss ee — BE 2 
ige Stuhl im Intereſſe des 
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Nachkommenſchaft nach und ſanierte die Ehe. Das iſt alſo ein ein— 
faches Mittel: vor der Ehe jcheint Rom feine Nachgiebigkeit zu fennen; 
na der Zivilehe ijt dem reuigen Sünder alles durch Dispens möglich). 
Hätte das Liebespaar, ſtatt ſich zu erſchießen, einfach eine Zivilehe 
geſchloſſen, ſo wäre alles wieder in Drdnung gebracht worden. 

⸗ In der neueren Zeit gehören dieſe Dispenjen nicht mehr zu den 
Seltenheiten. Die fortjchreitende Einbürgerung der Zivilehe zwingt 
Kom immer wieder zum Nachgeben, da es die Seelen doch nicht ganz 
will fahren laſſen. 

Ein bejonders aufjehenerre ender Fall war die Dispens eines 
ungariichen Juden, Barons Then Din wollte fich — katho— 
liſchen Marcheſa Bianca Caſtrone verheiraten Die beiden Perſonen 
ſich kennen gelernt bei Mufit- und Zanzunterhaltungen, welche 
die Mutter Biancas in Mien veranftaltete, um den nötigen Lebens— 
— zu erwerben. Durch den Erzbiſchof von Paris, den Ober— 
——— Caſtrone, ging das Dispensgeſuch nad Nom. 
— ewährung wurden als Gründe angeführt die Armut der 
ee nicht Leicht eine ltandesgemäße Verforgung fände, 
Be a elehr des Abfalls Yon Her Kirche bei Verweigerung der 
2 \ aan Sem baren alle Garantien für Mifchehen, wie latholiſche 

indererziehung uſw, gegeben. Ferner wurde das Geſuch von einem 
Verwandten der Bianca, dem Kardinal B. fräftig befürwortet. „Jeden— 
ei ER auch Baron Popper — 
n Ausſi : die Dispenſe 
wurde gewährt. Es ſickerte aber doch Sn: daß Die 
Dispenstaren auf 200 000 Gulden b. M, geivertet wurden und nid 
2 Kar der heilige Stuhl Habe Ba 
on gebeu ' inem at 

Teufel ſicher verfagt worden wäre, Die Ingesbiätter hemdihtigen 110 
der Sache, n ganze Stöße von Zeitungen wurden dem Nuntius in Wien 
und dem heiligen Stuhle zugeſchickt, alle voll Entrüſtung über die au— 
gebliche Beſtechlichkeit der römischen Kurie. Um den Schein der Käuf⸗ 
lichleit von ſich abzuwälzen, zog die Kurie, wie Hollweck mitteilt, die 
an den Erzbiſchof von Paris gegebene Vollmacht „des Aufjehen? 
wegen“ wieder zurück. Der Prözedenzfall Hätte ficher weitere Konſe— 
quenzen gehabt und es wäre zu erwarten geweſen, daß auf das 
I eingelaufen wären, natitelich auch 1: 
en, ei 

Kr wo feine Taxen herauszufchlagen geweſ 


Es mag ber Kurie ſchwer geworden ſein, auf die 200000 Gulden 


des reichen Juden zu verzich ich zu 
„sten. Baron Popper aber wußte fi 3 
helfen. Er war ungariſcher Staatsbürger wollte in Ofterreich” 
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Ungarn auch ala Ehemann leben. Im Königreich Ungarn fonnte er 
das zur damaligen Zeit (1884) in feiner Weile; ‚dort galt in dieſem 
Punkt bis 1894 das fanonijche Necht aud für die Protejtanten. Un- 
gariiche Juden fonnten auch nicht im Auslande, z. B. Deutjchland, 
Chrijtinnen ehelichen. Darum erwarb fi) Baron Popper das öſter⸗ 
reichiſche Staatsbürgerrecht und erklärte ſowohl ſich wie ſeine Braut 
für konfeſſionslos. Auf das hin ließ der Vizebürgermeiſter von Wien 
die beiden zur Zivilehe zu. Wäre-nur der jüdiſche Baron fonfejjiong- 
(08 geworden, jo Hätte er eine Zivilehe nicht eingehen können. Dadurch, 
daß ſich auch ſeine katholiſche Braut für konfeſſionslos erklärte, wurde 
die Eingehung der Zivilehe möglich und Baron Popper hatte ſich die 
200000 Gulden eripart, denen der römiſche Papit wohl manche heiße, 
auftichtige Zähre nachgeweint haben mag. Und die Seelen der Dianca 
En ae Kinder waren auch für die Kirche verloren. So war dies— 
ma om der go J 
Dar NT — hatte ſchon früher das heilige Offizium 
ee durch einen bevollmächtigten Ehrilten BI Patronatsrecht über 
ie Patronatski i rrfchaft auszuüben. 
as Konzil von Trient war durch das Dekret Tametſi eine beitimmte 


Sorm der Eheichfier “oben worden, wenn die Kirche eine 
Sf Eheſchließung vorgejchrie jens mußte nämlich vor 
Den US gültig anerkennen Sollte. Der Ehekonſen Bte nämlich vor 


zu EM : pi8 drei Zeugen erklärt werden. Dieje 
Verpfli N — an Geltung, in denen das 
D enter Defret ausbrücich von der Kanzel verfüindet worden war. 
as ga nun Anlaß zu einer ſehr verwickelten Rechtslage. In An— 
etracht 3 dic R ne Reformation bedingten, | manchmal ‚Öfteren 
inc NOnStpechjerg Gen sich in unjeren Tagen I —— 8 
15 Me mehe ff? a0 jenes B06 inter Bett finde 
bee Bet nicht. Es mußten deshalb oft Or er en ) * * 
eten de 9 damit das Chehindernis gelte oder 
Nicht, , 0b das Dekret um 


nde, und dieje jind Durch das 
neueſ waren ſicher unhaltbare Ole Wirkung von Dftern 1908 
b 


it 
efret vom 2. Auguft 1907 ie Zeitpunkt ab werden fatho- 


q Bi 

{ij güttig beſeitigt worden. Von DIE] wenn ſie „im Angeſichte 
iR en Be dann als voligilig ee Sofort un 
ug, Mei Bellen et tan er En. das Te ma 
Rathopı Nichteathotiten. annergenDet —— 

oliten Anwendung, jedoch auch N Snderniffes war aljo davon 
Gänge bisherige Geltendmachung er gepung dag Tridentinum ver- 


- DaB an dem Ort der © 
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findet war. Wurde an einem ſolchen Drte eine Ehe nicht vor dem 
Pfarrer geſchloſſen, jo war fie alſo ungültig. Diejelde Ehe war aber 
in dem benachbarten Orte gültig, weil zufällig dort die Verkündigung 
des Dekret nicht erfolgt war. Dieſe echt jeſuitiſche Spigfindigteit 
veranlaßte manche Brautleute, ihre Ehe einfach in nichttridentinijchen 
Orten zu ſchließen; da ging es auch ohne den Pfarrer, und doch war 
die Ehe gültig. Das war eine einfache Umgehung des Ehehinderniſſes. 
Dem ijt jetzt ein Riegel vorgejchoben, indem durch das neue Dekret 
der Unterjchied aufgehoben wird, ob an einem Drte das Defret ver- 
kündet ift oder nicht und nun alle Orte fih an die Vorſchrift des 
Konzils zu Halten Haben. 

Es dürfte wenig bekannt ſein, daß ſehr leicht der Fall eintreten 
‚Tan, daß eine kirchlich abgeſchloſſene Ehe durch das Verſchulden des 
Klerus kirchenrechtlich ungültig iſt, wovon die Eheleute allerdings keine 
Ahnung haben. Da die Gültigkeit der Ehe von der Eheſchließung vor 
dem zuſtändigen Pfarrer, alſo in der Regel dem Pfarrvorſtand, ab— 
hängt, jo fragt es ſich, iſt die Che auch gültig, wenn ein Vertreter 
des Pfarrers die Trauung vornimmt, etwa ein Hilfsgeiſtlicher? In 
dieſem Falle iſt die Gültigkeit nur dann gegeben, wenn der eigentlic) 
zujtändige Pfarrer den’ andern Prieiter ausdrücklich zur Vornahme Der 
Trauung delegiert hat, ihm alſo die Vollmacht gab, an feiner Ste [e 
zu handeln. Das wird beim Amtsantritt eines jeden Hilfsgeiſtlichen 
genau geregelt, damit für jeden Fall Garantie gegeben ijt, DaB Den 
Hilfsgeiſtliche auch zu der Trauung berechtigt war, 

Prälat Pruner erzählte ſeinen Schülern einen ſolchen Zall: 
Pfarrherr war verreiſt und hatte ſeinen Hilfsprieſter allein zu Haufe 
gelajjen. Diejer nahm nun eine Trauung vor, in der Meinung, daß 
er als Vertreter feines Pfarrers auch Hierzu berechtigt ſei. Am jelben 


— Pfarrer vom Urlaub zurücd und hält zum Schreden 
Teriert hake m uung für ungültig, d hierzu m 
delegiert habe. Was 1 gültig, da er den Kaplan hierz 


az: >08 fun? Den Eheleuten das Malheur bekennen 
und ſie im geheimen nochmals trauen? Das wäre der einfa 
Ausweg. Nun find die Brautleute aber ſchon auf den Bahnhof, UM 
die Hochzeitsreiſe anzutreten. Der Pfarrer eilt auf den Bahnhof, reißt 
die Coupétüre auf und fragt den erftaunten Ehemann: „Wollen — 
dieje Ihre Braut N. N, zur Che nehmen?” Erſiaunt bejaht dei 
Bräutigam die ſeltſame Frage. Auch die Braut wird befragt und gt 
ebenfall3 die Zuſage. Gut jagt der Pfarrer, fo erkläre ich euch im 
Namen der Kirche für verheiratet. _ Der Zug pfeift, und das Braut—⸗ 
paar ent|chtvindet den Blicken und hat feine Ahnung, daß es jetzt erſt 
im Eiſenbahnwagen die richtige kirchliche Trauung erlebt hat. Be 
friedigt geht der Pfarrer heim und trägt die nun gültige Eheſchließung 








° enfel, 
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in das Pfarrbuc ein. Die verdugt am Bahnhof jtehenden Schwieger- 
eltern waren Zeugen der Szene und damit auch Heugen in firchen- 
— Sinne Die Ehe war nun gültig, da ſie vor dem Pfarrer 
und zwei Zeugen geichlofien ivar. hl nl bi 

Einen are Tall berichtet Schnitzer in ſeinem Che- 
weht. (Der Fall wurde auch im Deutjchen Reichstag durch Dr. Bölt 
zur Sprache gebracht.) In einem bayrijchen Städtchen wollte ein alt- 
latholiſches Brautpaar vor ſeinem zuſtändigen Pfarrer die Ehe ſchließen. 
Da derſelbe die Aſſiſtenz verweigerte, gingen die Brautleute zum Bürger— 
meiſter, der ihnen den folgenden Nat gab: ‚IC werde nächſtens ala 
Vorſtand des Armenpflegſchaftsrates eine Sitzung anberaumen und 
en Gegenſtand auf die Tagesordnung ſetzen, der den Pfarrer ſehr 
mereiliert. Gr wird an der Situng teilnehmen, und da könnt ihr 
dann herkommen; Zeugen braucht ihr keine mitzubringen, denn die 
— Armenpflegſchaftsrates ee — 

egenwart de klären.“ 

Formel — — Während nun die Herren 
mitten in der Beratung waren, traten Die PBrautleute vor und ‚gaben 
ei Erklärung ab: „Herr Pfarrer in Gegenwart der Zeugen die wir 
DE du dem Zweck ung erbitten. erflären wir, dag ung — 
Br Pfarrer erklärte: „Sch höre nichts und will nichts Hören“, er 
hielt ih die Ohren u und ſchlob die — a Un 
— der Bürgermeifter: Ih bin Zeuge, mein Nachbar iſt Zeuge, 
Arte Kollegium Hat 68 gehört Sie haben es gehört, weil fie es 
haben müffen.“ . 
ie u die Brautleute eine gauıae ehe alle 
Di 2> Hindernis der But SD 5 te in Der geraden Linie 
eu le eye ec 15 ann en Können niemals heiraten, 
Mögen ſie \zen enten und elö h B. Urgroßvater und Ur— 
noch jo weit auseinander ſein, IR eirchliche Hindernis big 
einfhtien,: der Seitenlinie erjtreckt I of fann kraft beſonderer Voll⸗ 
Macht po; ch zum vierten Grade. Der So Zhens erteilen. Sit die Ver- 
ande im dritten und vierten Grad Di 4 Nichte, ſo iſt der Heilige 
TE noch näher, 3. B. Onfel um 


ber jehr jchwer und 

aufte.c. anonfen erden a 

Ungenn eng Solche nabe Dee immer mehr vor (jo heiratete 
Meran ‚ tommen in unjerer Zeit A Auch Hier muß die 


s e ſſinan 
ditge uiſinan ſeine Nichte geäulein al meiften® die Gefahr 
er 2: , HL oder ü ; teilen, © ih iſt. 

iteg. Abe u ae der Kirche — SER. 
gelma; Uhvert bemerkt zu dieſem Hindernis werden kann, ohne In— 
Tamatin — nun Gindernis dem forum externum 


Te 
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an und iſt immer in dieſem Dispens zu erholen. Unmöglich iſt indes 
nicht, daß das Hindernis im Gewiſſensbereich allein vorhanden iſt, 
z. B. bei ehebrecheriſchem Umgang oder auch bei außerehelicher Zeugung, 
falls die Vaterſchaft verſchwiegen wurde. In ſolchen Fällen kann 
ſogar die Gefahr einer Geſchwiſterehe ich ergeben. Der Pönitent 
(Bater oder Mutter), der dag Berhältnis allein kennt, darf nicht ge 
zwungen werden, feine Schande zu offenbaren, falls er nicht jelbft will. 
Sind feine jonftigen Bemühungen — zu folchen ift er verpflichtet —, 
die Ehe zu verhindern, erfolglos, jo ijt für die Nupturienten oh ne 
ihr Wiſſen Dispens (pro foro interno) zu erholen, falls es jid) 
um einen über den eriten hinausgehenden Grad handelt; wenn um 
ven erſten (Gejchwifter), bleibt nichts übrig, als Diefelben im guten 


Glauben zu belafjen.” Eine Dispens hiervon ift im firchlichen Nechte 
nicht vorgeſehen. 


> a8 Hindernis der Schwägerſchaft. Diejes geht in 
gerader Linie big sum vierten, in der Seitenlinie bis zum zweiten 
Grad. Dieſes Hindernis beſteht darin, daß eine Perſon, welche mit 
einer andern Geſchlechtsgemeinſchaft gepflogen hat, mit deren Bluts— 
verwandten keine Ehe eingehen darf. Es macht keinen Unterſchied, ob 
die Geſchlechtsgemeinſchaft eine legitime oder illegitime iſt. 


In der Praxis kommt dieſes Hindernis gar nicht ſo ſelten vor. 
Meiſtens beſteht eg darin, daß — Brautbeichte Al Bräutigam 
gejteht, er Habe auch mit einer Schweiter der Braut Umgang gehabt. 
Kun muß Ichleunigft um Dispens nachgefucht werden. Dffenbart ſich 
aber das Hindernis, ohne deſſen Dispenfation die Ehe ungültig wäre, 
erjt in letzter Stunde, etwa in der Beichte am Trauungstage jelbit, 
jo Fan unter Umftänden nicht einmal mehr vom Bijchof Dispens er— 
holt werden. Um doch gültig trauen zu können, erhalten Die Beicht- 
väter für jolche Notfälle (casus perplexus) allgemeine Delegation durch 


ven Biſchof, an feiner Statt im Beichtjtuhl von dem geheimen Hin 
derniß zu Dispenfieren. 


Diejes Hindernis der 
ſchloſſener Ehe eintreten, 
Stau erfennt. Dann mu 
darf von feiner Frau ni 
fordern, bevor er nicht vo 


Schwägerfchaft kann auch erft nad) 195 
wenn etwa ein Mann die Schweiter ſeiner 
B er das im Beichtjtuhl angeben, und er 
ht mehr die Leiftung der ehelichen Pflicht 
n dem Hindernis wieder los iſt. 

Das Hindernis iſt auch gegeben, wenn der Geſchlechtsverkehr 
nicht von beiden Seiten ein freiwilliger iſt. Wenn alſo etwa eine 
Braut vor der Hochzeit von dem Bruder des Bräutigams vergewaltigt 
würde, ſo müßte erſt Dispens erteilt werden, um die Hochzeit zu er— 
möglichen. 


17. Das Hindernis der öffentlichen Ehrbarkeit iſt 
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dadurch gegeben, daß die Kirche einer verlobten Perſon —— 
den nächſten Angehörigen des andern Teils, mit dem ſie verlo i Ehe 
die Ehe eingegangen iſt, fie aber noch nicht Fonjumiert I F * 
zu ſchließen. Praktiſch wird der Fall, wenn eine Se D — 
gelbſt wird und der Bräutigam etwa eine Schweſter der Brau De ver 
wollte (vejp. deren Mutter oder Tochter). Oder umgekehrt, w — 
Braut den Bräutigam fahren ließe, um deſſen Vater oder 
ehelichen zu wollen. — 
Ms Das Hindernis der geiſtlichen Berwandtfäafl N 
nur dem kirchlichen Nechte eigen und bejteht darin, = ein En 
hindernis beiteht zwifchen einem Täufling und dem, der en Dr 
dat, zwilchen dem Täufling und deſſen Paten und den 


; ine Frauens— 
Das Hindernis kann zum Beiſpiel eintreten, wenn Ei Sn Em 
perjon eine Taufpatin macht. Nun ftirbt die Mutter des Kindes, 


ptierenden Teiblichen, rechtmäßigen, unter der 
väterlichen Gewalt ftehenden Kindern. 3 


jelbjt nach Auflbſung der Adoption) zwiichen dem Adoptierenden und 
I Gattin (Witwe) des ee yen dem p 


und kehrt zwiſchen dem 
Adoptierten und der Gattin (Witwe) nd umgekehrt zwiſch 


20. Das Hindernis des Verbrechens Ehebruch, Gattenmord) be— 


durch verbrecheriſches Ein— 
Fällen iſt das Hindernis 
m Verſ ale: 
ehelichen, verbunden ift; hei Ehebruch an einander Künftig zu 
neuen Che, Die Wegen des trenn 
uch | 
Een von einem Teile; bei 
die beiden einander ehelichen Könnten. bracht wurde, damit 


‚ Porgenannten Hinderniffe 

nolich jeine Bitte auch gehörig 

u angeraten worden, von 

; venig in die Öffentlichkeit 

unter daS Volk zu bringen, damit nicht etiva durch Bekanntwerden 
geute, Das Serualproblem u. b. Fatd. Kirche. 95 
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der Gründe fich auch die Dispensgejuche häufen würden. Ich habe 
jetzt keine Veranlaſſung mehr, dieſen Rat zu befolgen. Vielmehr glaube 
ich ein gutes Werk zu tun, wenn ich den Leſern die Möglichkeit biete, 
an der Hand meines gewilfenhaft gegebenen Materials ſich jelbjt ein 
Bild von der Behandlung jerueller Fragen im Schoße der Kirche zu 
machen. 

Die Dispensgründe find folgende: 

1. Augustia loei. „Krähwinkelei“. Eine Braut kann die „Des 
Ichränftheit des Ortes“ ala Grund anführen, daß fie feine andere Ver- 
jorgung fände als nur einen Blut3verwandten. Der Ort foll nicht 
über 1500 Einwohner zählen; wenn möglich ijt die Zahl der „Feuer— 
itellen“, d. h. der jelbjtändigen Familien, anzugeben. Die Ortſchaft 
ſoll auch mindeſtens 1'/, km von andern Orten entfernt fein. Die 
Beſchränktheit ift eine abjolute, wenn die Braut überhaupt nur 
einen Blutsverwandten alg Bräutigam jände, wie es in Heinen Land— 
ſtädtchen oft der Fall ift, wo alles miteinander verwandt ift. Die 
Beichränftheit ift eine relative, wenn eine Braut, z. B. eine 
höhere Beamtentochter, feine pafjende Partie fände, die ihr Hinsichtlich 
des Standes, der Abkunft, des Alter 
Vermögens uſw. des Bräutigamg 
wieder einen Verwandten. Hätte 


wandten ehelichen zu können, einen ſonſt paſſenden Freier böswillig 
abgewieſen, ſo müßte das im Dispensgeſuch vermerkt werden und 
zu ungunſten der Bewilligung. Bei 
eſuch bemerkt, daß ihnen das Ver— 
laſſen der Heimat ſchwer fallen würde. 

2. Aetas superadulta, dorgerücktes After, Und zwar wird als 
Grenze daS vollendete 24. Lebensjahr angenommen. Bon diejem Zeit 
punft an gilt aljo nad) dem Kirchenrecht ein lediges Mädchen als 
„alte Schachtel”, und der Papſt greift Lieber zur Dispenfe, um fie 
noch unter die Haube zu bringen, wenn lie einen Verwandten heiraten 
will. Mitunter genügt es auch ſchon, wenn dag 24. Lebensjahr nur 
begonnen oder noch nicht vollendet ift, Denn bis alles in Ordnung, 
wäre Die Grenze doch erreicht. 

3. Defieientia aut incompetentia dotis, Mangel oder Unzu— 
. länglichfeit der Mitgift in Hinſicht auf die HR Stellung der Braut. 
Der Fall kann eintreten, wenn ein Verwandter ein Mädchen heiraten 
will, jelbjt wenn fie feine Mitgift hat oder eine nur unzulängliche ; 
es kann jemand einem Mädchen eine Aussteuer verjprechen, wenn fie 
einen beſtimmten Berwandten heirate. 


5. Lites Super successione bon \ 
{ 0 rozeß 
um Vermögen, Hab und But, tum, ein drohender Proz 


Ein Mädchen, dejjen Vermögen erjt 
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noch Gegenjtand eines Prozeſſes jein muß, findet nicht leicht eine 
pajjende Bartie. Ebenſo kann es Sich um — zwiſchen 
zwei Perſonen handeln, die einander heiraten könnten und wollten 
und wodurch der ganze Prozeß aus der Welt geſchafft wäre. 

5. Paupertas viduae, die Armut einer Witwe kann als Grund 
geltend gemacht werden, ſowie die Belaſtung mit einer großen Kinder— 
ſchar, für deren Unterhalt ſie Sorge tragen muß. Jugendliche Witwen 
(nicht über 40 Jahre) bekommen um fo eher Dispens, wenn ſie Die 
Gefahr der Unenthaltjamfeit angeben. 

Auch bei Männern vermag vieler Dispensgrund Erfolg zu haben, 
wenn ein Witwer z. B. feine Schwägerin heiraten will. (Dat er mit 
derjelben bereit3 Umgang gehabt, jo wird noch eher dispenſiert.) 

6. Bonum paeis, Befeitigung eines guten umd friedlichen Ein- 
vernehmens zwiſchen zwei PBarteien, Familien oder Verwandtſchaften. 
Ebenſo die Beſeitigung von Feindſchaften durch eine Heirat. 

7. Allzugroße Vertraulichkeit, Zuſammenwohnen unter einem Dache. 

8. Stattgehabter Geſchlechtsverkehr, Schwängerung, Legitimation 
vorhandener Kinder. 

9. Verluſt des guten Rufes. 


Dieje drei Gründe werden mehr oder weniger oft zujammen an- 
geführt. Das Lehrbuch deg Eherechts von Leitner ſchildert dieſe 
Gründe ſo: „Ein Geſichtspunkt, der dieſe drei Dispensgründe be: 
herrſcht, ift die Rückſicht auf den Verluſt oder die Deeinträchtigung 
des guten Nufes der Frauensperſon. Dieſe Beeinträchtigung fan 
eintreten Durch das Wohnen der beiden Perjonen unter einem Dache 
(tritt leicht ein, wenn eine Schwägerin dag Hauswejen führt). Mus 
dem Wohnen entwickelt fich oft allzugroße Vertraulichkeit, welche ge- 
jährlich werden fann, wenn fie auch nur geargwöhnt ijt; dieſe Wer- 
traulichfeit aber, ob wahr, ob nur vermutet, veranlaßt den Verluſt des 
guten Rufes. Imdes kann die allzugroße Bertraulichkeit auch ſonſt 

tung gemeinfamer Urbeiten, bei häufigen 
der Berluft des guten Nufes aus dem ge- 
| Niger Vertraulichkeit pder aus der Vermutung 
eines vorkommenden Geſchlechtsverkehrs entſpringen. Einer der 
dringendſten Dispensgründe iſt der ſtattgehabte Geſchlechtsverkehr. — 
Es iſt ja gewiß nicht zu leugnen, daß dieſer Verkehr, in die Offent— 
lichkeit gedrungen, die Ausſichten eines Mädchens auf Verehelichung 
Song — sk ar oft it der Mann der eigentliche libel- 
ater und Das verführte Geſcht h Fehltri üßen. — Di 
—— 33 ſchöpf muß den Fehltritt büßen. Die 


opula mit einer durch ein Hindernis ge— 
bundenen Perſon hervor, alſo meiſt eine copula incestuosa (diefe iſt 
vandte Perſonen ich verfehlen). Allein in 


25* 


vorhanden, wenn zwei ven 





Bl) re 


jedem Falle ſoll ein borgefommener Geſchlechtsverkehr im — 
geſuch nur dann erwähnt werden, wenn er öffentlich iſt oder es 
Bälde wird (duch die Geburt ine Kindes). Hat der Gejchlecht2- 
verkehr eine Folge gehabt, fo kann und foll daS angegeben werden, 
denn bier Handelt eg ich nicht bloß um den guten Ruf der — 
ſondern auch um das Wohl des zu hoffenden oder bereits (viellei 
jahrelang) vorhandenen Kindes,“ a 3 

So ſchlau ift jedoch die päpſtliche Inſtruktion, daß fie Die = 
gabe verlangt, ob der Sejchlechtsverfehr in der Abficht vollzogen worde 
jet, um dann eher Dispens zu erlangen. 


10. Die revalidatio matrimonii, die Gültigmadung einer u 
guten Glauben geichloffenen Ehe, wenn Hintennacd ein Ehehindernis 
ſich herausstellt, von dem man vorher feine Ahnung Hatte. | 

11. Die Gefahr einer Miſchehe, des Eheabſchluſſes vor einem 
alatholiſchen Religionsdiener, des Abfalls von der katholiſchen Kirche. 
Dieje Gründe fommmen Häufig zufammen vor, beſonders bei Katholiten 
in gemijchter oder vein anderögläubiger Gegend. Leitner klagt: „II 
einmal eine Mifchehe geplant, jo Tiegt der Gedanfe jo nahe, jich den 
Schwierigfeiten (Dinderniffen), welche die fatholiiche Trauung bietet, 
zu entziehen, um die afatholifche Trauung zu wählen, die feine 
Schwierigfeiten, ja zuweilen Worteife bietet. Iſt aber der katholiſche 
Zeil einmal auf der ſchiefen Ebene, jo iſt e8 zum Abfall vom Glauben 
oft nicht mehr weit. Ca it Aufgabe eines eifrigen Seelenhirten, zu 
prüfen, ob wirklich Gefahr der Mijchehe, des Abfalls befteht; denn es 
ijt ärgerniserregend, wenn ein Kind der Kirche die Dispenje abzutroßen 
jucht. Gregor XVI. verweigerte denen die Dispenfe, welche mit dei 
Abfalle von der Kirche drohten. Wird die Dispenje wirklich erteilt, Ihr 
joll auf andere Weife (paftorell) die etwaige Bosheit geſühnt werden. 

Solche dispenfierte Katholiten mögen ſich aljo vor ihrem Pfarrer 
in Obacht nehmen]! 


12. Gefahr eines blutſchänderiſchen Konkubinates. 

13. Gefahr einer Bivilehe. 

14. Bejeitigung fchiverer Ärgerniſſe. 

15. Aufhören eines öffentlichen Konkubinats. 

Dieſe Gründe bedürfen feiner Erläuterung. Die bereits ein- 
gegangene Zivilehe erleichtert die Gewährung der Dispeng, da Die 
Drohung, mit der Bivilehe fich begnügen zu wollen, bei den ichlauen 
Römern nicht mehr techt verfängt. 

16. Exceellentia meritorum, wenn ſich einer „ausgezeichnete 
Verdienſte? um die Kirche, jei es durch Freigebigfeit (Gramer-Klett) 
oder Durch „Kampf gegen ihre Feinde", durch Gelehrſamkeit oder 
Zugend erworben Hat. „Steilich”, jagt Leitner, „Liegt das Kampffeld 


| 
| 
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heutzutage nicht in PBaläftina, Spanien oder Ungarn, jondern zumeist 
in den Barlamenten unferer Reichs— und Landtage.“ 

Neben dieſen „kanoniſchen“ Dispensgründen gibt es Deren noch) 
mehrere, welche daneben aufgeführt werden können, um leichter einen 
Erfolg zu erzielen: 

Die Bittjtellerin ift Waife oder Doppelwaije; außereheliche Her- 
funft; die Bittjtellerin ift Eränflich, häßlich oder wentger anziehend, 
mit Fehlern behaftet, 3. B. jchwerhörig, jchielend, ftotternd; die Bitt 
ſtellerin ift nicht mehr Sungfran. 

Der Bittfteller ift fränflich, mit vielen Kindern (mindeſtens dreien) 
behaftet, für die er eine gute Mutter ſucht; der Bittſteller wäre auf 
die Hilfe der Perſonen angewieſen, die er heiraten möchte, z. B. eine 
Schwägerin. 

Daß es auch eine Dispens gibt ohne Anführung ſolcher 
Dispensgründe, dürfte wundernehmen. Und doc ijt es fo. Diefe 

ispens erteilt die Kirche „ex certis rationabilibus causis“, 
wiſſen vernünftigen Gründen. Zu dieſen Vernun 
gehört nach den offiziellen „Formulae“ (R. 27) auch die „Copiosior 
Compositio“ (Componenda) ispenstare), 
h. verſchämt ausgedrückt: wenn der Bittſteller tiefer in 
den Beutel greift, wi 
ſonſtige Begründung gewährt. 


Hand gehabt. 


Bei der Bitte um eine Dispens ſoll a 
vorheriger Beſprechung mit ſeinem Pfarrer demh 
eine Summe als Dispenstare „Daß ein 
angeboten werden darf, erhellt aus Her Praris ; — 
welcher derartige Angebote i 


jagt Leitner (S. 436), und 


jo kann eg Ihon fein, daß 
Auftrag der Datarie (der 


tfreter Gottes auf Erden aber wäre 


—2 entſchieden wii rdiger, die Dispensgnaden 
für die von Rom jelbjt erfundenen Hinderniſſe den Öläubigen gratis 
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ä 8i ſonſ f ihr auch umſonſt 
zu gewähren. „Was ihr umſonſt empfangen, ſollt ihr 
wieder ſpenden“, ſagt eine Stelle der heiligen Schrift, —— 
römiſchen Kurialbeamten aber nicht wohl bekannt ſein wird, u 
Geld fann man in Rom bekanntlich alles erreichen. 


Das Verhalten des Biarrers bei Entdedung Der 


Ungültigfeit einer Ehe ift genau vorgezeichnet. In erjter 


Linie hat er natürlich darauf zu dringen, daß die Gültigmachung en 
Ehe durch; Dispens erreicht werde (Nevalidation der Ehe). Das 4: 
aber nicht immer möglich, etwa wenn das Hindernis undispenfierbar 
wäre, oder wenn der eine Teil Her Eheleute mit der Gültigmachung 
nicht einverjtanden wäre, oder wenn aus der Gültigmachuug noch 
größere Übel ſich ergeben würden al3 aus der Trennung. In jolchen 
Sällen kann unter bejonderen Garantien vom heiligen Stuhl das fernere 
dujammenleben „wie Bruder und Schweiter” gejtattet werden. „Noch 
weiter iſt der heilige Stuhl gegangen, indem er auch den Gebrauch 
der Scheinehe Duldete in einem "alle, wo eine Gültigmachung oder 
Trennung wenigſtens moraliſch unmöglich war und beide Teile ſich 
m guten Glauben befanden. So hei Ehen von Stiefgeſchwiſtern, 
von Denen beide oder wenigftens ein Teil aus unehelichem Verkehr 
ſtammten. — Das find zwar außerordentliche Duldungen, welche außer— 
ordentliche Verhältniſſe notwendig machen, immerhin joll aber für dei 
Seeljorger Norm ſein, daß er den guten Glauben nur dann zerjtören 
darf, wenn es nicht mehr anders geht. Er bleibt dadurch dor vielen 
Unannehmlichteiten verichont. Sind die ‚Eheleute! im guten Slauben, 
ſo können fie nur materiell ſich verfündigen beim Gebrauch ihrer ‚Ehe: 
inzwiſchen kann aber eine Dispenjation oder Sanation des Hinder- 
niſſes oder wenigſtens nähere Aufklärung über einen ſchwierigen Fa 
erholt werden.“ Ceitner.) t 

Eine Trennung der Eheleute darf der Pfarrer auf eigene Fauſt 
nicht anordnen. Wohl muß er bis zur Klärung der Sache den ee 
ſchlechtsverlehr unterſagen, ſobald die Eheleute Zweifel an der Gültig⸗ 
teit ihrer Che Haben, um jo mehr, wenn dariiber Gewißheit herrſcht. 


Eine Trennung des Ehebandes ift aber durch einen firchlichen Che 
Prozeß zu erftreben. 


Die Trennung der Epe. 


Wenn auch die katholiſche Religi inzipi loslich⸗ 
gion prinzipiell an der Un 

keit des Ehebandes feſthält, ſo erklärt ſie ab und zu eine Ehe 

für ungültig, und es wird die Trennung der Eheleute ausgeſprochen, 
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und zwar nicht nur eine zeitweilige Scheidung von Tiſch und Bett, 
ſondern ein vollſtändige Trennung, die den Betreffenden eine Wieder— 
verheiratung möglich macht. 

Will jemand die Gültigkeit einer Che anfechten, jo muß er eine 
Förmliche Anklage gegen die Ehe bei dem Biſchofe erheben. Diefe 
lage wird in einem gut durchgebildeten Prozekverfahren vor Yer 
biichöflichen Kurie verhandelt. Meijtens wird an die höhere Inſtanz 
nach Rom appelliert und dort die Sache nochmals verhandelt. Leitner 
gibt in feinem Cherecht den wohlgemeinten Nat, bei Überjendung der 
Prozeßakten nach Rom die Bitte nicht zu vergejjen, die Sache „oeconomice“ 
zu behandeln, da der volle Gerichtsapparat nicht gerade billig zu 
ſtehen komme. 

Das begreifen wir, wenn wir hören, daß die römiſche Kongregation 
für einen einfachen Urteilsſpruch im Gerichtsverfahren 1600—1700 
Lire, für ein Berufungsurteil 2000 Lire verlangt! Dabei ſind die 
Koſten der Advokatur, ohne welche der Prozeß nicht möglich iſt, nicht 
einmal miteingerechnet. Alles in allem können ſolche Eheurteile auf 
leicht 3000 Mart Koſten zu jtehen fommen. Da ift es ſchon weſentlich 
billiger, — darauf zu verzichten und ſich mit der Entſcheidung des 
Zivilgerichtes zu begnügen. 

Die Trennung des Ehebandes bei gültigen Ehen 
gehört zu den kirchenrechtlichen Unmöglichkeiten. 

So war in neuerer Zeit vielfach die Rede davon, der König von 
Sachſen habe ſich nach Rom gewendet, um eine Trennung ſeiner Ehe 
beim Papſte durchzufeßen. Kicchenrechtliche Gründe liegen aber nicht 
bor und es hieße die Tradition zweier Sahrtaufende auf den Kopf 
Itellen, wollte der Papſt dem Wunjce wiverfahren. Die einzige 
Möglichkeit wäre, nachzuweiien, dak die ſeinerzeit gejchlojjene Che 
damals an einem geheimen Hindernis Frankte, das fie nad) dem firch- 
lichen Rechte ſchon damals ungültig machte, wenn auch dieje Un- 
gültigkeit niemanden befannt war. Mllein ein jolcher Grund iſt eben 
nicht aufzutreiben: die Ehe iſt und bleibt eine gültig abgejchlofjene 
und für immer unlösbare. 

Was das weltliche Gericht urteilt, Hat für das Kirchengeſetz feine 
Öeltung. Das Bivilgericht fann eine Ehe trennen, dag firchliche Recht 
fann die Trennung verweigern. Wollte der König von Sachjen eine 
neue Ehe eingehen, jo müßte er — conditio sine qua non — zuerit 
aus der katholiſchen Kirche austreten. Ein anderer Aus- 
weg iſt nicht vorhanden. 

Sit die gültige Ehe unauflösbar, fo ſetzt das kirchliche Necht dabei vor- 
aus, da die Ehe auch durch die gejchlechtliche Bereinigung der Ehegatten 
fonfummiert worden ijt. Solange dies nicht der Fall, lehrt das Recht, hat 








— 392 — 


der Bapft kraft feiner Amtsgewalt das echt, eine Trennung ——— 
bandes auszuſprechen, aber nur in ganz beſtimmten Fällen, ei 
tenz, bet dem Eintritt eines Cheteiles in ein Kloſter mit — 
Profeß uſw, wenn ein Eheteil mit einer andern Perjon en nn 
ehe eingegangen hat, bei Empfang einer Höheren Weihe, Entde Re 
eines bedeutenden Irrtums bei der Eheſchließung, | — e 
ſchwierigen und langwierigen Krankheit, Syphilis, Epilepſie, Ausſatz, 
Wahnſi 


nn, bei Verbrechen, Mord, Ehebruch, Raub, Berjchollendeit, 
Verurteilun 


Die Au 
Fortbeſtand 


Gelübde der Keuſchheit, bei —— 
)ende Abfall vom Glauben, Die Seisd 
abfall des einen Teils, Gefährdung * 
willigen Verlaſſen, Läftigfeit des He 
ichfeit der Ehegatten, bei Eintreten el 


Letzterer Grund it jo charafteri 
fünnen, die Ausführungen deg Kirchenre 
zugeben: ch 

nl. Sit Die Krankheit unverſchuldet und gefahrlos, wenn 
läſtig, ſo gibt ſie keinen Scheidungsgrund ab. Gewiß iſt z. B on 
Krebsleiden der Frau, wie Bruſtkrebs, läſtig, allein bei Anwendung Er 
NUT geringer Vorficht ohne Gefahr für den Mann und meijt EN 18 
unverſchuldet; alſo kann von Scheidung feine Rede fein. — 2- ver⸗ 
gleiche gilt, wenn eine gefahrlofe, aber läſtige Krankheit jelbit VE 
ſchuldet ift. Iſt der Mann z. B. 
den ſtillen S 
los iſt für di 
leben nicht angängig | 


Lebens und des Leibe bös 
Zuſammenlebens, Unverträgl 


ſtiſch, daß wir nicht Lu 
chtslehrers Leitner hier WIE 


J et 
En fahrbringend, aber ne 
ng erfolgen nach der Drd —— 
liebe, demnach iſt die Seelen g 


werden muß. Auch it zu unterſchei ſchlechtsver⸗ 
heiden ı Gel) — 
kehr und dem ſonſtigen Auf en Hie Notwendig 


' 
g vorliegen. Cine Chet“! 
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. Diele 
it am Haartilgenden Kopfgrind (herpes tonsurans) erkrankt 
Kranffeit iſt Erachtens anſteckend, und wenn eh 
gefährlich, jo Doch ungemein Täjtig und „ekelhaft“. en es 
Ehemann die Frau nicht verlafjen und ihr auc den ehe i m Han 
nicht entziehen. Ahnlich verhält es ſich mit dem Ausſatz, nn er — 
ein eigener Titel in den Dekretalen Gregors Wexiſtiert. En € 
Ihreibt dort zunächſt an den Erzbiſchof von Canterbury, er B a 

gejunden Ehegatten „solieitis exhortationibus“ ermuntern zur Lei) ung 
der ehelichen Pflicht gegenüber dem ausſätzig gewordenen Ehegatten Ö); 
dann aber erklärt er dem Biſchof von Bayonne gegenüber, daß ein 
Ehegatte, welcher mit Wiſſen und Willen einen Auajühigen — 
habe, die eheliche Pflicht leiſten müſſe). In jedem Falle aber arf 
das Eheband nicht getrennt werden. — 4 Hat ein Ehegatte eine 
gefahrbringende Krankheit ſelbſt verſchuldet, ſo darf eine N 
wenigiten® bezüglich jenes Zuſammenlebens ſtattfinden, aus welchem de 
Gefahr erwächſt; es iſt das beſonders der Fall bei der Syphilis. 
Würde ein Gatte durch ehebrecheriſchen Lebenswandel ſich die Luſt— 
ſeuche (oder eine ähnliche Krankheit, z. B. Tripper) geholt haben, ſo 


darf der andere die eheliche Pflicht einfach verweigern, und wenn 
Gefahr der Nötigung beſtände, auf Scheidung von Tiſch und Bett 
antragen.“ 


Zur Beurteilung dieſer letztgenannten Dinge dürf J 
Wert ſein, was Neifſer über die beſondere Gefahr des Trippers für 
die Ehe ſchreibt (in Senator-Kaminer, Krankheiten und Ehe ©. 422): 

„Kaum eine der Erkrankungen, welche in diejem Buche erörtert 
werden, nicht einmal die Syphilis, Hat für die Ehe eine jo weitgehende 
und jchweriwiegende Bedeutung wie der Tripper. Erſtens iſt die 
Trippererkrankung eine eminent anſteckende Krankheit, und zwar wird 
die Anſteckung faſt ganz und gar nur durch den gejchlechtlichen Verkehr 
vermittelt. 

Die Anſteckungsfähigkeit kann ferner monate- und jahrelang er- 
halten bleiben, und doc, können die Erjcdeinungen, von denen die An- 
ſteckung ausgeht, jo geringfügig jein, daß nur bei der allergrößten Auf- 
merkſamkeit und jpeziell Darauf gerichteter Unterfuchung das Vor— 
handenſein dieſer noch beſtehenden infektibſen Erkrankung erkannt wer— 
den kann. | 

Zweitens befällt der Tripper wejentlich und in den meijten Fällen 
faft ausschließlich diejenigen Drgane, welche Die Gejchlechtsfunftionen 
zu bejorgen haben, und jo werden gejtört oder zerftärt: 


*) Diefe wirklich unglaubliche Beftimm 
findet jich im kanonifchen Recht, im 4. Bu 
Titel 8, Kap. 2 (Friedberg, Corpus jur, 


te nicht ohne 


ung, die Heute noch zu Recht bejteht, 
ch der Detretalen Gregors des Neunten, 
Can. II. &, CH) 
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ä die 
a) die Fähigkeit, Nachkommen zu erzeugen oder Be, 
potentia generandi beim Manne, die potentia gignendi 


b) die Möglichkeit der Beilchlafsvollziehung, die potentia coeun- 
di des Mannes, 


Schließlich aber 


ftellen jich auch ſchwere Komplikationen und 
Nachkrankheiten ein, w 


re its⸗- und 
elche zu dauernder Bettlägerigkeit, we. 

Erwerbsunfähigfeit, Siehtum und hochgradigiten nerubjen enleben in 

führen können; Erkrankungen, welche ein glückliches Ne. für 

empfindlichiter Weife ftören, oft genug aber auch — mfte Not 

die Erhaltung und Ernährung der Familie und damit jehlim 

im Gefolge Haben.“ 


U. Das kirchliche Sfrafredt. 
a) Sünden der Unfeuf 


Hheit und ihre Veftrafung. oc. Hat 
vl, Verführung. Wer eine ehrbare Jungftau verführt 7 
dieſelbe entweder zu heiraten oder ihrem Stande entjpred) 
zuſtatten. Überdie kön 


en 
nen noch beſondere Strafen ausgeſproch 
werden. 
Hollweck ſagt hierzu (, 
„Die Kirche ſah hieri 


ink für 
(vgl. Exod. 22, 6), jondern einen Wink fi 


ſes; fie 
) nicht jeltenen Vorkommniſſes; 1 
ſittliche) d 


leichtes iſt, durch allge 


eine Ehre zu bringen. ſung des 
Zivilrecht hat auch hierin die — hohe ſittliche md 
tanonijchen Rechtes verlaffen unter dem eitlen Vorwand, 
auf Unfittlichkeit jeßen zu wollen.“ anoniſchen Recht 
geſchlechtsunreifer Kinder wird im kanoni) 


etwa im modernen Strafrecht. — meiche⸗ 
e Defloration kann durch — die 

enke uſw. herbeigeführt Der Veranlaſſung 
verſtanden oder wenn gar die Strafe. 

elbſt ausging, ſo iſt der Verführer frei von jeder par oder 
| ) da3 Mädchen Sungftan 7 
Dffentlichfeit noch als Jungfrau Sefforation 
ch gefordert, daß die Tatſache der ation inner⸗ 
tlich befannt wird, Eine de Strafe 
der „niemand nichts weiß“, Da 
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Klerifer, Die jich ein jolches en BE — 
He öfientlich befannt wird, vom Biſchof el 
ll nn * kei Ausſteuer verurteilt, Ba nn 
Ss ee Suspenfion, in FE Fällen mi 
e r 

— ü mit Depoſition beſtra 
RR a Entehrung einer Sean 
ieſ — im Gefolge. Der Verführer braucht ſie aber Jul er zu 
ee Nu wenn jie einwilligt und wenn nicht ein —— 
ae ältere Strafrecht ſprach Zodesitrafe aus, Sit Kahl 
es. Delikts der Notzucht eine kirchliche Verurteilung ausgeſpro hen 
u 2 p ijt der Betroffene dauernd N infam, kann aljo nie 
in Kiechfi ; it GPatenſchaft) befleiden. 
* Here ir es 30 enthoben und unter Umſtänden 
dauernd in eine Korrektionsanſtalt verwieſen. 


3. Sodomie. Widernatürliche Unzucht zwiſchen Perſonen des 
leichen Geſchlechtes wird an Laien mit Erfommunifation beſtraft, im 
* gerichtlicher Feſtſtellung iſt damit der dauernde Verluſt der kirch— 
unden. 

De noch Durch den Verluſt der klerikalen 
Sindespiinilegien (Unverlegbarfeit), Würden, Ämter und Benefizien 
beitraft, auch kann bei öfterem Vorfommen des Verbrechens auf De— 
r —— und Auslieferung an den weltlichen Arm erkannt werden. 
An 4. Beitialität. Widernatürliche Unzucht mit Tieren wird 
— — Exkommunikation, an Klerikern mit Depoſition und 
Verweiſung in eine Korrektionsanſtalt beſtraft. tliche Notorietät 
hat dauernden Verluſt der tirchlichen Ehrenrechte zur Folge, | 

5. Ruppelei. Gewohnheitsmäßige oder gewerbsmäßige Kuppelei 
wird durch vom Biſchof zu beſtimmende Straje geahndet. Verurteilung 
wegen Kuppelei hat dauernde Kirchliche Infamie zur Folge. 

6. Abortus. Einer dem Biſchof vorbehaltenen Exkommunikation 
verfällt jeder, der abſichtlich und mit Erfolg eine Noch nicht lebns 
fähige Leibesfrucht abtreibt, gleichviel ob durch Äußere oder innere 
Mittel, ob in eigener Perſon oder durch andere. Vom 80. Tage der 
Schwangerschaft an — Da von da an die Leibesfrucht lirchenrechtůch 
als „beſeelt“ gilt — treffen zudem noch die Strafen für eine frei- 
en alle Würden, Amter, Pfründen, die Klerifal- 
hrivffenten und werden dauernd unfähig zu denjelben ; auch fann Degra- 
dation und Auslieferung an das weltliche Gericht verhängt werden. 

b) Strafen in Anſehung des a | 

7. Konkubinat. Laien werden nach dreimali 


ger fruchtloſer 
amtlicher Mahnung durch die Kirche mit Exf 


ommunikation bejtraft. 
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Die Konkubinen werden gleichfalls dreimal ermahnt, mit Strafen be— 
legt, wie mit der Kleinen Exkommunikation, Verſagung des Empfangs 
ver Saframente, Verbot des Kirchenbeſuches und womöglich des Ortes 
verwieſen. Dem umbußfertig im Konkubinat Verſtorbenen wird das 
kirchliche Begräbnis verweigert. Alle dieſe Strafen treffen auch die in 
der bloßen Zivilehe Lebenden. Die „amtliche“ Ermahnung kann in 


einer offiziellen Zuſchrift oder in einer Verkündigung auf der Kanzel 
beitehen. 


8. Bigamie wird durch Erfommunifation, Berluft der kirchlichen 
Chrenrechte, Ausschluß von den Saframenten und Verweigerung des 
kirchlichen Begräbniſſes beſtraft. 


9. Inzeſt. Wer mit blutsverwandten oder verſchwägerten Per— 


ſonen, mit denen er eine lirchlich gültige Ehe nicht eingehen kann, ſich 
fleiſchlich verſündigt, wird dauernd kirchlich infam, wenn fein Ver— 


brechen offenkundig oder er gerichtlich verurteilt wird. Die Exfom- 
munilation tritt ein, ı 


venn das Verhältnis fortdauert. Früher wurde 
auch Die Strafe der Eheloſigkeit ausgeſprochen. 
Eine Verſündigung mit blutsverwandten Perſonen des Ehegatten 


bis zum zweiten Grad hat den Verluſt des Rechtes zur Folge, die 
eheliche Pflicht von dem andern l ) sur S 


iche Ehegatten zu verlangen. Es genügt 
nicht die Verzeihung des Ehegatten, im dieies Recht wieder aufleben 
zu laſſen, ſondern es bedarf hierzu eines Ausſpruches des Biſchofs. 
Die Sache wird meiſtens im Beichtſtuhle abgemacht. 

As „10, Entführung einer Frauensperſon gegen ihren Willen und 
in der Abſicht, fie dann zu ehelichen, verurfacht Erfommunifation, 
bringt dauernde kirchliche Infaı 


nie. Denjelben Strafen verfallen auch 
jene, welche mit Nat und Tat zur 


RAR F Entführung beihelfen. Gleichgültig 
iſt, wie alt die Entführte iſt, ob ſie Jungfrau oder Witwe, ob ehrbar 
oder beſcholten. Das Aſylrecht in den Möftern blieb den Frauen- 
räubern verjchlof 


jen. Karl der Große verhängte über den Entführer 
der Tochter des Herrn 


| die Todesitrafe, die Kirche belegte Diele 
Verbrechen mit Dem Bann. Dag Hamburger Stadtrecht von 1270 
bedroht den mit Todesſtrafe, Her eine Sungfrau unter 16 Jahren, 
„enn au) mit ihrem Willen, oder eine ältere gegen ihren Willen ent- 
Ur dann frei aus, wenn er eim nacktes 
t deſſen Einverſtändnis entführte. 

Die Entführung muß durch Gewalt, Liſt, Täuſchung ins Werl 
geſetzt werden, Bitten und Schmeichefeien, Überredungen begründen nicht 
en a Verbrechens, (g genügt, wenn die Entführte ar 
a iderſtan eiſtete, als ie Que den UI 
der. Buctähafkun fie mit Lift oder Gewalt an 


9, weggelockt wurde— —— Folge auch 
einwilligte, ſo iſt die Strafe Ehe fie in der Folg 


Zn un — 
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11. Miſchehe. Jeder Katholik, der den Ehekonſens vor einem 
akatholiſchen Religionsdiener erklärt, verfällt durch dieſe Tat —— 
apſte beſonders vorbehaltenen Exkommunikation. Damit iſt der Aus- 
ſchluß vom Empfang der Saframente, die Verweigerung de3 firchlichen 
egräbnifjes gegeben. 

i 12. L h uch. Ehebrecher, die im Ehebruche beharren, werden 
mit Exkommunikation beſiraft. Neben Häreſie und Tötung erſah die 
Kirche in dem Ehebruch eines der ſchwerſten Verbrechen. Das kanoniſche 
Recht mit ſeiner drakoniſchen Ahndung der ſexuellen Vergehen be- 
herrſchte die Anſchauungen der Welt in einer Weije, daß jeine Auffaflung 
Auch in die modernen Geſetzbücher überging, welche den Ehebruch als 
ſtrafbar erklärten, allerdings nur, wenn deswegen die Ehe geſchieden 
iſt und der racheſuchende betrogene Eheteil Antrag ſtellt. Einzelne 
Fälle von Ehebruch wurden vom kirchlichen Rechte ebenfalls ſchwer 
beſtraft. Der Ehemann, welcher die verbrecheriſche Gattin vor Ab— 
leiſtung der Buße wieder bei ſich aufnahm und den ehelichen Verkehr 
fortſetzte, wurde als Begünſtiger des Ehebruchs beſtraft. Nicht aber 
die unſchuldige Frau, welche den ehebrecheriichen Mann eher aufnahm. 

Der unfchuldige Teil fann die Fortſetzung des ehelichen Lebens 
derweigern und auf dauernde Scheidung von Tiſch und Bett Klagen. 

Kleriker, die ich eines Ehebruchs Ihuldig machen, find mit 
Depofition zu bejtrafen und dauernd in eine geijtliche Demeriten- 
anſtalt zu verweilen. Indes fann der Bijchof freiwillig auch auf eine 
minder harte Strafe erkennen. 

ec) Sünden, welche für Stlerifer in Betracht fommen. 

13. Keuſchheitsvergehen der Kleriker, Einzelne Fälle des 
intimen Umgangs mit Frauensperſonen find vom Biſchof mit ſchweren 
Strafen zu ahnden. Provinzialiynoden vröneten die Beitrafung von 
Klerikern an, welche fich objcöner Reden ich 


uldig machten; auch das 
Anbringen obſeöner Bildwerfe in den Wohnungen*) und Gärten der 


) In dem bifchöffichen Palais zu Eichjtätt befinden ih über den Türen 
plajtifhe Geſtalten halbnadter Göttinnen, an denen ih mich als Kleriker jtets 
Ifandatifierte, wenn wir im VWorzimmer auf den hochwürdigften Heren warten mußten, 
um ihn zur Meſſe abzuholen. Anders handelte Liguori, don dem jein Biograph 
erzählt: „Der Fürſt von Capofele Hatte der Kongregation ein Werk gejchenft, welches 
die Abbildungen jener Gegenjtände enthielt, die im Mufeum don Herculanum auf- 
bewahrt wurden. Da nun Alphonſus fürdtete, der Anblick der nacdten Figuren, 
die fi in diefem Buche befanden, möchte Jemandem gefährlich ſein, ſo ließ er die— 
ſelben durch Federzeichnungen bedecken. Ein P 


ater, der dies beobachtete, bemerkte 
ihm, daß dieſes koſtbare Wert auf dieſe Weife all jeinen Wert verliere, „O“, exrwiderte 
der Heilige, „wie viele ſchöne und teure Gemälde babe ich in unferem elterlichen 


Haufe zerſtört und zerfchnitten, weil die Maler die Regeln der Sittfamkeit außer 
acht gelaſſen.“ (Krebs, Der Geiſt des heiligen Alphonfus S. 132.) 





= ok en 


Geiſtlichen ijt mit Strafe bedroht; 
licher Vergnügungen, von Theater 
züchtigen Masteraden. 

14. Konkubinat der Ser 


ferner der Bejuch verbotener welt 
1, Bällen, Tänzen, Balletten, un— 


ter wird nach) fruchtloſer Mahnung 
zunächjt mit Entzug des dritten Teiles der Einkünfte beſtraft; ſetzen 
Diejelben aber trotzdem den Konkubinat mit derjelben oder auch mit 
einer andern Perſon fort, jo verlier 
ganz und fünnen von der Verwal 
(der Pfründe) auf beliebige Zeit fu 
Hartnäckigkeit ſind ſie ihrer Pfründe 
und werden, bevor ſie ſich nicht ge 
Ein erneuter Rückfall würde mit 


N md werden im äußerjten Falle ſogar 
unttat traft: lauter ſchwere Strafen — auf dem Papier. 
Konkubinat im Sinne dieſes Geſetzes iſt dann auch gegeben, 
ot es eigenen Hauſes mit einer weiblichen 
eine a: u oechtsgemeinjcaft —— wird, ſondern 
auch, wenn eine außerhalb des Hauſes wohnende Perſon öfters zum 
Zweck des Geſchlechtsverkehrs beſucht wird oder er e dieſem Zweck 
eigens unterſtützt und verhalten wird. Der Tatbeitand zum Ein 
— — In “ Kirchenbehörde ſchon dann genügend vor, 
0 erdacht des häufigeren Gejchlechtsverfehrs neneben ift, ohne 
daß eine Tat als bewiei Ihlechtsvertehts geg 


ıen vorläge. Darı igen ſchon begründete 
Anhaltspunkte, wie der Beſuch 3 su genügen ſch g 


. don Frauensperſonen trotz erfolgter 
Verwarnung. Je zäher der Kleriker an dem Verkehr mit einer Frauen?“ 
perjon troß der Mahnung feſthält, um jo mehr fteht die Präſumtion 
für Vorhandenſein unerlaubter Beziehungen. Worin fich der vertraute 
Umgang mit Frauensperfonen im Sinne des Strafgejeßes äußert, iſt 
dem Urteil des Biſchofs anheimgeitellt, Ga önnen als zur Straf 
einjchreitung genügend erachtet werden: gemeinfame Spuziergänge, biete 
Ausflüge, Bejuche, Briefwechſel, gemeinjame Lektüre, Mufit- und Sprach— 
unterricht; auch die Aufnahme zu junger Frauensperjonen in den Dienſt 
der Zölibatäre kann aus dieſem Grunde von dem Biſchof unterſagt 
und deren Entlaſſung verlangt werden. 

Der Biſchof iſt bei Verhängung der Strafen nicht an irgendein 
gerichtliches Verfahren gebunden, ſondern kann nach eigenem Ermeſſen 
die Strafe ausſprechen. Dem Betroffenen ſteht allerdings die Der 
tufung an den Metropoliten zu, Doch wird der Vollzug der Strafe 
rejp. der Anordnung des Biſchofs nicht aufgejchoben. 


Beſſerungsanſtalt zu verweilen. Die jchuld 





— 399 — 


Macht jih ein Biſchof des Konkubinates Ihuldig, jo joll er 
äuerjt durch Die Provinzialjynode gemahnt werden. Leiſtet er nicht 
ſofort Folge, jo tritt ohne weiteres die Suspenfion ein. Bleibt er 
hartnäckig, ſo hat die Provinzialſynode ihn beim heiligen Stuhl an— 
zuzeigen, der gegen ihn mit ſtrengen Strafen vorgeht und bis zur 
Abſetzung ſchreiten kann. 


15. Sakrileg. Wer mit einer Perſon, die durch die feierlichen 
Gelübde ſich Gott geweiht hat (Prieſter, Mönche und Nonnen nach ab— 
gelegter Profeß), ſich fleiſchlich verſündigt, geht, wenn dieſe Tatſache 
gerichtlich bekundet oder in amtlichen öffentlichen Akten beurkundet iſt, 
ohne weiteres für immer der kirchlichen Ehrenrechte verluſtig, und wird 
mit Erfommunifation beitraft, wenn er nicht bereit iſt, jein Verbrechen 
ducch öffentliche Buße zu ſühnen. 

Kleriker ſind mit Depoſition zu beſtrafen und in eine geiſtliche 


ige Kloſterfrau wird in ein 
ſtrengeres Kloſter geſteckk oder mit „ewigem Kerker“ beſtraft. Eine 


Entlaſſung aus dem Kloſter wäre natürlich keine Beſtrafung, ſondern 
vielleicht eine ganz willkommene Gelegenheit, in die ſündige Welt 
zurückzukehren. Dem beugt die Einkerkerung vor, von der natürlich 
fein Außenftehender jemal3 etwas ahnen wird. 

16. Berjuchte Eheſchließung von 
einer Nonne, eines Priejter® (Majoriſten) Hat 
behaltene Erfommunifation zur Folge. Das r 
die verjuchte Ehejchliegung mit einer Nonne mi 

18. Beihtjünden. Beichtväter, welche ſich vermeſſen, ein 
Beichtkind nach dem Namen defjen zu fragen, mit dem es gejündigt, und 
Tür den Derweigerungsfall der Namensnennung mit der Verweigerung 
der Abſolution drohen, ſind vom Beichthören zu juspendieren und 
noch ſonſtwie zu beitrafen. 

Beichtväter, welche bei der Beichte, unmittelbar vorher oder nach- 
der oder gelegentlich derjelben oder unter dem Vorwand der Beichte, 
auch wenn fie tatſächlich nicht folgte, oder unter dem Schein einer 
AbHörung der Beichte im Beichtjtuhl oder an einem amdern zum 
Beichthören geeigneten Drte durch Worte, Zeichen, Winte, Berührung, 
durch Zettel, jogleich oder erit jpäter zu leſen, abjichtlich zur ungzlichtigen 
Handlungen mit jich jelbjt oder mit andern anreizen oder anzureizen 
berjuchen, oder endlich mit dem Pönitenten unzüchtige Gejpräche führen 
und Erörterungen pflegen, ind ‚von allen priefterlichen Funktionen zu 
juspendieren, der Pfründen, Würden und Unter zu entkleiden. 

Stellt ih der Schuldige vor der Denunziation durch Das ver- 


führte Beichtfind feinem Nichter, jo iſt er etwas glimpflicher zu be— 
Handeln. 


jeiten eines Mönches, 
die dem Biſchof vor- 
ömiſche Necht beſtrafte 
t dem Tode. 
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Veichtväter, die es abjichtlich unterlafjen, ein ſolches Beichtkind, 
das ihnen ein derartiges Vorkommnis beichtet, über ſeine Pflicht, hier— 
über bei dem Biſchofe Anzeige zu machen, zu unterrichten, werden 
vom Biſchof beſtraft. Wer böswilligerweiſe, ſei es aus eigenem An— 
trieb oder auf Anſtiften anderer, einen Prieſter fälſchlich anklagt, als 
habe dieſer ihn in der Beichte zur Umfittlichfeit angereizt, kann 
von diejer Sünde nur durch den Papſt jelbjt wieder Losgejprochen 
Werden. Auch tritt dauernde Kirchliche Snfamie ein. 

Ein Priejter, der wiljentlich den Genoſſen feiner Sinde von dem 
gemeinam begangenen Reat Losjpricht, jo daß der Genoffe die Ab- 


\olution für eine gültige hält, verfällt of 
ſolu yne weiteres der dem Papſt 
ſpeziell vorbehaltenen Exkommunikation. 


der ——— bemächtigte ſich des Gedankens einer 
und — — Vergehen durch den Himmel. So iſt es in 
ns I egenden eine weitverbreitete Meinung, wenn ein Ehe- 
laſſe der ed Ri en Al gewiſſe Seitenſprünge erlaubt habe, ſo 
Grabe heraus zur Strafe dafür den ſündigen Finger aus dem 
en anaslen immerhin ein Abſchreckungsmitiel für unfichere 

Veranlaſſung dazu gab wahrjcheinlich das Vorkommen 


eines Pilzes in 
Ausſehen eineg e In el>älverp, bet Stinfmorchel, die ganz das 


ſchaft ben Geiles männlichen Gliedes Hat und in der Willen: 


tenden Namen „Phallus impudieus* trägt. 











Achte Kapitel. 


Moderne Moral in katholiſcher Be— 
leuchtung. 


Die Ehe nack | ; Religion ijt aber 
— ch der Auffaſſung der katholiſchen Religi 
—* nicht das Ideal aller Menſchen. Es gibt noch ſolche, und 
lebens find e3 nicht wenige, welche das katholiſche Syiteın des Serual- 
Herrſch und der katholiſchen Che als höchſt einfeitig und nur von der 
ſucht der römischen Kirche dittiert finden. Das ſexuelle Monopol 
Mifehen ein Mittel, die Menjchheit ganz unter die Gewalt der r⸗ 
ſo deutli Arie zu bringen, wie wir es an den katholiſchen Ehehinderniſſen 
müßten geſehen haben. Wäre dieſes Eheſyſtem das Ideal, 
Moderne AM jedem Kulturfortſchritt verzweifeln. Daß auch me 
Einfüpn, Staat fich nicht unter dag Römerjoch beugt, haben wir b 
die m. 9 des Bürgerliche⸗ 3 aelehen. Am liebſten Hätten 
Römfin Sürgerlichen Gejebuches gejeh : 
Segen di ge gleich das kanoniſche Eherecht zum Staatsrecht erho en. 
Seiftr; ie ‚Deeinfluffung des Geſchlechtslebens durch Die rbmiſche 
uchkeit fi icht eines jeden 
lichen ei. d wehren, iſt das Recht und die Pflich Be 
und Fr utſchen. Es hat aber auch nicht an bahnbrechenden Männ 
ent gefehl fer und Wider— 
artigkeiten efehlt, welche die oft nicht kleinen Opfer Gihen Che 
nga t enter um den Ideen einer nichtkirch iche 
„Sta 4 en. * * bei 
I ehner a Kirche“, jagt Bebel (Die Frau S. 119) „hniden * 
eu che Beamt gen Ehe‘ eine keineswegs hübſche LE ogt, Aber 
Rn, fein, * oder Geiſtliche, dem die Ehejchliebung 7 Shnugigften 
Weg. ten einans. > dor ihm ftehende Brautpaar durch DIE „5 beide 
Io er zugeführt wurde, mag es ofjenbat A geiftigen 
Alter, noch nach ihren körperlichen © nzig, Det 
. ölleinander aſſen; B. die Braut zwa jung 
ſie Fig Kar pafjen; mag z. ©. — die Braut io 
eng tust; Jahre alt fein oder umgekehrt, ehaftet mürti 
der Bräutigam alt, mit Gebreſten Me 


e 
zualproblem u. d. kath. Kirche: 
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jein, den Vertreter de8 Staates oder der Kirche ficht es nicht — 
haben nicht danach zu fragen. Der Ehebund wird aa 
in der Regel mit um jo größerer Feierlichkeit gejegnet, je Fr ae 
die Bezahlung für die Heilige ‚Handlung‘ fließt. Stellt —35 
nach einiger Zeit heraus, daß eine ſolche Ehe, wie a —— 
geſehen, und das unglückliche Opfer, das in der Mehrzahl schtieft 
Frau ift, ſelbſt vorausjah, eine höchſt unglückliche wurde um — 
ſich der eine Teil zur Trennung, dann erheben Staat 
vorher nicht fragen, ob wirkliche Liebe und natürliche, mora iſch Ria 
das Band geknüpft oder nackter, ſchmutziger Egoismus, en q 
Schwierigfeiten. Jetzt wird alg genügender Grund für bie Ei Siege 
nur jelten der moralische Abſcheu angejehen, jet werden in ie; in 
handgreifliche Beweiſe verlangt, Beweiſe, die immer den einen ee 
ver Öffentlichen Meinung entehren und herabfegen, ſonſt wi 
Trennung nicht ausgejprochen. i ut 

Binchinter wie Forel beflagen daher die Leidige Scan ent 
äutage ein Menfch mit anormalen Anlagen, wenn er nur Die 


1, 08 
laffen als dem Manne gefällt. Bei 
jo jteht Hinter ihr der drohen {eg um 
enn Die jungen Verbrecher in die Welt ge sn ge 
IE me kr um Erlöfung von ihnen, wenn fie einmal gt 
worden und auf die Sejellichaft Iogaela en find. icht 
Und die Kehrſeite: nl ———— es gen pe 
erlauben, muß mancher junge und gejunde Mann auf Die febend 
sichten, manches wackere Mädchen ſieht ſich dazu verdammt, de wei 
ehelos zu bleiben, weil eg vielleicht einer Herrſchaft dienen an 
es nicht in die Lage kommt, ſo viel Selbſtändigkeit zu —— ie 
auch) an Die Gründung eines eigenen Heims zu denken. ne 
lan ommen, erden einfach auf Die Straße sei Bit I, 
doc böte ihre Na kommenſchaft vielleicht mehr Segen für P 
ſammengekuppeuen und kirchlich geſegne ſpielen 
ſagt Forel (Sexuelle stage — 
e if ariſchen 
ſtammen, eine ungeheure ol — en lot hat Ba 
neiften Kulturſtaaten Bahn iu 
 gelgidje Che die einzige CHefor., Ci 
noch als Dauptfitte neben der Zivilehe. über⸗ 
bieder une], Wir noch in den Schlingen Det Feine 
terbei herrſcht Hie Borjtellung, Die Ehe 
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göttliche Einrichtung, eine Art Eingebung Gottes, die der Menſch zwar 
ſchließen, aber nicht löſen dürfe und vergleichen mehr. Es ift ganz 
Hart, daß wir auf unſerem heutigen, rein menjchlich-jozialen Stand- 
punkt nur eine Zivilehe anerkennen fünnen. Neligiöfe Eheformalitäten 
müſſen vollſtändigals Privatſache bektrachtet werden 
Sie gehen den Staat und die Sejellihaft als jolche nichts an und 


müſſen als jtaatliche Einrichtungen, ebenio wie die jogenannte Staats— 
religion, zum Wohl der Menjchheit und zu ihrer Befreiung von der 
Tyrannei ſtlaviſcher Glaubensketten mit a 


Ka ar in jen ihrer 
tell | leßlich das Spt 

des ſozialen Geſetzgebers in Anſpruch nehmen ſollte. Be ne 
Noch darin die abhängige Stellung des Weibes und trü 


bt die recht⸗ 


lebens werden als bis jetzt. Nicht in un 
nur ſchädlichen Plackereien in Sachen des ſe uellen 9 

Liebe, ſondern in der Regelung der lichten Bi a u uat 
erzeugten Kindern gegenüber joll das Gejeß den Schuß un —— 
Heil der Geſellſchaft für die Zukunft ſuchen. Der Unter: 
der Ehe und einem freien Viebesverhältnifie jolle 
Ihwinden, daß der Öejeßgeber nicht mehr auf die A 
eines angeblich von Gott eingef | 


Familie jeine ganze Sorgfalt ven 
ein Lächeln zu unterdrücken, tven ; be nor - 
mit ‚einem angefauften Dffizier oder gar einer — Deüdehens 
Buhälter als ein von Gott für dag Leben Alb ee: 
zeichnen höre, 


eingeſetztes Imftitut He- 
Darin gebe ich Forel 
Seeljorgetätigkeit Gelegenhei RER SH habe aus meiner 


erſon 
trauen zu mü | ER : 
Bedauern Hatte, ohne 7 mühlen, e Die ich da 


einjegnete, Hatte ich das Bewußtjein, ein un- 
vollbringen, allein kraft meines Yıntes durfte ich 


26* 
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Bon welch wenig idealen Gejichtspunften aus aber auch man 
katholiſche Ehen geſchloſſen werden, davon erlebte ich in meiner ha 
ein draftifches Beilpiel. Ein auswärtiger Bauernjohn wollte Ei 
Töchter meines Wfarrortes heiraten und die beiden Väter von En 
und Bräutigam verhandelten über die Ausstattung ber Braut und Ihre 
Mitgift. Darin hätten jie fich nun beinahe geeinigt, noch um im 
— Kuh waren fie nur auseinander, die der Vater des ——— 
mehr verlangte als der Vater der Braut geben wollte. Und En 
ſcheiterte die ganze Heirat, der Brautvater gab die Kuh nicht heraus, 
und Lieber blieb ihm feine Tochter ledig. So wird auch in katholiſchen 
Kreiſen manchmal das „heilige Sakrament der Ehe” zum reinſten 
Kuhhandel degradiert, ein Zeichen, wie beim katholiſchen Volke der 
Begriff der Heiligkeit des Sakramentes nur ganz oberflächlich bewertet 
wird. | 
Von einem jtrengeren Standpunkte aus iſt auch der eheliche 
Verkehr ſündhaft, wenn der Ehe die Liebe fehlt. Sogar der orthodore 
Lutheraner Alexander von Oettingen hat ſolchen Verkehr „legitimierte 
Proſtitution“ genannt und es mit vollem Recht — als männliche 
Proſtitution bezeichnet, wenn ſich ein hübſcher junger Kerl von einem 
reichen alten Weibe zum Ehemann kaufen läßt. 

Ja, man kann ſagen, eine ſolche unglückliche Spekulationsehe 
ſchafft für die Frau noch ein \hlimmeres Los als dag der Proſtitution. 
Die Proſtituierte hat es in ihrer Hand, die Umarmung eines wider— 
lichen Mannes zurückzuweiſen, wenn es ſie anwidert, ſich ihm hinzugeben, 

eArme eingeſpannte „Ehefrau“ Hat aber die „Pflicht“, wie Die 

oralijten jagen, fich ihrem vielleicht gehaßten Ehemann hinzugeben, 
jo Oft Diefer es verlangt, big zu viermal in jeder Nacht, wie wir oben 
in den Abhandlungen der Moral jahen. Will fie diefen Ekel nicht 
dulden, jo abjolviert fie der Beichtvater nicht von ihren „Sünden 
St das denn nicht Die verwerflichite Notzucht unter dem Schein Det 
legitimen Ehe? Warum erleichtert man ſolch bemitleidenswerten Wejen 
nicht ihr Schickſal und gibt ihnen nicht die Freiheit wieder, die man ihnen 
abgenommen hat? Der Götze Kon 


vention ijt es, der Die unwürdigſten 
Feſſeln für die Frau erfunden hat. Gibt es eine größere Tortur für 
ein fühlendes Weib, als wenn es jich die Liebfojungen einer un— 
geliebten oder gehaßten Perjon gefallen laſſen muß? Sinft nicht 
gerade in der Fatholifchen Kirche die Frau zur fontrollierten Gebär— 
majchine herab? War der Hildesheimer GeduldsHahn nicht eine blutige 
Satire auf die Ehe, den kinderloſe Eheleute alljährlich dem Pfarrer 
geben mußten, damit er die Zaufgebühren vergejje und mit ihret 
Schwachheit Geduld Habe, da er ihnen doc) nicht helfen fonnte? 

mpfungen unverjtändiger, verbohrter 





u 
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Fanatiker, um die Anhänger einer freien Bewegung zu dißfreditieren. 
Sch erinnere mich aus meiner Studienzeit, wie ein Religionslehrer die 
„Treie Liebe” definierte als ein „allgemeines Umeinanderhuren“. Nur 
blödeiter Fanatismus wirft mit jolchen Phrajen um fich, wenn es gilt, 
gegneriiche Anfichten in Verruf zu bringen. 

Ich nehme von meiner Anklage auch den Sejuiten Seiler nicht 
aus, der gegenwärtig überall apologetijche Vorträge hält, um die 
tatholiihe Ehe gegen die „Herrenmoral der Übermenjchen“ zu ver- 
teidigen. Die banaljten Schlager mußten in jeinen Vorträgen her- 
halten, um jeine wenig gebildeten Huhdrer aus dem Arbeiteritande 
gegen die böjen Modernen, Forel und Genofjen, einzunehmen. Man 
muß e3 erlebt haben, wie jolh ein Wanderredner, die Hände zum 
Himmel ringend, über die Gottloſigkeit der Freien Liebe und ihrer 
jurchtbaren, entjittlichenden Folgen klagte. Der Man hatte jicher feine 
Ahnung, was die Anhänger der „Treien Liebe“ eigentlich wollen. Ge— 
dankenlos wirft man in das Wolf feine Anficht, — der man die bona 
fides nicht zuzuerfennen vermag —, als jet die freie Liebe die Krönung 
des Laſterlebens und der volljtändige gejchlechtliche Kommunismus. 

Pater Seiler konnte über Forels moderne Cheanfichten in jeinen 
Münchner Vorträgen nicht genug klagen, und die Zuhörer bekamen 
wie ich ſelbſt davon Ohrenzeuge war, bei diejen Vorträgen höchſt De 
tehrte Anfichten darüber zu hören, was Forel eigentlich unter Freier 
Liebe und Zufunftsehe verſtehe. Wenn der Nedner meinte dieje Pro— 
tejjoren wollten die hrijtliche, die katholiſche Ehe abjchaffen, ſo lief 


eine Gänjehaut iiber den Rücken deg biederen Arbeiterg d 
ſaß. Am Tiebiten hätte er den en 


„ungläubigen Wrofeiiprs mir tu 
eigenen Händen erdroffelt, — I 
Mit Wonne drucken katholiſche Blätter 
Die fie in nichtkatholiſchen Schriften finden und die ſi i 
i 
„moderne Deoral“ verwenden laſſen. Sp [ag man Di — 
— 7 —— (1907 Nr. 284) die wohl temperament- 
volle, aber immerhin einjeitig zugeipißte Dar tellun feſſor Friedri 
Paulſens aus der „Woche“; — Su 
Es iſt al ob alle Dämonen im Augenblict losgelaſſen 
wären, den Boden des deutjchen Volkslebens zu verwüſten. In ges 
\häftsmäßigem Großbetrieb wird unter dem Titel des Problems der 
Homoſexualität⸗ die Sache eines abſcheulichen Laſters geführt, als 
ob es ſich um eine 


alle Außerungen nach, 


gleichberechtigte Spielart des Sejchlechtslebeng 

handle. Raſende Weiber verkünden in Traktaten und Romanen das 
U, auch wenn ein Vater für das Kind nicht zu 
Irreredende Poeten predigen reiferen jungen Mädchen 
Recht, ſich „am Heckenweg“ einitweilen die 


‚Necht auf Mutterfchaf 
haben jein jollte, 
die Notwendigkeit und Das 
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Freuden zu ſuchen, die ihnen jonit vorenthalten bleiben möchten. Der 
tiſche Gläubige der Aufklärung beiderlei Geſchlechts —— 
geſtüm die Einführung der Jugend in die Geheimniſſe des noch 
lebens durch) naturhiſtoriſchen Anſchauungsunterricht: es feh t das 
der Grperimentierfurfus. Und daß die freie Liebe‘ beſtimmt en 
Syſtem der veralteten, unerträglich gewordenen Zwangsehe —5* 
it in den Kreiſen freier Literaten und unverantivortlicher a 
längit ausgemachtes Doama. Mer Deutjchland nur aus ‚der en 
welt fennt, aus jeinen Witzblättern, ſeinen enter Nr 
modernen Romanen, jeinen Buchhändlerauslagen, jeinen von 2 x Her 
und Weiblein gehaltenen und gehörten öffentlichen Be enheit 
ſcheint zu der Meinung kommen zu müjjen, daß feine Ange 9 alle 
zurzeit das deutſche Volt mehr intereſſiere als die Frage: ob Ken des 
Die Hemmungen, die Sitte und Necht bisher dem freien Wa affen 
„eiölechtstriebes anlegten, von übel und aus der Welt zu ſch 
\eien ?* 


N ders 
Bir Tragen: Wem nüßen jolche Übertreibungen? Denn an 
kann An objektiver Beobachte dieſe Ausführungen nicht nennen. dlung 
| Ehe“ wurde in einer Verhan Ins 
907 entdeckt. Unter a 
E an einen 7Ojährigen , 4jäh? 
B ein ergrauter „Sünder”, ein jeine 
auf der Anklagebank. Als Entgelt — mi 
—— war der Alte yon dem Liebhaber feiner e 
Fleiſch, Bier und Brot tegaliert worden, er, wie ein 
ne Gtiprich mitanhörte, verfügte: Seelen 
2 ne HM, UNd tug kein aa die atı mt.“ 
beten, daß d net verichlafit und daß er in et 6, bald naustimn 
Mit Rüchſicht darauf, daß die Frau ſich mit jedem — „ob 20 lich 

bekundete — anließ (fie hat uäm 


n den verſchiedenſten Vätern), fam der alte Knabe 
mit einer Woche G ätern), kan 


zeichnet 
be als ein Vogelhaus — 
„US, Die draußen find, möchten h 
= ides. 
„em Katholizismus it es A Moral auf das fen zu 
‚, Wenn er damit den Gegner Be en 
One enn der „Bahyeriſche Kurier“ sagt die Kern ee 
das Liberalismus jeien „das Heer der Samore reifen imo Der 
Liebe, denen Die kirchliche Ehe ein — in Gewiſſensdru 
ſo ſteht dieſe Ausdrucksweiſ auf dem Niveau katholiſcher P 
Sin noch Ichöneres Bild der Verteilung der Moral auf die PP 
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ien bietet das Opus eines Dichters von Pafing bei München, 
——— der letzten Reichstagswahl (1907) von katholiſcher Seite 
zu Agitationszwecken verbreitet wurde. Das köſtliche Gedicht Taittet: 


Wer in Chriſtus feinen Gott erkennt 
Und die Kirche feine Mutter nennt; 
Wer Maria liebt und hochverehrt, 
Ihrer Fürbitt! Wunder noch begehrt, 
Wer den Priejter- und den Ordensſtand 
Achtet ſtets in ſeinem Vaterland; 
Wer den Schmutz bekämpft in Bild und Wort 
Und der Tugend iſt ein ſichrer Hort; 
Wer die Jugend noch ſür Gott erzieht, 
Daß zur Freude allen fie erblitht; 
Wer dem Herrfcherhaufe zugetan: 

„Der iſt Zentrumsmann!“ 


Ver den Himmel auf der Erde ſucht, 
Oftmals Gott und ſeiner Kirche flucht: 
Wer die Gottesmutter nicht mehr kennt, 
Weil ſtatt Liebe Groll im Herzen brennt; 
Wer dem Prieſter und dem Ordensmann 
Nur mit Argwohn ſtets begegnen kann; 
Wer gen Tugend und gen gute Sit 
Lieber gar in Feindes Reihen tritt; 
Wer die Jugend ſchon mit Haß erfüllt, 
Ihr den Frieden aus dem Herzen ſtiehlt; 
Wer vorm Königshaus nicht Ehrfurcht hat: 
„Der iſt Sozialdemofrat!“ 


Wer die Gottheit CHrifti Leu 
Sid befennt zur Kirchenfein 
Wer nur Spottred von ; 
Ihre Wunder Pfaffenſchwindel heißt; 

Wer die nackten Bilder fabriziert 

Und die Jugend ing Verderben führt; 
Wer die Schule heidniſch machen will 
Selbſtmordkandidalen zilchtet viel; 


gnet gar, 
de Schar; 
Maria weiß 


Wer zerſtört, unwiſſend, Furſtenthron, 
Um der Schurzfellbrüder eitlen Lohn 
Wem vor Kloſterkulte 

„Der iſt liberal!“ 


n jteigt die Sal; 
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Tied zum Bl. Zebaffian. au s. 12, 





— ⸗ 
Dein Bemühn nah Hei-lig-keit, nur zu Gott, zur Se > lig- 
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feit, will ich Heuste eh-ren, Io-ben, Gott mit Dir dort 
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Schlußwort. 


Laſſen wir nochmals kurz das ganze Buch Revue paſſieren. Was 
wollten wir mit dem Buche? Den Schleier Lüften, der fich über pie 
ſexuelle Sphäre des Beichtituhls und der Seelforge gelegt Hat, dag 
Monopol flarlegen, das der römiſche Klerus in ſexuellen Dingen 
fich als Privilegium geſchaffen hat und woritber er eiferſüchtig wahr 
auf daß niemand in dieſes ſein ängſtlich gehütetes Heiligtum eindringe 
Und nun iſt's Doch gejchehen! Der böje Apoſtat Hat unerjchroden 
hineingeleuchtet in die ſchwüle Finſternis des Serualproblemg Er n 
halb der katholiſchen Kirche, Hat den angeklebten Heiligenſchein * 
göttergleich verehrten Prieſterkaſte heruntergeriſſen: Men — er 
wie drüben, bei Klerus und den Laien, alles, nur keine Hei hüben 

Sp wird das Buch in mehr als einer Beziehung zur Ankg 
Fit es nicht ein Hohn auf jedes fittliche Empfinden, age. 
Vorwort laͤſen, wie dem Verfajjer von dem Verleger sei 
unter Ausnützung der unter Diskrektion erlangten Kenntn; 
im Leben des Autors feine Autorenrechte an dieſem Buche ei 
genommen wurden und dem geijtlichen Autor, als ge, < einfach ab- 
wehren will, einfach mit unlieben Schritten bei jeinen geiftt agegen 
gewunfen wird? Sp ein Standal iſt jpezifijch Eee Dbern 
nirgends Hat man Die Nächitenliebe ſo ſehr im Munde r ; 
lichen Streifen. „Mit Gott und für Gott zum Beiten A 
und der Jugend“ jo lautet der Wahlſpruch der Firma Ir )es Volkes 
wörth und „mit herzlichen Wünſchen und Gebeten— 


— j N Donau- 
gelejfen, Hat man ven geijtlichen Verfaſſer um ſein Shehn haben wir 
ihn zum Austritt aus der Kirche getrieben ch gebracht, 


Erfommunifation über ihn verhängt So if das dann die 

Anklage des echteſten Geſchäftskatholizismus. Buch eine 
Auer hat wohl nicht gedacht, daß ich, der ich doch al 

die Selbſtverdemütigung gelernt habe, es wagen önnte als Prieſter 

Flucht in die Offentlichkeit einmal wegen einiger "Meiner 

tärer Gntgleifungen jelbjt ein offenes „pater peccayj« i Antizölibe- 


wer beſſer tit, als ich, mag Steine auf md I le 
ren, 
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Rn gibt ihm ja eim Recht dazu. Aber pharifäifch iſt jene 
Ind N jebe, welche einen fehlenden Mitmenſchen mit einem „Skandal“ 
——— „7 Blmage bedrogt, phariſäiſch iſt jene ehrabjchneidende 
Ireit ne 6 welche die Fehler eineg Mitmenschen in den Zeitungen 
en eit zehn Sahren Habe ich über alle mir befannt ge- 
Witbeipe, Ar Däuer meiner Diözeje jolches Material geſammelt, meine 
um andere — aber me zu fürchten, daß ich meine Mappe öffne, 
le: Statiftit ij promittieren. Das wäre ſchuftig. Das Rejultat 
an die andern, Aber mit Recht beklagte ich mich bei meinen 
fängt RO: (e bei mir das Sprichwort anwendeten „Die kleinen Diebe 
dinariat zu gu Jeden läßt man laufen · Dah das biichöfliche Dr- 

ou Augsburg noch zwei Sabre nach meiner Apoftafie mein 
Ehren ns Che“ approbierte, darin lag für mich die glänzend ite 

Aa ultramontane Prefpolemit 

Öutachten aus der Welt ſchaffen wollen. 

e Anklage der fatholifchen Dogmenlehre, 

dem „Quell Han! wir die Lehre von der Inferiorität des Weibes, 
Fötallepens aller Sünden“, deſſen „Seele“ erit am 80. Tage des 
Wenigiteng erſchaffen wird, während die männlichen „Seelen“ doch 
„Sungf on am 40. Tage erſtehen. Wie komiſch die Lehre der 

. 0, gtaufchaft vor, in um 
Katholik Kann io em 


Was > % wird sur Anklage der tatholijchen Morallehre. 

uch zu : mann, Chiniqui und Hoensbroech begonnen, führt dieſes 
Umpahre n e: jein gröbter Wert liegt darin, daß es das Erheuchelte, 
lennzeich er katholiſchen Moralpraktiken auf dem ſexuellen Gebiet 
no net. Kann man die Extravaganzen des halbverrückten Liguori 
och Ethik und Moral nennen, des Kirchenlehrers Liguori, der nach 
eigenem Geſtändnis um ſeinen Verſtand fürchtete, der in einem fort 
m Stoßgebeten wimmerte, er möchte doch nicht zur Hölle fahren? 
nd Die Moral dieſes Halbidioten iſt heute noch) das non plus 
ultra tatholiſcher Moralisten und Beichtväter! Und welchen Wujt an 
Gemeinheiten und Irrtümern haben nicht die Lehrbücher der Bajtoral- 
Medizin gezeigt! Wenn an jolchem Lejefutter der römijche Klerus 
geoßgezogen wird, daß Gott erbarn! dann begreifen wir die Ernie— 
drigung der Menjchheit, die im Beichtſtuhl nach jolchen Rezepten be- 
handelt wird. Und wie blutwenig tft hierüber bisher in die Offent— 
Üichfeit gedrungen! Jahrhunderte hindurch bediente ſich der Klerus der 
lateiniſchen Sprache, um vor Unkundigen die jeruelle Ausſchlachtung 
der Moral. und der Beichtpraxis zu verbergen. ngjtlich lehrte man 
jedes Kind, es dürfe doch um des Himmels Willen nicht® von dem 
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ausplaudern, was im Beichtjtuhl vor jic gehe. So geht Die ver— 
meintfiche Pflicht der Geheimhaltung der jeruellen Sphäre des Beicht- 
ſtuhles den Katholiken in Fleiſch und Blut über, von all den Millionen 
Katholiken wagt es keiner, aus Furcht vor dem göttlichen Zorn, in 
dieſen dunkelſten Winkel der katholiſchen Kirche hineinzuleuchten. Das 
können nur Apoſtaten ſich erlauben, welche dafür die ganze Wut des 
in ſeinem Monopol bedrohten Klerus über ſich müſſen ergehen laſſen. 

Das Buch wird zur Anklage der katholiſchen Beichte. Zu 
hunderten Malen werden die von den Prieſtern erfundenen ſexuellen 
„Sünden“ gebeichtet, ohne Reue, ohne ernſtlichen Willen der Beſſerung, 
rein äußerlich, ohne inneren ethiſchen Wert. Die Hauptmaterie der 
katholiſchen Beichten, bilden fie, wie wir ſahen, eine verhängnisvolle 
Gefahr ſchlüpfriger Unterhaltung für Beichtvater und Beichtkind. So 
iſt die kathoͤliſche Beichte nur eine unnbtige Plackerei lebensfroher 
Menſchenkinder. Iſt denn der Beichtſtuhl der geeignete Ort, wo ſich 
die deutſche Frau in ſexuellen Angelegenheiten Rat erholen ſoll? 

Das Buch wird zur A nklage der katholiſchen Pädagogif. 
In Bayern gibt es einen Lehrerverein und diejer hat etwa 11000 baye- 
riiche Lehrer zu Mitgliedern. Um einem dringenden Bedürfnis abzu⸗ 
helfen, mußte man ſelbſtverſtändlich auch einen „katholiſchen“ Lehrer⸗ 
verein gründen und dieſer hat etwa 300 Lehrer zu Mitgliedern und 
3000 katholiſche Geiſtliche zu Ehrenmitgliedern. Danach kann man 
ſich etwa einen Begriff machen, was man unter „katholiſcher Pädagogik“ 
veriteht. Und erſt „Eatholifche“ Serualpädagogif! Was ift fie anders, 
als die alte Leier der Predigten, wie fie in den Kirchen gehört werden, 
ie an ordinären Ausdrücken wenigſtens ſparſamer find, als wie Die 
Schrift des Buchhändlers Auer, der in Der „Hurenkunſt und Huren— 
wiſſenſchaft“ unſerer Tage die höchſte Gefahr für die Unſchuld der 
Jugend ſieht, der darüber lamentiert, wie in den Hörſälen unſerer 
Univerſitäten und in den Offizierskaſinos die „Kranken mit den ab— 
ſcheulichen Peſtbeulen“ des Laſters zu Tauſenden O) umhertaumeln, 
ihre „körperliche Fäulnis mühſam verbergend“. Die deutſchen Studenten, 
die Offiziere, die des Königs Rock tragen, ſie werden nur ein „Pfui!“ 
haben für ſolche Ausdrücke „latholiſcher Sexrualpädagogit“ Dafür iſt 
aber der Verfaſſer ſolcher Ausdrücke Ritter des päpſtlichen Gregorius⸗ 
ordens. Katholiſche Lehrer, wolltet ihr den Schmähungen „Ontel 
Ludwigs“ Gefolgichaft leiten? Wie elendiglich wird Doch in dem 
Buche die fatHolijche Pritderie an den Pranger geſtellt! 

Das Buch wird zur Anklage der verkehrten Prieſter— 
erziehung. Wie köſtlich ſind die Ausführungen über die Ver— 
ſuchungen und Gefahren der Srauenminne, denen Die Prieſter ausgeſetzt 
ſind und gar nicht ſo ſelten unterliegen, wenn ſie auch, wie jo natur- 
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eichildert wird, mit ihrer einzigartigen Beichterei jich gegen= 
Seite, Siehe Sünden wieder reinwaſchen umd jich die Heiligenfcheine 
wieder neu vergolven. P J 

Das Buch wird zur Anklage für das katholiſche Eherecht. 
Eklatante Fälle laſen wir, die uns zeigten, daß die Römerkirche zweierlei 
Recht Hat, eins für die Reichen und die Fürjten,*) eins für das Volk 
und die Armen. Die Ungerechtigkeit jchreit zum Himmel: der arme 
Arbeiter, der eine Dispens will, wird zum Teufel gejagt, der ungarijche 
Sude, der 200 000 Gulden Taxen zahlt, wird dispenfiert. So werden 
die Lejer des Buches das ganze Vertrauen auf die Öerechtigfeit der 
Nömerficche einbüßen, da bei ihr für Geld alle Dispens zu haben 
it. Und diejes jelbe Cherecht verlangt die tatholifche Kirche auch 
auf Proteſtanten und Dijfidenten anwenden zu Dürfen. Danten 
wir dem Staate, dab er und gegen die Macht der Römer in Schuß 
nımmt! 

Das Buch wird zur Anklage für den Patriotismus der 
Katholiken. Diejes fo oft umjtrittene Thema erhält eine eigentümliche 
Beleuchtung, wenn wir die Kämpfe und Schliche der Römerkirche 
kennen lernen, wie ſie in den Herzen der katholiſchen Abneigung gegen 
das ſtaatliche Ehegeſetz wachruft und ungeſcheut deſſen Mißachtung 
verlangt, wenn es nur geſchehen kann, ohne daß man dafür beim 
Kragen genommen wird. Sp offen die Verachtung der Staatsgeſetze 
zu lehren, darf fich nur die römiſche Kirche erlauben. —* 

So enthält das Buch nur Keulenjchläge auf das verrottete 
mittelalterliche Syſtem römischer Taktik, die unjer Deutjichland in 
Banden hält. Wie das Morgenrot einer bejjeren Zeit weht es ung 
aus Dem Buche entgegen, und jeder Leſer verfteht jet den Ruf: 

Los von Nom! 

Dit außergewöhnlicher Sorgfalt hat der Verfaffer deg Buches 
darauf gejehen, alles Berlegende, alle Srrtüimer und Übertreibungen, alle 
Objeönitäten ferne zu halten. Ein ganz ruhiges, objektiveg Bild wollte 
er bieten, jo wie fich dag Serualproblem ihm in den Jahren jeiner Seel— 
ſorge offenbarte. Dafür Haben die Lejer dann aber auch die Gewißheit, 
an dem Buch eine authentiſche, zuverläſſige Quelle zu beſitzen. So 
lehren fie alſo, jo Handeln fie, die Priefter der Nömerkirche, Es iſt 
gut, Daß das alles einmal ang Tageslicht gezogen wird. Der Ver— 
faſſer hat freilich den Glauben an das Nömerdogma und die Rbmer— 
moral 10 gründlich über Bord geworfen, daß er nicht verlangt, daß 
die Leſer ſeinen Anſchauungen durchweg beipflichten ſollen: möge jeder 





*) Ein Haffifches Beifpiel hierfür ift die fatholifhe Trauung deg exkommuni—⸗ 


von Bulgarien am 28. Februar 1908 zu Koburg. 


zierten Fürſten Ferdinand 
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nach jeiner Faſſon jelig werden! Aber das iſt jiher: Jedes deutſche 
Haus, in welchem dieſes Buch beachtet wird, ijt für den Einfluß des 
römischen Wrieiter3 verloren. Darum it im Kampfe um die 
Freiheit von den römijchen Geijtesjoche gegenwärtig diejes Buch wohl 
die jurchtbarite Waffe. Möge nun das Ketzergericht der ultra- 
montanen Preſſe über daS Buch Herfallen, der Verfaſſer hat doch den 
Troſt, daß der Biſchof von Augsburg fein Chebuch vor kuͤrzem 
wiederum approbiert hat, wenn auch vom Biſchofsſitz zu Eichitätt der 
Bannjtrahl gegen ihn gejchleudert wurde. Wenn Biſchof Leonrod 
an Pfarrer Leute jchrieb, jeine Arbeiten auf jeruellem Gebiete feien 
das Scheuplichjte, was er, der Bilchof, je noch in feinem ganzen Reben 
gelejen Habe, nım, jo wird der tote Biſchof über dieſes Bud) ſich 
noch im Grabe umdrehen. 
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